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Ve (Rshiom im Std - Os len 
Der Weg 


In der Erkenntnis tiefeingewurzelter Lebensgeſetze, die ſich aus Weſen und Raum, Blut 
und Boden, Veranlagung und Erfühlen der großen entſcheidenden Stunden ergeben — aber 
auch ſchuldhaft verleugnet werden können —, hat das eben abgelaufene Jahr die Völker des 
ſüdoſteuropäiſchen Raumes vorwärts gedrängt. Nicht überall aus eignem, fon freigerungnem 
Willen. Da und dort in ſchweren inneren Kriſen. Aber die Quellen alter Volks⸗ 
tumskräfte find auch dort, wo fremde, gleißende Bauten darüber errichtet waren und 
ſie für immer verſtummt ſchienen, wieder aufgebrochen und rauſchen. Wer ſie hört, hört die 
Stimmen von morgen, die Hoffnungen verjüngter, gereinigter Kraft. Er hört das, was 
aus dem eignen Weſen, aus Blut und Boden wachſen kann, und wird, wenn er dort anknüpft, 
feſten Grund finden. Er wird aber auch damit gezwungen werden, dem fremden, verführeriſchen 
Schein einer fehlgegangenen Entwicklung abzuſagen und zu den urſprünglichen An⸗ 
a und Formen der Gemeinſchaft zurückzugreifen, aus denen die neue Zukunft 
wächſt. N 

Damit erhält die Frage nach dem Körper, dem wirklichen Träger der Volkstums⸗ 
kraͤfte, neue und erhöhte Bedeutung. Denn auf Dauer kann nur die Geſtalt gehalten und das 
Wunſchbild als Ziel geformt werden, das aus geſunden Kräften gewachſen iſt, 
die fich der Stärke, aber auch Grenzen ihrer Spannungsmöͤglichkeiten bewußt find. 

Aus dieſer Schau gewinnt die Formung des Geſchichtsbildes, des Mythos, den jedes 
Volk in ſich trägt, eine entſcheidende Bedeutung für die geſunde Entfaltung ſeiner Kräfte 
und die Einordnung in die durch Raum und nachbarliche Lage geſchaffenen Vorausſetzungen. 
Jahrhundertelang können ſolche Ideen ſchlummern, können Völker „träumen“ — oder können, 
gefördert und emporgetragen durch Zielloſigkeit und Schwäche ihrer Nachbarn, weit aus⸗ 
greifende, ihren Eigenkörper und ihre Eigenkräfte weit überfteigende „Sendung $- 
gedanken“ entwickeln, ohne daß an ſie die Frage herantritt, ob die vorhandenen 
Kräfte diefe Aufgaben auch unter allen Umſtänden zu erfüllen ver- 
mögen. Denn wenn auch der Glaube an die „Sendung“ gleich einem Magneten Kräfte 
von außen anzuziehen und einzuſchmelzen vermag, ſo darf nicht überſehen werden, daß ein 
ſolches „magnetiſches“ Feld in dem Augenblicke anderen Geſetzen unterliegt, als ſtärkere 
Kräfte, aus größerer Schwerkraft geboren, ihre weiterſtrahlenden Wirkungen ausüben und 
nun die ſie umlagernden Einzelkörper nach ihren tiefer ins Gefüge eindringenden Or d⸗ 
nungsprinzipien auszurichten beginnen. Auch das Leben der Völker unterliegt dieſen 
Geſetzen, die wir auf ſedem Schritt in der Natur beobachten können. 

Mit anderen Worten: Räume, in denen Klein völker nebeneinander oder in 
ſtarker gegenſeitiger Durchdringung leben, werden nur fo lange unter dem 
„Sendungszeichen“ eines von ihnen ſtehen, als die Eigenkräfte der übrigen, aus welchen 
Schickſalen heraus immer, gelähmt waren und nicht, durch Fernwirkungen aufgeweckt, zu 
neuem, eignen Geſtaltungswillen erwacht ſind. Denn hier offenbart ſich das Geſetz des 
Raumes, der ſtets nur von lebendig wirkenden Kräften geformt werden kann. Wer dies 
Geſetz nicht erkennt, läuft Gefahr, an Stelle natürlicher Entwicklung ein der Wirklichkeit nicht 
entſprechendes Scheinbild zu ſetzen. 

Der Ablauf der Völkergeſchichte wird demnach in entſcheidendem Maße mitbeſtimmt ſein 
von der Größe und Stärke des Körpers, aus dem heraus fidh feine Kräfte erneuern 
und nach inneren Geſetzen ordnen. Die Groß völker, die über weite Räume hin in einer 
faſt unüberſchaubaren Fülle von Möglichkeiten ihre Kräfte tauſendfältig erproben und erſetzen 
können und in ſtammlichen wie landſchaftlichen Verſchiedenheiten ſchließlich doch nur die große 
Melodie gemeinſamen Blutes fühlen, werden daraus, ihres natürlichen Wachstums ſicher, 
zu einer Weite des Blickes, zu einem unerſchütterlichen Bewußtſein ihrer Kraft gelangen. Sie 


SK 
ł 


l 

werden aus vielen Prüfungen und ſchweren Schickſalen heraus in ſich die Verantwortung für 
den ihrer Kraft angemeſſenen Raum fühlen und daraus ihre Aufgabe bauen. Sie 
werden, in der Erkenntnis ihres höchſten Gutes, der Reinheit ihrer Art, zu ſcharfer Abs 
grenzung ihres Blutes gegen eindringendes Fremdblut greifen. Ihr Volkskörper 
wird ſich, je deutlicher ſich dieſes Bewußtſein der Weite und Stärke in ihm entfaltet, deſto 
klarer in ſeinem Innern ordnen nach den natürlichen, dem einzelnen als Glied des Ganzen 
die höchſte Entfaltungsmöglichkeit ſichernden Geſetzen, für die aber Sicherung der Ge⸗ 
ſamtheit oberſte Richtlinie bleibt. Größe und Unerſchöpflichkeit des Siedlungsraumes gibt 
dem einzelnen den Begriff der Weite der Aufgaben, ſo daß, geſtützt vom Bewußtwerden der 
Weſenseigentümlichkeit, das Geſchichtsbild zu einem heldiſchen Sendungs⸗ 
bewußtſein aufwächſt, das Verantwortung auch für die raummäßig mit dieſem Bereich 
nahe verbundenen kleineren Fremdvölker in ſich trägt. 

Anders die Klein völker. In ihnen ſtößt jeder neue Gedanke an die enggezogenen 
Grenzen. Entweder werden ſie ſich daher abzuſchließen ſuchen und leicht jeden, der dieſes 
Inſeldaſein nicht mitmachen will, als Störenfried erklären, oder fie verſuchen ihren 
politiſchen Willen noch ſchwächeren, volksfremden Gruppen aufzuzwingen und auf diefe Weiſe 
im eigenen Körper dem allzu großen Gerüſt die nötige Füllung zu geben. Dabei laufen ſie 
allerdings Gefahr, in Kriſen zu geraten, fo wie diefe fremden Gruppen ihrerſeits von ihrem 
volksmäßigen Mittelpunkte her angezogen oder von Bewegungen ers 
faßt werden, durch die ſie ſich ihrer Eigenkraft bewußt werden. 

Darin liegt die verſchiedene Schau begründet, die Angehörige der Groß⸗ und Klein völker 
ſo oft ſcheidet oder zum mindeſten am Verſtehen ihres Weges hindert. Was im Großvolk 
aus ruhiger Sicherheit geſchieht und es ſelbſt über lange Zeitſpannen ſchwerer Kriſen hinweg 
nicht am Gefühl feines Reichtums zweifeln oder dem Verſchwenden feines 
Blutes in fremden Boden Einhalt tun ließ, das mußte in der Enge des Raumes und der 
Aufgaben das Kleinvolk raſcher in Extreme und zu Entladungen führen. 


Die Beziehungen der Mitte unſeres Erdteiles und Südoſteuropas ſpiegeln ſich in dieſen 
allgemeinen Feſtſtellungen. Kein Großvolk hat in dieſem vielfach gegliederten Raume 
des Südoſtens den Schwerpunkt feines eignen Siedlungsbodens. Keines der Klein völker, 
das dort beheimatet ift, vermag aus fih, geſtũtzt auf feine natürlichen, echten Kräfte und die 
Zahl feiner Volksangehörigen, dieſem Raume in feiner Gänze oder wenigſtens in weſent⸗ 
lichen Zeilen feine Prägung zu geben. Kaum irgendwo aber find in fih geſchloſſene, größere 
Landſchaften von einem einzigen dieſer Völker bewohnt — die Durchdringung, 
die „Verzahnung“ bildet die weit überwiegende Regel. So Ift der Südoſten des Erdteiles 
von je zwiſchen die politiſchen Ideen der benachbarten Großvölker geſtellt 
geweſen, deren Kultur⸗ und Wirtſchaftskräfte am Aufbau halfen — wir denken nur an die 
Hunderttauſende deutſcher Arme, die den Boden rodeten und die Städte bauten —, wie ander⸗ 
ſeits an die aus dem Oſten vorbrechenden aſiatiſchen Reitervölker, die das Geſchaffene mehr 
als einmal in Trümmer ſtürzten. 

Erſt als im 19. Jahrhundert die Scheinwelt einer ſich an weſensfremden Vorbildern des 
Weſtens demokratiſierenden, politiſchen Herrſchaftsſchichte die alten, 
ſchwerſten Notzeiten und Stürmen ſtandhaltenden Einrichtungen organiſchen Aufbaues dieſer 
Bauernvölker beiſeite ſchob und dafür das Unruheſpiel des Parlamentarismus und der 
Parteienwirtſchaft einführte, gingen die natürlichen Maßſtäbe für Aufgaben, Raum und die 
zu feiner Bewältigung nötigen Kräfte verloren. Die Zeit des ſchrankenloſen Natio⸗ 
nalis mus, der Überfteigerung, des Haſſes gegen die Helfer von geſtern brach an und führte 
die Völker auf die Straße des eignen Verderbens. Uberall, wohin wir heute ſchauen, zeigen 
ſich die Folgen, die Zerſtörungen aus dieſer Zeit. Aber von unten herauf ringen ſich, aller 
3 ungeachtet, aus den Urgründen des Volkstums neue Kräfte. Ihr Weg 

t hart. 
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Das deutſche Volk, das in ſchwerſtem Kampfe um fein Lebensrecht fteht und in un⸗ 
erſchũtterlicher Geſchloſſenheit den Sieg zu erkämpfen gewillt ift, folgt dieſen Wandlungen 
in den kleinen Völkern des Südoſtens nicht ohne warme Teilnahme. Es ſieht die geſunden 
Kräfte und ſieht die Aufgaben. Es ſieht aber auch eine taufendjährige Verbundenheit durch 
die Ströme feines Blutes, die es zu allen Zeiten dem Südoſten verſchwenderiſch zur 
Verfügung geſtellt hat und durch die dort eine unüberſehbare Fülle von Leiſtungen voll⸗ 
bracht wurde: mit dem Schwert, mit dem Pflug und als Lehrmeiſte r. Dieſer Weg 
ſteht vor dem deutſchen Volke als Verpflichtung — gegen die tauſendfachen, der Zukunft 
gläubig gebrachten Opfer des eignen Volkes wie gegen die Fremdvölker des Raumes, der 
ſchon durch den Flußbereich der Donau, deren Geäder den Körper der Mitte des Erdteiles 
durchdringt, mit ihm unlösbar verwurzelt iſt. Felir Kraus. 


Die Steppe wählt... . 


Der beſfarabiſche Raum ohne den Dolhksdeutſchen 


Wir veröffentlichten in der Oktober⸗ und Novemberfolge von 
„Volkstum im Südoſten“ Auszüge aus den perſönlichen Briefen eini⸗ 
ger Kameraden, die an der Umſiedlung der Beſſarablen⸗ 
deutſchen tätig mitgewirkt haben. Unferen Sefern ſollte damit 
nicht nur ein lebendiges Abbild dieſer volksdeutſchen Heimkehr und 
der gewaltigen Trecks durch die herbſtliche Steppe geboten werden, 
ſondern ſie ſollten darüber hinaus auch einen Einblick in die geiſtige 
Haltung der rückgeführten Volksgruppe gewinnen. Gerade aus dieſen, 
durch das unmittelbare Erlebnis geformten und für einen engeren 
i beſtimmten Briefen ward eindeutig ſichtbar, daß der 

ille zur Heimkehr ins Reich unter den Beſſarabtendeutſchen kein 
Wenn und kein Aber mehr kannte, ein bedingungsloſer geworden war. 
Den Hintergrund für die nunmehr zur Geſchichte gewordene Wander⸗ 
ſchaft einer ganzen Volksgruppe, der die einzelnen Schilderungen gal⸗ 
ten, bildeten der beſſarabiſche Raum und die Weite ſeiner Steppe. 

Nun ſollen diesmal Auszüge aus Briefen unſerer Kameraden 
folgen, die im weſentlichen erſt nach dem Auszug der Volks⸗ 
deutſchen geſchrieben wurden. Sie runden das Geſamtbild der 
Umſſedlung nach einer bisher wenig beachteten Seite hin ab. 
Sie führen uns durch verlaſſene und verödete Dörfer, zeigen uns das 
Antlitz einer Landſchaft, aus der die volksdeutſchen 
Aufbaukräfte nunmehr abgeſtrömt find. Wir können aus 
dieſen Schilderungen bloß einen Bruchteil der Wirkungen und Wand⸗ 
lungen erahnen, die mit dem Fortgang der Volksdeutſchen im beſ⸗ 
ſarabiſchen Raume einſetzten. der 1 dieſes wertvollen 
Menſchenmaterſals für die weitere Zukunft des Landes und auch aller 
oſteuropäiſchen Landſchaften, aus denen die Volksdeutſchen nach dem 

eiche an bedeutet, das kommt der andersvolklichen Umwelt erft 
beim Abſchied in aller Schärfe zum Bewußtſein. Dieſe impulſive 
Erkenntnis iſt echt und ungeſchminkt. Sie iſt gleichzeitig ein Werturteil 
ugunſten der volksdeutſchen Kräfte, die das Reich für den Aufbau 
ſeiner Oſtgebiete gewonnen hat. 


11387 70 


. . . Heute vormittags hat einer der letzten Trecks Beſſarabiens feinen Heimatort verlaſſen. 
Ich will den Abſchied der Volksdeutſchen noch einmal miterleben, doch verzögert eine dienſtliche 
Beſprechung meine rechtzeitige Abfahrt. So kommen wir trotz einer wilden Autoraſerei durch 
die weite Steppe ſchon in eine menſchenleere und verödete Gemeinde. Die uns längft ver⸗ 
traute, ungemein breite Dorfſtraße, die in ihrer geſamten Länge kaum zu überblicken iſt, trotz⸗ 
dem ſie ſich vom Ortseingang bis zum Ortsausgang ſchnurgerade hinzieht, wirkt in der ein⸗ 
ſamen Stille noch wuchtiger und großzügiger als ſonſt. Kein Volksdeutſcher grüßt 
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mehrunſeren Wagen, keine ſpielenden Kinder lenken den Blick auf ſich. Nur die herbſt⸗ 
klare Mittagsſonne fpielt flirrend im Blätterwerk der die Straße umhegenden Alazien, wirft 
flimmernde Ornamente auf den hellen Verputz der glattgebordeten Lehmzäune. Sie rückt das 
weiße Mauerwerk der ſtattlichen Bauernhäuſer in das rechte Licht und ſchärft unſeren Blick für 
die toten Werte, die hier zurückgelaſſen wurden. Inmitten der ſchweigenden Einſamkeit, die um 
uns lebt, ſpüren wir erft jetzt ganz klar, wie groß und ſauber dieſes von unſeren Volksdeutſchen 
freiwillig geräumte Dorf ift, wie ſtolz und reich feine einzelnen Gehöfte wirken. In dem träu⸗ 
menden Mittagsglaſt ſcheint über der ſtaubigen Dorfſtraße, zwiſchen den ſcharfen Schatten der 
Akazien und den blendendweißen Flecken der Bauernhäuſer die letzte Weiſe eines deutſchen 
Volksliedes zu verklingen, die Melodie eines ſchweren und dennoch ſtolzen Abſchieds. Sie ſpie⸗ 
gelt fih auch in den zahlloſen Wagenſpuren, die den Steppenboden der breiten Dorfſtraße 
durchfurchen und alleſamt nach dem Süden, nach der fernen Donau hinzielen. Sie ſind die 
ſtummen und doch ſo beredten Wegweiſer einer großen bäuerlichen Heerfahrt nach 
dem Lande der Vor väter, nach dem Großdeutſchen Reiche. 

Wie wir ſo langſam durch das tote Dorf fahren, hören wir plötzlich die Kirchenglocke läuten. 
Sie klingt ſchwer und dröhnend über das Land, ruft, ſo laut und ſtark ſie es nur kann. Ihr 
hämmerndes Lied durchbricht das Schweigen der Stunde und wirkt ſeltſam aufrüttelnd in der 
verlaſſenen Gemeinde. Wir fpüren, daß fie ihren letzten Gruß den abziehenden Volksdeutſchen 
nachſenden will und möchten den Glöckner ſehen. Unweit der Kirche und der Schule hält unſer 
Wagen. Wie wir ausſteigen, erblicken wir ſüdlich des Dorfausganges, weit draußen in der 
Steppe, das Ende des Trets. Eine hohe, dunkle Staubfahne zeichnet feinen Weg, der fidh 
zwiſchen Mais⸗ und Melonenfeldern verliert. Hell und hart ſingt die Glocke ihr Abſchiedslied, 
handfeſte Fäuſte müſſen an ihrem Strick zerren. Es ift ein wilder, haſtender Rhythmus, der fie 
durchpulſt, manchmal meinen wir, ſie müßte ſingend und klirrend zerſpringen. Was ſchadete es? 
Wir wiſſen, genau fo wie ihr letzter Glöckner, daß fie, auch wenn fie heil bleibt, nie mehr 
erklingen wird. Sie wird verſtummen, ebenſo, wie in dem Lande hier alle anderen Glok⸗ 
ken verſtummt ſind. So kann und darf ihr Abſchiedsläuten lauthals über das verlorene Dorf 
dröhnen, den in der Ferne abziehenden Volksdeutſchen die letzten Grüße des Heimatldorfes 
nachſchicken. Es iſt keine zarte und weiche Melodie, die ſie den Treckenden nachruft, ſie läutet 
Kraft und ehernen Willen, ſchwingt hart und herb aus. Sie ſchweigt, da am ſüdlichen Himmel 
die ferne Staubfahne des Trecks in ſich zuſammenſinkt, nichts mehr von dem Abzug der Volks⸗ 
deutſchen zu ſpüren iſt. Nun, da ſie ſtürmend verſtummt iſt, fällt uns der erſte Vers unſeres 
Umſiedlungsliedes ein, der ſo ganz zu dieſer Stunde und dieſem Erlebnis paßt: „Es läuten 
viel Glocken im Oſten / Sie rufen landein und landaus / Die Deutſchen auf einſamen Poſten / 
Sie kehren für immer nach Haus! / Der Führer, er hat es befohlen / Wir holen ſie heim nach 
dem Reich / Ob aus Rußland, Rumänien, aus Polen / Das iſt und das bleibt uns ganz 
gleich.. 

Kurz nachdem die Glocke verklungen, tritt aus der Kirchtumstür ein kräftiger Bauern⸗ 
burſche in der ſchwarzen Uniform der N AF. Er geht nach der benachbarten Pfarre, verſchwindet 
im Hofe und kommt nach einer Weile auf feinem Pferd herausgeritten. Rafch preſcht er die 
Dorfſtraße herunter, ſieht unſeren Wagen, ſtutzt zuerſt und erkennt uns dann. In ſcharfem Trab 
reitet er an uns heran, hält knapp vor mir, richtet ſich im Sattel auf und grüßt mit dem Deut⸗ 
ſchen Gruße. Dann meldet er in ſoldatiſcher Kürze: Ortsbereich Katzbach vonallen 
Volksdeutſchen geräumt, der letzte Treck in Richtung Kubef unter 
wegs!“ Einem von uns drängt ſich die Frage auf, ob ihnen der Abſchied von der Heimat 
ſchwergefallen ſei. Der Burſche denkt einen Augenblick nach, dann antwortet er mit einer Art 
Gegenfrage: Was heißt Abſchied, wenn uns Deutſchland ruft!” Er ſinnt 
weiter nach, ſagt dann unvermittelt: „Ift es Ihnen ſchwergefallen, von daheim wegzugehen, 
um Soldat zu werden und uns zu holen?“ Lächelnd gibt ein Kamerad ihm Antwort, und die 
Schwere ift gebannt. Wir ſprechen noch eine Weile über den Wagenzug, deſſen Abernachtungs⸗ 
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orte, die Gliederung des Transportes in Zehner⸗ und Hundertſchaften, bis er ſich befinnt: 
„Ich muß fetzt fort, den Treck einholen!“ Dann grüßt er wieder ſtraff und reitet die lange, 
breite Dorfſtraße hinunter. 


Es iſt ein ſeltſames, gleichnishaftes Bild, das dieſer letzte Reiter auf der einſamen Dorf⸗ 
ftraße uns bietet. Trotz des weichen Staubes hört man durch die Stille den harten Klang der 
trabenden Pferdehufe. Irgendwo in den menſchenleeren Höfen erwittern einige zurückgelaſſene 
Hunde den fagenden Reiter und beginnen laut loszuheulen. Ihr langgezogenes Winſeln ift uns 
ſchon in mancher geräumten deutſchen Siedlung begegnet. Wir wiſſen, wie vereinſamt und ver⸗ 
loren dieſe treuen Hüter des Hauſes ſich fühlen, wie ſie Nacht um Nacht ihren Abſchiedsſchmerz 
in die Stille und Steppe hinausklagen. Auch der Bauernburſche hört den Jammer und das 
Jaulen der zwangsläufig ihrem Schickſal überlaſſenen Hausgenoſſen. Aber unbekümmert 
jagt er weiter, wiſſend, daß das Schickſal dieſer Tiere ebenſo wie das der Kühe, Schafe und 
des anderen Viehs den Sowjetruſſen überantwortet bleiben muß. Während des Rittes, der 
von der Dorfſtraße nach der Steppe hinführt, wird ſeine Geſtalt von Minute zu Minute kleiner 
und unwirklicher. Draußen in der Steppe zeichnet fie ſich nur mehr wie eine feine, dunkle Gil- 
houette vom mittagshellen Horizonte ab. Wir können gerade noch erkennen, wie ſich der Reiter 
ein paar hundert Meter von den Maisfeldern mit ſeinem Pferde umwendet. Er ſtellt ſich ſteil 
im Steigbügel auf und grüßt ſein Heimatdorf, das da weit ausgebreitet vor ihm liegt und in 
der Sowjetunion zurückbleibt, zum letzten Male für ein paar Herzſchläge lang mit dem Deut⸗ 
ſchen Gruße. Dann wendet er fein Pferd ſüdwärts und jagt raſch dem längft verſchwundenen 
Treck nach. In den Mais⸗ und Melonenfeldern entgleitet er unſeren Augen, und nur für eine 
a Weile weift uns eine feine Staubfahne noch die Richtung ſowie den Standort feines 

ittes. 


Wir bleiben ſtumm und verſonnen, trotzdem ſelbſt die ferne Staubfahne ſchon zwiſchen dem 
Gelb der Maisfelder verſickert ift. Irgendwie hat uns das eben Erſchaute ſchweigend gemacht 
und unſere Gedanken gefangengenommen. Wir ſpüren alle das gleiche: was wir hier erleben 
durften, hat mit dem alten, einſt gültigen Begriff des Abſchiednehmens 
von einer Heimat nichts gemein. Wir müſſen viel tiefer in die Zeit zurückgreifen, 
um dies Erlebnis ganz zu verſtehen. Müſſen in eine Zeit zurückſchauen, deren Seinsformen wir 
nur erahnen können und die ſich vielleicht während der mittelalterlichen deutſchen Landnahme 
im Oſten oder während der Germanenzüge zeigte. Darum war es wohl, daß das Bild dieſes 
letzten Reiters auf uns ſo zeitlos wirkte, uns nicht einen Augenblick an Leid und Tränen ge⸗ 
mahnte. Ein Bauernvolk zieht aus Beſſarabien fort, läßt Haus und Feld, Vieh und Stall 
zurück, läßt ſchöne Gehöfte und fruchtbares Ackerland hinter fi, und feine Söhne lächeln beim 
Abſchied. Dies Lächeln aber können nur Menſchen in ſich tragen, die ihrer Zukunft 
ſicher ſin d. Die wiſſen, daß ſie nur toten Beſitz zurücklaſſen, nicht aber ihr 
beſtes und wertvollſtes Erbe: ihre Arbeitskraft und ihre künftigen Leiſtungen. 
Dies Lächeln beim Abſchied können nur Menſchen in fi tragen, deren nach der weiten Wans 
derſchaft durch Staub und Steppe, nach der langen Fahrt donauaufwärts eine neue, 
geſicherte Heimat wartet. Es iſt eine gläubige, grenzenlos vertrauende Heimkehr 
nach dem Dritten Reich der Deutſchen, die ſich da inmitten des Krieges vollzieht. Der Führer 
hat einmal geſagt, daß er gleich einem Magnet über Deutſchland dahingefahren iſt und die 
beſten, die ſchöpferiſcheſten Kräfte des Reiches an ſich gezogen hat. Nun aber hat er ganz 
Deutſchland zu ſolch einem gewaltigen Magnet gemacht, ſo daß dieſes Deutſchland die einſt 
fich ſelbſt überlaſſenen und auf verlorene Poſten im fernen Often hinausgedrängten bäuerlichen 
Aufbaufräfte wieder magiſch an fih zieht. Darum durfte die Glocke beim Abſchied fo hell und 
fo hart über das Land dröhnen, gleichgültig, ob fie ganz blieb oder daran zerſprang. Darum war 
auch dieſer funge Reiter, der einem treckenden Bauernheer nachjagte, das nicht aus⸗, ſondern 
heimwärts zog, in feiner Haltung fo ſicher und ſoldatiſch, wirkte wie die letzte Nachhut einer 
Truppe, die unbekümmert einem ſich zur Aufgabe geſteckten Ziele zuſtrebt. Und vielleicht hat 
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deshalb einer der Kameraden die gedankenſchwere Stille der Stunde damit gebrochen, daß er 
den letzten Vers unſeres Liedes vom 75-Umſiedlungskommando leiſe vor ſich hinſummte: 


„Schon kamen an Dreihunderttauſend, 
Sie treckten durch Tag und durch Nacht, 
Die werden im Oſten des Reiches 
f Am Pfluge hart halten die Wacht. 
| Der Führer, er bat fie gerufen, 

Wir holen fie heim aus der Welt, 
Sie bauen aus Huben und Hufen 
Den Oſtwall, der nimmer zerſchellt.“ 


Heute ift Sonntag, und da auch die Sowjets fett den arbeitsfreien ſiebenten Tag wieder eins 
geführt haben, ruhen die Verhandlungen. Wir ſind, ein paar Kameraden vom Umſiedlungs⸗ 
kommando, am dienſtfreien Nachmittag hinausgegangen, haben eines der verlaſſenen Dörfer 
unſerer Beſſarabiendeutſchen beſucht. Wir hätten nicht gerade dieſes, ſondern ebenſogut ein 
Dutzend anderer auswählen können, hätten dort vielleicht Gleiches oder Ahnliches erlebt. Es 
war eigenartig, fih juft ein ganz leeres Dorf zum Sonntagsſpaziergang auszuſuchen, zumal 
unfer Dienſtſitz gleichfalls ziemlich menſchenarm ift, nur ein paar fowfetruflifche Offiziere und 
deren Familien ſowie einige Juden und Fremdvölkiſche beherbergt und rund vier Fünftel der 
deutſchen Gehöfte noch leer ſtehen. Aber es war doch gut, daß wir in dieſe abſolute Verlaſſen⸗ 
heit hinausgewandert find. Wir haben damit ein wenig die inſelhafte Lebensweiſe unſeres 
Kommandos inmitten einer ausgeſiedelten Deutſchtumslandſchaft erfaßt. Wir haben außerdem 
an Dutzenden von Kleinigkeiten erſehen gelernt, welche ſchwere Wunden durch die Abwande⸗ 
rung der wertvollſten Aufbaukräfte dieſem Raume beigefügt wurden. Am 
meiſten aber erfchütterte uns wohl die Erkenntnis, daß hier ſeit etwa Mitte Oktober die Steppe 
raſch und unheimlich zu wachſen begann 

Im Orte ſelbſt haben wir anfangs kaum etwas Neues erlebt. Wir ſind ſchon an das Schrei⸗ 
ten durch ſchweigende Dorfgaſſen, vorbei an menſchenleeren Gehöften, gewohnt. Wir machen 
uns kaum mehr beſondere Gedanken über die laſtende Stille, plaudern von daheim und laſſen 
nur noch die Augen herumwandern. Erſt am Rande der Steppe greift die troſtloſe Einſamkeit 
ſchärfer nach uns und läßt uns verſtummen. Wir ſpüren fie hier ſtärker als an der nicht mehr 
durch Kindergelärm belebten Schule, als vor der verſchloſſenen Kirche oder auf dem ſeit 
Wochen von keinem Menſchen mehr betretenen Friedhofe. Der Anlaß zu unſerem Schweigen 
iſt an und für ſich ein geringfügiger, wenngleich das äußere Bild etwas grotesk und geſpenſtiſch 
ſcheinen mag. 

Wir ſtehen vor einem Bauernhauſe am Rande der Steppe. Es iſt, rn die 
ganze ihm benachbarte Häuſerzeile von dieſer durch einen doppelten Schutzwall gradliniger 
Baumreihen getrennt, die Dorf und Steppe ſcharf voneinander abgrenzen. Auf dieſen Bäumen 
hocken, da wir des Weges kommen, mächtige Krähenſchwärme. Sie ſitzen da zu Hunderten und 
aber Hunderten, in einer Maſſe, wie wir ſie ſelbſt in Beſſarabien noch nie erſchauten, trotzdem 
wir ſchon viele große Schwärme über Bereſina dahinfliegen ſahen. Mancher Baum iſt von 
dem lärmenden Volke fo dicht beſetzt, daß er nicht mehr gelbbraun, ſondern dunkel, ja faft 
ſchwarz wirkt. Bei unſerem Näherkommen fliegen die Krähen lärmend hoch, um ſich ein paar 
Bäume weiter wieder krächzend niederzulaſſen. Ihr tauſendfältiges Geſchrei bohrt ſich ſo laut 
in die Ohren, daß wir mit einem Male ſtille werden. Der fremde Lärm und das eigene 
Schweigen bringen uns irgendwie die Tatſache zum Bewußtſein, daß wir nun ſeit Stunden 
außer unſeren eigenen Stimmen nur das Bellen einzelner herrenloſer und hungriger Hunde 
ſowie das Krähengekrächz vernommen haben. Stundenlang iſt nicht ein fremder Menſchenlaut 
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an unfer Ohr gedrungen, waren wir inmitten eines großen Dorfes die einzigen Leute. Und 
während uns dieſe Gedanken ein wenig drücken, ſehen wir, wie der einſt wohl ſaubere deutſche 
Bauernhof durch dies viele Krähenvolk verſchmutzt und verunreinigt worden ift... 


Es iſt an und für ſich eine Kleinigkeit, die wir da im eigenen Schweigen bemerken, aber ſie 
macht uns ſehend. Wir ſpüren mit einem Male, daß vor unſeren Augen deutſches 
Bauernlanddahinſiecht, die Arbeit von Geſchlechtern unnütz wird, weil die Kette 
der Schaffenden jählings unterbrochen wurde. Vor über hundert Jahren 
haben die Vorfahren unſerer Umſiedler hier ihr Dorf gebaut. Sie haben damals den Boden 
der Steppe abgerungen und ſich zur Heimat gemacht. Sie haben ihre gradlinigen Dorfzeilen in 
die endloſe Weite des Raumes geſetzt, die Siedlung ſtändig und ſtetig durch Häuſer und Ge⸗ 
hofte, Häuſerreihen und Baumzeilen erweitert. Wenn man fo an der Grenzlinie eines ver⸗ 
laſſenen deutſchen Dorfes inmitten der beſſarabiſchen Steppe ſteht, umflattert von aasſuchenden 
Krähenſchwärmen, dann beginnt man manches zu begreifen. Man verſteht, daß hier jeder dieſer 
bruſthohen Zäune aus Mauerwerk oder gelben, ſtrohdurchwirkten Lehmpatzen eine Schu b- 
wehr, jedes Bauernhaus eine Art Burg inmitten derendloſen Weite 
bedeutet. Man ſpürt die ſcharfe Abrenzung durch die feſten Mauern und die gradlinigen Baum- 
reihen, empfindet die vor Wochen erlebte peinliche Sauberkeit der Gehöfte, die weißgetünchten 
Mauern, die regelmäßigen Anlagen von Siedlung, Höfen, Scheunen und Stallungen als 
notwendig, ja ſogar als wohltuend. Gerade hier, in der uferloſen Weite des fremden Raumes 
mußte der deutſche Menſch, wollte er ſich nicht ſelbſt verlieren, do p pelt auf Zucht und 
Ordnung, auf ſcharfe Abgrenzung von allem Fremden achten. Inmitten 
des Gewirres benachbarter Rumänen, Bulgaren, Ukrainer, Ruſſen, Gagauſen, Juden, Arme⸗ 
nier und Zigeuner haben ſo Geſchlechter deutſcher Bauern ihr Blut rein erhalten, ihr art⸗ 
eigenes Leben geführt und abgegrenzt. Sie haben in Sitte und Lebenshaltung, in Arbeits⸗ 
leiſtung und Dorfgemeinſchaft dem fremden Völkergewirr ein Stückchen Deutſchland 
vorgelebt, bis fie der Führer heimrief. Solange fie hier ſaßen, haben fie ſahrein und jahr 
aus der Steppe immer mehr Land abgerungen, ſie langſam zurückgedrängt. 

Nun aber ſchweigt das Dorf, an deſſen Rande wir ſtehen, ſeit Wochen. Die ſchwäbiſche 
Mundart wurde von Hof und Straße fortgeweht, an ihrer Stelle ſprechen die Stille und die 
Steppe. Wir erkennen nun, da wir die Gaſſen ſehend und ſchweigend abermals durchwandern, 
an hunderterlei kleinen Vorzeichen, an den vielfältigen Gleichniſſen kommenden Verfalles die 
harte Sprache der Steppe. Da gibt es Gehöfte am Rande des Dorfes, in deren Hof der von 
draußen hereingewehte Staub ſchon knöcheltief liegt, von keiner fleißigen Hausfrau mehr des 
Morgens weggefegt wird. Man flieht Höfe, in denen der Drtsjowjet das von den Deutſchen 
zurüdgelafiene Vieh tage- oder wochenlang ſtehen hatte, fo daß fih nun in ihnen der liegen- 
gebliebene Miſt mit dem Steppenſtaub zu kleinen grauen Hügeln mengt. Nirgends wird das 
fallende Laub weggefegt, überall treibt der Wind mit ihm ſein raſchelndes Spiel. Hie und da 
gleitet der Blick über ein Stück ſchadhaften Zaunes, eine Stelle bröckelnden Mauerwerks, eine 
offene Stelle im Strohdach oder ein paar fehlende Dachziegel. Keine Hand rührt ſich mehr, 
die kleinen Schäden zu beſſern, bevor ſie größere Ausmaße annehmen 

Ganz im Gegenteil: da und dort treffen wir ein Gehöft, auf dem umherziehendes Steppen⸗ 
volk einen Holzzaun umgeriſſen hat, um ihn in den kühlen Oktober⸗ oder Novembernächten für 
ein wärmendes Feuer zu verwenden. In einzelnen Höfen haben dafür die Maisſpeicher dran 
glauben müſſen, in anderen ſogar Stalltüren oder Obſtbäume. Hier haben Ortsfremde eine 
Haustür erbrochen, um Nachſchau nach etwa zurückgelaſſenem Hausrat zu halten, dort ging ihr 
Weg durchs Fenſter und blieben zerſchlagene Scheiben als Wegeſpur zurück. In offenen Stu⸗ 
ben iſt ein Stũck Fußboden ausgebrannt: die ungebetenen Gäſte haben inmitten des Zimmers 
fhr wärmendes Feuer gemacht, der Ofen war ihnen dafür zu umſtändlich. In anderen Häufern 
fehlen wiederum ſämtliche Türklinken oder Fenſterſcheiben, ſie haben wahrſcheinlich als Wert⸗ 
gegenftände den Weg nach benachbarten Gagauſendörfern gefunden. Zwar ſtehen an den Aus- 
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gängen der verlaſſenen deutſchen Siedlungen meiſt Wachen der örtlichen Sowjets und Rote 
Miliz, aber der heimlichen Wege durch Felder und über Wieſen, vorbei an Weingärten oder 
Maisſtauden, gibt es in einer großen Gemeinde gar viele 

Beim Heimwärtswandern kommen wir an den weſtwärts des Dorfes gelegenen kilometer⸗ 
weiten Maisfeldern vorbei, ebenſo an Weingärten. In ſtundenweiter Einförmigkeit ſtehen hier 
Maisſtauden an Maisſtauden. Schon find die Maiskolben in ein ſchimmeliges Graugelb ein⸗ 
gehüllt, fallen die dunkelfarbigen haarigen Büfchel an ihrer Spitze langſam ab. Noch trüber 
und trauriger aber ſchaut es in den Weingärten aus. Blaue, violette und weißgelbe Trauben 
hängen in ſchweren Mengen an den Stöcken, liegen zu Abertauſenden neben den welken Reben 
hingeſtreut. Was der deutſche Bauer vor ſeiner Abfahrt nicht mehr ernten konnte, das ſcheint 
hier auf den Feldern verkommen und verderben zu müſſen. Wenn man ſo von Dorf zu Dorf 
geht oder fährt, dann kann man an den Feldern die Zeit der großen beſſarabiſchen Trecks er⸗ 
kennen. Zwiſchen der Weizen⸗ und der Maisernte fuhren die Volksdeutſchen los, verließen fie 
ihre Heimat. Kein Pflug geht ſeitdem über die Stoppelfelder, über die 
Brache. Niemand erntete den heuer ſo überreich gewachſenen Mais, den Wein, die reſtlichen 
Soſabohnen. Dafür aber wich ft die Steppe. Sie ftößt hart und zäh vorwärts, ſteht ſchon 
am Rande der verlaſſenen, der toten Dörfer 


Einem meiner Ortsbevollmächtigten hat ein junges, etwa fünfzehnjähriges Ukrainermädchen 
einen Brief als Gruß an ihre deutſche Kameradin übergeben. Ein ukrainiſches Mädchen, das 
in der deutſchen Siedlung aufgewachſen ift, mit den Kindern auf der Straße ſplelte, mit ihnen 
ſchwäbelte und fogar die deutſche Schule beſuchte. Dieſes fremdvölkiſche Mädchen, das ganz in 
die deutſche Dorfgemeinſchaft hineingewachſen war, mußte bei der Umſiedlung der Volks⸗ 
deutſchen bei ſeinen Eltern, die Nichtdeutſche waren, zurückbleiben. Nun hat es aus ſeiner 
Einſamkeit heraus der Kameradin einen Brief geſchrieben, der vieles 
erzählt. Der Brief der kleinen Ukrainerin iſt ſo zart und rührend in ſeinem Heimweh nach den 
Deutſchen, daß ich ihn euch wortgetreu mitteilen will. Nur die fehlenden Punkte und Beiſtriche, 
75 gröbſten orthographiſchen Fehler habe ich erſetzt und ausgebeſſert, damit ihr ihn leichter 

ſen könnt: 

„Geſchrieben den 28. Werte Freundin Erna! Nun will ich dir zu wiſſen geben, wie es mir 
geht. Es iſt halt leer im Dorf. Lauter Bulgaren ſind jetzt hier im Dorf. Wenn ich Waſſer hole, 
dann muß ich denken: wenn du da wärſt, dann wär ich hineingegangen zu euch. Und noch was 
neues: in der Kirche haben ſie ſchon wollen Kino machen, dann iſt es ihnen nicht gelungen. 
Die Trauben gehen alle kaput und keiner derft fie holen. Liebe Erna, bei euch iſt der Hof voll 
mit Bulgaren. Wo deutſche Bilder ſind, muß man ſie verbrennen, aber ich hab ſie alle ver⸗ 
ſchloſſen. Ich habe gehört, daß zwei Schiffe untergegangen ſein. Wir ſind ſchon in der Angſt 
geweſen um euch, haben gemeint, ihr ſeid dabei. Aber es ſeien, glaub ich, die Sarater und 
Gnadenthaler. Bei uns iſt es ſehr ſchlecht. Keine Kleider kann man kaufen, keine Schuhe ſind 
auch nicht. Der Belo, euer Wächterhund, fein bei uns und die ſchwarze Katze auch. Wir haben 
ihnen rote Halsbänder herumgemacht, denn wer kein rotes Band hat, ſchießen ſie tot. Der 
Traktor fahrt von Hof zu Hof, holt Steine von den Mauern. Warum ſchreibt ihr nichts? Was 
iſt mit euch, daß ihr nicht ſchreibt? Habt uns wohl ſchon vergeſſen? Was iſt mit dem Paul? 
Iſt er glücklich hingekommen und auch der Vater mit dem Wagen? Hat er den Wagen hinaus⸗ 
gebracht mit den Pferden aus Rußland? Geſtern war Sonntag, da war ich auf dem Kirchhof. 
Habe zwei Blumenſträuße hinaufgetragen für euer Großmutter und Großvater. Der Kirchhof 
iſt ganz verlaſſen. Wir wiſſen garnicht, daß Sonntag iſt, man hört keine Glocke läuten. Es iſt 
halt alles öd und leer. Vielleicht iſt es doch Gottes Wille, daß wir uns wiederſehn. Grüßet 
alle, die nach uns fragen. Den Vater gereuts ſchon, weil er nicht mitgefahren iſt. Unſer Haus 
ſchmeißen ſie ein. Was macht der Egon Keller? Ich möchte nur eine Stund mit ihm zuſammen 
ſein. Schreib uns, ob ihr weit weg ſeid von ihnen. Liebe Erna, wenn du den Brief bekommſt, 


dann bift du fo gut und fagft den Kellers, fie ſollen uns auch ſchreiben, was die Kleine macht. 
Ich hätt fetzt Zeit, um fie zu hüten. Grüß die Marietante. Bei ihnen wohnt jetzt ein Offizier 
und die Soldatenküche ift auch dort. Einen ſchönen Gruß an Vater, Mutter, Paul, Herbert, 
Mariechen, Gerhardt, Harry, Mariebas, Samuelvetter, Klara, Erich, Leonide und Reinhold 
und Kellersfamilie und die Müllers alle. Nun will ich mein Schreiben ſchließen und euch alle 


herzlich grüßen. 
Drei Täubchen im Garten, 
Drei Fiſchlein im See, 
Die Liebe muß warten, 
Aber Scheiden tut weh. 
Auf Wiederſehn! Heil Hitler! 
Eure Sonſa.“ 


Die Novemberabende ſind in unſerem, nun ſchon faſt vor einem Monat von den Volks⸗ 
deutſchen geräumten Dorfe lang und einſam. Beſonders dann, wenn, wie dieſe Woche, der 
Regen unaufhörlich niederrinnt, alle Wege und Straßen in Schlamm verſinken läßt. Darum 
ſitzen wir vom Stabe abends bald bei dieſem, bald bei ſenem Kameraden in der Stube und 
erzählen. Meiſt ſteigen Erinnerungen an die Fahrten und Ritte durch die Steppe auf, an die 
Trecks, die Laſtkraftwagen⸗ und Bahntransporte der Volksdeutſchen, die Grenzkontrollen in 
den Donauhäfen, an der Pruthbrücke. Einzelne markante Erlebniſſe werden berichtet, wecken 
die Gedanken an andere, ähnliche Begebenheiten, bringen ſelbſt den ſchweigſamſten der Kame⸗ 
raden zum Sprechen. So habe ich geſtern beim abendlichen Plauſch ein paar alte, längſt ver⸗ 
funkene Geſchichten vom großen Wintertreck durch Wolhynien herausgekramt, unter anderem 
die von einem wolhyniendeutſchen Bauern, der an der ruſſiſch⸗türkiſchen Front im Kaukaſus 
mitgekämpft und fih zweimal das Georgskreuz erworben hatte. Kaum war ich damit zu Ende, 
da wurden die Kameraden lebendig. Sie wußten von gleichen beſſarabiſchen Begebenheiten, ſo 
daß wir bald mitten in der bitteren Fülle volksdeutſcher Schickſale unter fremden Fahnen 
ſteckten. Zahlreiche Erzählungen reihten fih aneinander, manchmal in kargen Strichen ſkizziert, 
dann wieder breit und genau nachgezeichnet. Sie hatten alle den gleichen herben und uns heute 
ſchon vielfach unfaßbaren Klang: Deutſche unter fremden Fahnen. Stets brach 
aus ihnen die Härte volksdeutſchen Leides hervor, das in ſtrenger Pflichterfüllung dem fremden 
Staat gedient und dennoch — auf weite Sicht geſehen — nie dauernden Dank davongetragen 
hatte, weil die Opfernden eben Deutſche geweſen und damit Fremde 
geblieben find. Ihre Opfer an Gut und Blut wurden getreu dem geleiſteten Cide gefor⸗ 
dert und gegeben, aber ſie blieben letzten Endes nutzlos. Von dieſen Leiſtungen unter fremden 
Fahnen und für die Geſchichte eines anderen, nichtdeutſchen Volkes erzählten die Geſchichten. 
Ich will ein oder zwei von ihnen herausgreifen und euch daheim berichten, ſo einfach und knapp, 
wie ich ſie geſtern abends ſelbſt gehört: 

Ein Mittag im Hafen von Kili a. Der Vortreck von Teplitz wird erwartet. Mein Orts⸗ 
bevollmädtigter und die Männer des Verſchiffungskommandos ſtehen beiſammen und ſchauen 
gen Norden, woher er kommen ſoll. Da taucht, eingehüllt in eine große Staubwolke, ein großer 
Omnibus auf, kommt näher. Er bringt die dreißig älteſten Leute des Ortes, denen man den 
zweitägigen Treck erſparen wollte. Hilfreiche Hände geleiten fie aus dem Omnibus und zu der 
langen Bank an der gelbbraunen Bretterwand, hinter welcher ſchon die Schlote unſerer großen 
Transportdampfer qualmen. Noch dürfen die Leute die ſowſetruſſiſche Kontrolle nicht paflieren, 
mũſſen mit ihren Bündeln auf der Bank warten, bis der Teplitzer Treck und die geſamte 
Transportliſte eintreffen. Es find lauter alte Leute, an denen das Leben längft vorbeigegangen 
ift. Sie fubeln nicht wie die anderen beim Anblick der Hakenkreuzfahnen am Heck der Schiffe. 
Dafür aber lächeln ſie beſeligt in ſich hinein und haben für nichts mehr ein Auge als für dieſe 
Fahnen. Sie haben nur noch den einen Wunſch: durch die Tür dieſer Bretterwand, durch die 
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ſowfetruſſiſche Zollreviſion an Bord eines der Schiffe zu gelangen, auf dem für fie Deutſchland 
beginnt. Ganz vorn beim Tor ſitzt ein uralter Mann, der älteſte Einwohner von Teplitz. Er 
hat den Kopf vornũbergebeugt und ſtützt ihn auf die über den Stock gefalteten Hände. Er ſpricht 
nichts, ſieht nichts und hört nichts, ſondern ſchaut nur nach den deutſchen Fahnen. Ein Sowjets 
ſoldat, der am Tor Wache hält, muſtert aufmerkſam den Orden, den der Alte zur Feier der 
Heimkehr ins Reich erſtmalig wieder ſeit rund fünfundzwanzig Jahren angelegt hat. Auch mein 
Ortsbevollmächtigter wird aufmerkſam und beſchaut die Medaille. Es ift eine Auszeichnung 
aus dem Ruſſiſch⸗Türkiſchen Krieg von 1876. Der Volksdeutſche hat alſo damals mitgekämpft, 
damit dies Land nördlich der Donau zu Rußland gehört. Nun verläßt er es, da es wiederum an 
Rußland fiel. Er verläßt es, weil ihn ein anderer Ruf erreichte, der Ruf des Führers. 

An der Pontonbrücke über den Br u th. Einer unſerer größten Trecks paſſiert die Brũcke und 
die ſowſetruſſiſche Kontrolle. Sein Transportleiter ſteht plaudernd bei den NSKK.⸗Männern, 
die die Brücke bewachen und ſich den ſtolzen Namen „Dreiländerwadhe” beigelegt haben. Eben 
hat einer der Wagen die ruſſiſche Reviſion überſtanden und kommt auf fie zugefahren. Der 
Volksdeutſche hält und ſpringt ab, wie er unſere bewaffneten Poſten ſieht. Er fühlt fih ſchon 
irgendwie in Deutſchland, ſtrahlt über das ganze Geſicht und hebt die linke Hand zum Deutſchen 
Gruß, da feine Rechte gelähmt ift. Mein Transportführer ſieht, daß er einen ruſſiſchen Orden 
in der Hand hält. Er will nach dieſem fragen, aber der Volksdeutſche kommt ihm zuvor: er 
hätte, da er nun in Deutſchland ſei, eine große Bitte. „Welche denn?“ Er wolle unbedingt in 
Oſtpreußen angeſiedelt werden., Warum?“ „Ende 1914 bin ich als ruſſiſcher Soldat in Oft- 
preußen einmarſchiert, hab’ bei Lizin gekämpft und bin dort verwundet worden. Dafür bekam 
ich die Georgsmedaille vierter Stufe. Damals hab' ich im Krieg gegen Deutſchland in Oſt⸗ 
preußen die rechte Hand hergegeben. Jetzt möcht' ich als Bauer mit der linken 
Hand, ſo gut ich es eben noch kann, in Oſtpreußen für Deutſchland ſchaffen. Das 
bin ich dem Führer ſchuldig, der es dazu gebracht hat, daß meine Söhne nie mehr gegen das 
Reich werden antreten müſſen !“ 


fandkartenftreit 


Don Joſef Riefiner 


Das ſtaatswiſſenſchaftliche Inſtitut der ungariſchen ftatiftifchen Geſellſchaft, das in feiner 
wiſſenſchaftlichen und propagandiſtiſchen Tätigkeit dem Kreiſe um Teleki naheſteht und 
deffen maßgebendſter Kopf der in der madjarifchen Propagandapubliziſtik bekannte Profeſſor 
Andreas R óna í ift, brachte kürzlich im Athenaeum⸗Verlag in Budapeſt ein Heft ,R u m ã- 
niſche Landkartenfälſchungen“ heraus, in dem eine Reihe von Sprachen⸗ und 
Volkstumskarten rumäniſcher Verfaſſer bewußter Fälſchungen beſchuldigt werden. Dieſer 
Anlaß legt eine Betrachtung von deutſcher Seite nahe, die um ſo zeitgemäßer iſt, als in den 
dem Erſcheinen dieſer Broſchüre vorangehenden Monaten ein lebhafter „Landkarten⸗ 
Kampf! zwiſchen Ungarn und Rumänien geführt wurde, deſſen offenbaren Abſchluß auf 
madſariſcher Seite diefe Veröffentlichung bilden foll. 

Daß dieſer Kampf von beiden Seiten leidenſchaftlich geführt wurde, ift ſelbſtverſtäͤndlich. 
Aber eben fetzt, wo nach der unter deutſcher Führung erreichten Entſcheidung der ſtrittigen 
Frage eine Beruhigung der hochgehenden Wogen der Publiziſtik eingetreten ift, erſcheint es 
wichtig, vom Standpunkte der deutſchen Volkstumswiſſenſchaft einen Blick auf die Erzeugniſſe 
dieſer Perdiode zu werfen und ſie auf ihren Wert zu prüfen. Für die Rumänen war im Streit 
um Siebenbürgen die Volkstumsfrage als Waffe geeigneter als für die Madſaren. Dies 
erklärt ſich daraus, daß der rumäniſche Standpunkt ſtets der Volkstumsſtand⸗ 
punkt war, auf den allein ſich die rumäniſchen Anſprüche berechtigt ſtützen konnten. Ma d= 
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ſariſcherſeits ftand es vom Anfang an feft, daß Geſichtspunkte hi ſtoriſcher und 
ſtaatlich⸗ territorialer Art hervorgeholt werden mußten, um mangelnde Anſprüche 
volklicher Art zu überdecken. N 

Es ift alfo nicht verwunderlich, daß der Kampf der Karten von rumäniſcher Seite 
offenſiv mit der Reproduktion einer madfariſchen Volkstumskarte aus einem 
Vorweltkriegsſchulatlas im Bukareſter Curentul“ am 20. Juli 1940 begonnen wurde. 
Es war für den ganzen weiteren Verlauf der publiziſtiſchen Auseinanderſetzung typiſch, daß 
die Rumänen nicht eigene Karten herausbrachten, ſondern ausſchließlich durch Reproduktion 
verſchiedener Karten fremder, darunter vornehmlich madſariſcher Herkunft, ihren Standpunkt 
zu beweiſen verſuchten. Das geſchah in doppelter Weiſe. Einmal brachten die Bukareſter 
Tagesblätter im Anſchluß an die erwähnte „Curentul“⸗Karte beſonders im Auguft täglich auf 
der Titelſeite die Abbildung irgendeiner älteren Volkstumskarte, wobei faſt alle älteren 
Karten zur Reproduktion gelangten und in eindrucksvoller Weiſe die bekannte Tatſache vor 
Augen führten, daß in Siebenbürgen rumäniſches Volkstum zu allen Zeiten überwogen habe. 
Zum anderen erſchienen ſolche Reproduktionen in Form größerer Sammelarbeiten, zum Teil 
in hervorragender techniſcher Ausſtattung. Einen Vorläufer hatte die ſchon 1939 vom rumäni⸗ 
ſchen Propagandaminiſterium herausgebrachte Kartenſammlung „Rumänien, ethno- 
graphiſcher Atlas“ gebildet, die damals in deutſch⸗italieniſcher und in engliſch⸗franzöſi⸗ 
fher Ausgabe erſchien. Fortgeſetzt wurde die Reihe dieſer Veröffentlichungen durch Arbeiten 
von Mac iulea (La frontière ouest de la Roumanie), Simionescu und die Karten⸗ 
ſammlung „Siebenbürgen, rumäniſcher Boden“. Ihren Höhepunkt bildet der 
Kartenatlas, den das rumäniſche Außenminiſterium im Auguſt 1940 herausbrachte und 
der in ausgezeichneter Reproduktion die Wiedergabe von zwölf Volkstumskarten deutſchen, 
ftaltenifhen und madſariſchen Urſprungs aus der Zeit von 1857 bis zur Gegenwart enthält. 
Auf allen dieſen Karten wird das Gebiet Siebenbürgens in der originalen Größe und den 
originalen Farben der urſprünglichen Karten gezeigt. In ſeiner Geſamtheit iſt dieſer Atlas ein 
eindrucksvoller Beweis für die rumäniſchen Volkstumsanſprüche auf Siebenbürgen. N 


Die madfariſche Verteidigung wurde in dreifacher Weile geführt: erſtens in 
Form einer Preſſepolemik gegen die von der rumäniſchen Preſſe gebrachten Karten. 
Zweitens in Angriffen gegen ältere rumäniſche Propagandakarten aus der 
Weltkriegszeit, die von rumäniſcher Seite in der laufenden Auseinanderſetzung nicht mehr 
hervorgeholt worden waren. Drittens in Form eigener Karten. 


Gleich gegen die Curentul“⸗Karte ging die madjarifche Preſſe, wohl in richtiger Cin- 
ſchätzung der drohenden Gefahr, mit den wütendſten Angriffen und dem Vorwurf der Fäl⸗ 
ſchung vor. Es erſchienen Dementis des Verfaſſers der Karte und anderes mehr. Tatſächlich 
war die Reproduktion der Karte ſehr mangelhaft. Aber die Erklärung dafür iſt auf 
der Hand liegend: Ein komplizierter Mehrfarbendruck kann nur dann gut gelingen, wenn er 
forgfältig ausgeführt wird, wozu in einer Zeitung alle Vorausſetzungen fehlen. Durch unver- 
meidliches Verſchieben der einzelnen Sarbplatten ergaben fih naturgemäß an einzelnen Stellen 
Verſchiebungen in den Konturen der Siedlungsräume. Dieſelben Ungenauigkeiten ergaben ſich 
auch bei den weiteren, von den Rumänen in Zeitungen nachgedruckten Karten. Zu vermeiden 
waren bei ſo komplizierten Druckvorlagen ſolche Reproduktionsfehler kaum. Sie waren außer⸗ 
dem unweſentlich. Denn fie änderten den Geſamteindruck, auf den es ankam und der 
dem der Originale durchaus entſprach, nicht, nämlich das Vorhandenſein einer überwiegenden 
rumäntfchen Volkstums mehrheit in Siebenbürgen. Gerade auf dieſen Tatbeſtand ging aber 
die madjariſche Kritik nicht ein, ſondern klammerte ſich an die Millimeter verſchobener Kon⸗ 
turen, um ſo vom eigentlichen Thema abzulenken. 

Dieſer Vorgang war während des publiziſtiſchen Kampfes erklärlich. Nach Be- 
endigung des Kampfes dieſe Frage nun gewiſſermaßen auf wiſſenſchaftlicher Ebene fortzu⸗ 
ſetzen, wie das die eingangs erwähnte madſariſche Broſchüre tut, ift vom Standpunkt deutſcher 


\ 


11 


Volkstumsforſchung aus nicht mehr verftändlih. In dieſer Broſchüre wird nämlich die 
„Curentul“⸗Karte in genauer Abbildung wiedergegeben. Auf einem beſonderen Blatte fin⸗ 
den ſich daneben durch ſchwarze und ſchraffierte Flächen ſene Gebiete bezeichnet, die in der Original⸗ 
karte aus dem ungariſchen Atlas madſariſch, deutſch oder unbewohnt gezeichnet waren, ſich 
jedoch durch die erwähnten Konturverſchiebungen beim Druck inder Curentul“⸗ Reproduktion als 
rumäniſch präfentieren. Das Ganze trägt prunkvoll die Uberſchrift „Die Landkartenfälſchung 
der „Curentul“ im Gebiete Siebenbürgens. Beim erſten Vergleich flaunt man zunächſt, 
wie groß die Flächen ſind, die durch dieſe Verſchiebungen der Druckkonturen entſtanden ſind, 
und ift durchaus geneigt, der wiſſenſchaftlichen Gründlichkeit der madſariſchen Autoren zu fol- 
gen, die in ſorgſamer Millimeterforſchung dieſe Fehler aufdeckten. Aber da man die Mängel 
der Reproduktionstechnik als Quelle dieſer Fehler kennt, möchte man im Intereſſe der Sad- 
lichkeit das harte Wort „Fälſchung“ vermieden wiſſen, das bei keinem Wiſſenſchaftler guten 
Klang hat. Damit ift wohl für die meiſten Betrachter dieſer madſariſchen Broſchüre der Fall 
erledigt — und damit hat wohl auch die madjarifche Propaganda gerechnet, als fie im Gewande 
der Wiſſenſchaft erſchien. Aber der Vorwurf der „Fälſchung“ verpflichtet, und damit iſt auch 
die „Propaganda“ dem Zwange der Wahrheit unterworfen. Die notwendige Nachprüfung er⸗ 
gibt nun folgendes: Wenn man zunächſt die von den Madſaren beanſtandeten und auf beſon⸗ 
derem Blatte gedruckten Flächen ſorgfältig auf Paus papier überträgt und dann mit der „Curen⸗ 
tul“⸗Karte, wie fie die madſariſche Brofchüre bringt, zur Deckung vereinigt, dann zeigt fih, daß 
ein ganz beträchtlicher Teil dieſer Flächen vom, Curentul gar nicht ru⸗ 
mäniſch, ſondern ganz richtig als deutſch oder madfariſch dargeſtellt 
ift, der Vorwurf der Fälſchung alfo ebenſogut umgekehrt erhoben 
wer den kann! Ja, man muß ſogar ſagen, er könnte in dieſem Falle mit mehr Berechtigung 
erhoben werden, denn der „Curentul“ wollte ſicherlich ke ine minutiöſe wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeit leiſten, ſondern mit primitiven Mitteln des Zeitungsdruckes ein Geſamt⸗ 
bild vermitteln; dagegen hat das ungariſche ſtaatswiſſenſchaftliche Inſtitut weder Zeit noch 
Geld geſcheut, u meine genaue Widerlegung der rumäniſchen Erzeugniſſe 
un kann alfo Fehler von Druckplattenverſchiebungen für ſich nicht in Anſpruch 
nehmen. 

Zum Beweis dieſer Behauptung analyſiere ich nur einen von vielen Fällen genau: Nördlich von 
Kronſtadt zeigt die ungariſche Korrekturkarte einen großen ſchwarzen Fleck, in den Diagonalen 
1 beziehungsweiſe 2 Zentimeter lang. Laut Legende ein auf der Originalkarte madfa⸗ 
riſches Gebiet, welches der Curentul“ angeblich ru m ân ſch darſtellt. Die Deckung dieſes 
Fleckes mit der „Curentul“⸗Karte zeigt aber, daß der Nordrand des von dem Fleck bedeckten 
Gebietes vom Curentul” als madjariſch wiedergegeben iſt, die Mitte, die den 
größten Teil ausmacht, als deut ſ ch. Von der ganzen angeblichen Fälſchung bleibt ein kleiner, 
beiderſeits nicht mehr als 1 Millimeter betragender Rand verſchiebungsfehle rübrig. 
Da die madjarifhe „Richtigftellung” aber behauptet, die Originalkarte des Vorkriegs⸗ 
atlas zeige dieſes Gebiet mad ſariſch, fo foll noch diefe Frage unterſucht werden — 
nicht etwa an Hand rumäniſcher Darſtellungen, ſondern an Hand der Siebenbürger Volkstums⸗ 
karte von 1910, die dem amtlichen ungariſchen Siebenbürgenwerk beiliegt, auf das wir noch 
beſonders zurückkommen. Dieſe amtliche ungariſche Quelle zeigt in dem fraglichen 
Gebiet ſüdlich von Oderhellen gar keine Madjaren, fo daß alfo der „Curentul“ mit 
vollem Recht dort Rumänen, beziehungsweiſe Deutſche gezeichnet hätte! Die ungariſchen Vor⸗ 
kriegskartographen haben dies aber, wie ſich gezeigt hat, ſelbſt gar nicht getan. 

Jetzt erſt iſt die Debatte abgeſchloſſen. Sie zeigt drei Akte: Die Rumänen reproduzieren 
in einer Zeitung fehlerhaft eine Vorkriegskarte. Zweiter Akt: Das ſtaatswiſſenſchaftliche 
Inſtitut in Budapeſt ſtellt feſt, die Karte ſei eine „Fälſchung“ und bringt millimeterweiſe zu 
Papier, wo die Fälſchungen angeblich liegen. Dritter Akt: Eine Überprüfung dieſer Feſtſtel⸗ 
lung, diesmal wirklich mit Millimeterpapier und Nachrechnung, fördert erſt den wirklichen 
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Tatbeſtand zutage. Wir wollen aber den von madfarifhher Seite aufgegriffenen Ausdruck 
„Fälſchung“ beiſeite laffen, wollen dafür aber lieber fagen: „Propaganda“ im ſchlech⸗ 
ten Sinn des Wortes. Millimeterunterſuchungen ſind, wie ſich zeigt, oft unfruchtbar, 
manchmal auch peinlich. Wir kehren dafür um ſo lieber zur größeren Linie des Landkarten⸗ 
kampfes zurück. 

In der Erkenntnis, daß es unfruchtbar fet, die forgfältigen rumäniſchen Reproduktionen 
älterer fremder Karten anzugreifen, wurden die Preſſeangriffe beſonders gegen jene rumäni⸗ 
ſchen Karten gerichtet, die teils aus der Zeit des Weltkrieges ſtammen, teils als offen⸗ 
ſichtliche Pro pagandakarten lange Zeit vor dem Akutwerden der Siebenbürgenfrage 
ausgegeben worden waren. Auch die eben in ihrer Zuverläſſigkeit genügend gekennzeichnete 
Broſchuͤre des ſtaatswiſſenſchaftlichen Inſtituts in Budapeſt greift ſolche Karten ſcharf an, 
darunter vor allem die Karte von Tomnène (aus dem Jahre 1919) und die Karte von 
© im tion, die 1938 erſchienen und in dem rumäniſchen Propaganda⸗ Atlas von 1939 in ver⸗ 
kleinerter und vergröberter Wiedergabe als letzte Karte enthalten iſt. Der Unwert dieſer Karten 
und ihre ausſchließlich propagandiſtiſchen Abſichten ſind von deutſcher wiſſenſchaftlicher Seite 
mehrfach feſtgeſtellt worden. (Bezüglich der Simtion⸗Karte fei bloß auf die ihre Abſichten 
kennzeichnenden Außerungen im 1. Jahrgang dieſer Zeitſchrift, S. 273, verwieſen.) Es ſcheint 
alfo überflüflig, heute noch derartige Propagandakärtchen um ein Vielfaches vergrößert unter 
die Lupe wiſſenſchaftlicher Kritik zu halten, um die Ergebniſſe vor der deutſchen Offentlichkeit 
anzuprangern. Wenn man es trotzdem tut, ſoll man aber auch im Begleittext genau bleiben und 
nicht behaupten, die Szekler⸗Komitate ſeien auf der rumäniſchen Karte „größtenteils mit der 
Farbe der Rumänen ſchraffiert“, wenn dies unzutreffend iſt. Denn die rumäniſche Volksteile 
darftellenden Streifen find 1 Millimeter breit, die madjarifchen aber 2 bis 4 Millimeter. 


Was die Karte CTomnènes betrifft, fo wird ihr vor allem vorgeworfen, daß fie entlang 
der Weſtgrenze des rumäniſchen Volksbodens, beſonders in der Gegend um Debrezin, nicht 
vorhandene rumäniſche Volksinſeln zeige. Daß diefe Inſeln nicht vorhanden feien, wird unter 
Hinweis auf die ungariſche Volkszählung von 1910 behauptet. Nun beruft ſich aber die Karte 
Comneènes nicht auf diefe Zählung, ſondern bringt die Auffaſſung dieſes Autors zur Dar⸗ 
ſtellung. Dieſe gründet ſich offenbar auf die Tatſache, daß die Zählung von 1910 allein im 
Komitat H a j du immerhin mehr als 12.000 Griechiſch⸗Katholiſche ausweiſt, von denen Com- 
nene wohl nicht mit Unrecht annimmt, daß es fid bei dieſen um madfariſierte Rumä« 
nen handelt. Auch bei der Kritik der Karte von Simtion wird nicht nur die rum ä⸗ 
niſche Volkszählung von 1930 offen der Fälſchung verdächtigt, ſondern es wird dar⸗ 
über hinaus die ungariſche Zählung von 1910 als das unumſtößliche Axiom, als 
die Wahrheit an ſich hingeſtellt. Es iſt notwendig, ſeitens der deutſchen Wiſſenſchaft auf die 
Gefährlichkeit dieſer Diktion einmal nachdrücklich hinzuweiſen. Was zunächſt die 
Verdächtigung der rumäniſchen Zählung betrifft, fo muß daran erinnert werden, daß gerade 
deutſcherſeits anläßlich der Umſiedlungen im Oſten mehrfach Gelegenheit war, feſtzuſtellen, 
daß von einer weitgehenden „Fälſchung“ nicht die Rede fein kann. Es läßt ſich ebenſo 
keineswegs behaupten, daß die ungariſche Volkszählung von 1910 vom Standpunkt der ſta⸗ 
tiſtiſchen Wiſſenſchaft aus etwa gefälſcht worden fei, aber ebenſo feft ſteht, daß fie kein klares 
Bild der Volkstumslage zeigt. Denn dieſe Erhebung kennt ſa überhaupt keine Frage nach dem 
Volkstum, ſondern nur eine Frage nach der „am liebften geſprochenen Sprache“. Hält man fi 
dieſe Tatſache zuſammen mit den bekannten, durch Jahrzehnte im Ungarn der Vorkriegszeit 
nach einheitlichen Weiſungen betriebenen Madſariſierungsbeſtrebungen vor Augen, und be- 
denkt man, daß ein geordnetes Minderheitenvolksſchulweſen in dieſer Zeit für große Teile 
der Nichtmadſaren überhaupt nicht beſtand, und daß vor allem die geſamte ſtädtiſche Ju den= 
heit in der Zahl der Madſaren aufſcheint, dann erweiſt fih die Zählung des Jahres 1910 zur 
Feſtſtellung der Volkstumslage als völlig ungeeignet. Man wird gut 
tun, ſich dies bei allen wiſſenſchaftlichen Überlegungen über dieſen Raum 


13 


ftändig vor Augen zu halten. Die ungarifche Vorkriegsſtatiſtik ift ein Spiegelbild des vom 
Staat und der Kirche gewünſchten, geförderten und betriebenen Umvolkungsvorganges der in 
Ungarn anfäfligen nichtmadjariſchen Volksgruppen. Als ſolches wiſſenſchaftlich genau ge- 
arbeitet, zur Feſtſtellung der Volksgruppenlage ſelbſt aber völlig unbrauchbar. 

Bleibt alfo nach genauer Unterſuchung der madjarifchen Polemik gegen rumänifche Propa⸗ 
gandakarten nichts Weſentliches übrig, das die deutſche Wiſſenſchaft nicht ohnehin bereits eben⸗ 
ſo feſtgeſtellt hätte, ſo ſoll zunächſt das Kartenmaterial unterſucht werden, das unga⸗ 
riſcherſeits zum Problem Siebenbürgen neuerlich vorgelegt wurde. Die bedeutendften dleſer 
Karten ſind in dem Siebenbürgenwerk der Ungariſchen hiſtoriſchen Geſellſchaft ent⸗ 
halten. Zitieren wir als Motto unſerer Betrachtungen einige Stellen aus dem Vorwort dieſes 
Werkes, das in Aufmachung und Ausſtattung eine außerordentliche Leiſtung darſtellt, der 
die Rumänen gleiches nicht entgegenzuſetzen haben. Dort heißt es: „Am Vorabend der ge⸗ 
rechten Neuordnung Europas iſt die Zeit gekommen, daß wir zu den Waffen der Wahrheit 
greifen ... Gelehrte, die dieſes Werk geſchaffen haben, verſtehen ſich nicht auf Propaganda 
Jede Karte iſt das Ergebnis langer eingehender Studien, gewonnen aus tiefſchürfenden geo⸗ 
graphiſchen, Hiſtoriſchen, archäologiſchen, ethnographiſchen, linguiſtiſchen und ſtatiſtiſchen For- 
ſchungen 

Dem Buche liegen unter anderem zwei ethnographiſche Karten Siebenbürgens bei. Die eine 
zeigt die Ergebniſſe der ungariſchen Zählung von 1910 im Maßſtab 1: 500.000, die zweite 
die Ergebniſſe der rumäniſchen Zählung 1930 im Maßſtab 1:7 50.000. Beide Karten geben 
die Volkstümer nach der Punktmethode an, alſo in einer Darſtellung, die heute als genaueſte 
Form dafür gilt. Nichts wäre ſedoch unrichtiger, als dieſe Karte als genaues Abbild der Zu⸗ 
ſtände zu betrachten. Beginnen wir mit der Karte von 1910. Die Madfaren ſind durch 
zinnoberrote Punkte dargeſtellt und ſpringen auf dieſe Weiſe am beſten ins Auge. Das Deutſch⸗ 
tum ift Orange gegeben und unterſcheidet fih deshalb in der Darftellung von den Madjaren 
nur wenig. Für die Rumänen, als das verbreitetſte Volkstum Siebenbürgens, iſt Blaßlila 
gewählt. Das Gelände iſt durch eine lilagraue Schummerung angedeutet. Die Folge dieſes 
Verfahrens ift ein geradezu vollſtändiges Verſchwinden des überwiegenden rumä⸗ 
niſchen Volkstums auf dem ähnlich gefärbten Untergrund. Es bleibt nur das mad fa⸗ 
riſche Rot im Auge haften, verſtärkt noch dadurch, daß große Teile Rumpf- 
ungarns mit zur Darſtellung gelangen. Iſt ſchon allein dieſe kraſſe Gegenſätzlichkeit der 
gewählten Farben ein rein propagandiſtiſches Mittel, das mit Wiſſenſchaft nichts 
zu tun hat, ſo wird die Sache noch peinlicher, wenn genaue Nachmeſſung an ſehr vielen Stel⸗ 
len zeigt, daß die roten Punkte, welche die Madſaren darſtellen (vornehmlich die kleinen Punkte 
für je 100 Einwohner), um eine Kleinigkeit größer ſind als die Punkte, mit denen andere 
Volkstümer dargeſtellt werden. Die Urſache dafür mag am Druckverfahren liegen, das die rote 
Farbe etwas zerfließen läßt, wogegen das Violett ſcharfe Konturen zeigt. Man ſoll aber nicht 
dem Gegner in einem ſehr ähnlich gelagerten Falle „Fälſchung“ vorwerfen, wenn man ſelbſt 
ſolchen Zufällen ausgeſetzt iſt. 

Zur Karte von 1930: Wieder finden wir dieſelbe unſachliche Wahl der Farben, die für 
die Rumänen auch auf dem gelblichen Tone des Untergrundes kaum gebeſſert iſt. Wieder ſind 
große Teile Binnenungarns als Blickfang mit dargeſtellt. Mit unverkennbarer Abſicht ſind in 
die Darſtellung der Städte die madſariſchen Bewohner in der Mitte konzentriert, die fremden 
Volkstümer in Gruppen zerriſſen, die ſich randlich gruppieren. So iſt zum Beiſpiel das 
Rumänentum in Klauſenburg zerriſſen, ebenſo aber auch das Deutſchtum in Temeſch⸗ 
burg. Der ſchwerſte Fehler der Karte ift aber zweifellos, daß zur Grundlage nicht die rumä= 
niſche Erhebung des Volkstums, ſondern die Sprachenerhebung angenom⸗ 
men wurde. Auf diefe Weiſe kommen faſt alle Juden der ſiebenbürgiſchen Städte als Ma d- 
jaren zur Darſtellung. Beſonders dem deutſchen Lefer gegenüber muß ein folder Stand- 
punkt als eine ſonderbare Zumutung empfunden werden. Was er im einzelnen bedeutet, ſoll mit 
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wenigen Zahlen bewiefen werden: In Großwardein befanden fih laut rumäniſcher 
Volkszählung 1930: 19.800 Konfeſſionsfuden. Von dieſen bekannten fih nur 14.800 zum 
füdiſchen Volkstum, nur 4000 aber gaben „ſiddiſch“ als Mutterſprache an. In Sathmar 
lauten die gleichen Zahlen: 11.500 Konfeſſionsfuden, 10.700 Juden dem Volkstum nach, und 
5800 „Jiddiſch“ ſprechende. In Arad lauten die Zahlen: 7800, 7000 und 700. Selbſt die 
Angabe des Judentums nach feinem Volkstumsbekenntnis würde alfo den wahren Stand der 
Verjudung nicht zeigen. Wenn man aber das Judentum nach der Zahl der Jiddiſchſprechenden 
darſtellt, ſo iſt das eine bewußte Irreführung. Es erſcheinen nach dieſer Methode viele Städte 
nur deshalb mit einer madfarifhen Mehrheit, weil der Zahl der Madſaren 
die Unmaſſe der Juden zuge zählt erſcheint. 

Man wird mir nach den vorſtehenden Zahlen beipflichten, wenn auch ich reſigniert den Satz 
niederſchreibe: „Die propagandiſtiſchen Mißbräuche mit ethnographiſchen Karten find ver⸗ 
ſchieden und zahlreich“ — der Satz ift leider nicht von mir, ſondern er ſteht in der madſariſchen 
Broſchüre über rumäniſche „Landkartenfälſchungen“. 

Faſſen wir das Urteil unſerer Uberſchau zuſammen, fo zeigt fih nicht viel Erfreuliches. Die 
Rumänen haben fih zweifellos das Verdienſt erworben, auf einige gute alte Karten hinzu⸗ 
weiſen. Ihre Eigenproduktion befchräntte fih auf Propagandakarten ohne wiſſenſchaftlichen 
Wert und Anſpruch. Die propagandiſtiſche Aufmachung war unzulänglich und daher angreif⸗ 
bar, wie die „Curentul“⸗Karte erwies. Die madſariſche Propaganda war zweifellos überlegen. 
Von den ſachlichen Argumenten wußte fie die Debatte auf nebenſächliche techniſche Einzelheiten 
abzuziehen. Der madfarifhe Eigenproduktionsſtand war techniſch auf der Höhe, bediente ſich 
aller Raffinements einer feit Jahren gepflegten Volkstumskartographie und konnte auf den 
jahrelangen Vorbereitungsarbeiten verſchiedener Minderheiteninſtitute aufbauen, die für alle 
Fälle vorgeſorgt hatten. Die ganze Auseinanderſetzung auf dem Gebiet der Volkstumskarto⸗ 
graphie wäre — ſoſehr fie ein intereſſantes Kapitel der Gegenwartspubliziſtik bildet — kaum 
Anlaß geweſen, nochmals von uns zur Debatte geſtellt zu werden. 

Da aber von madfarifcher Seite das Thema neuerlich aufgegriffen wird und dabei die 
Debatte mit einer Diffamierung des Gegners beginnt, den man der „Fälſchung“ 
zeiht, war es weſentlich, den deutſchen wiſſenſchaftlichen Standpunkteinmal 
klar zu umreißen. Er kann dahin zuſammengefaßt werden, daß dieſer Streit mit 
Wiſſenſchaft auf keiner Seite etwas zu tun hat. Während aber die ru mä⸗ 
niſche Propaganda offen zugibt, Pro pa gan da zu fein und höchſtens fremde Wiſſenſchaft 
zitiert, mit dem Bemerken, es ſei ihre beſte Propaganda, dieſe Wiſſenſchaft ins Gedächtnis zu 
rufen, erſcheint die ma dſariſche Propaganda unter der Tarnung der Wiſſenſchaft. 
Sie glaubt ſo, den Gegner der Lüge zeihen zu können, nimmt es aber dabei ſelbſt nicht genau 
mit dem Tatbeſtand. Damit ſetzt ſie ſich aber der Gefahr aus, ſelbſt der Unwahrheit geziehen 
zu werden. 

Wir wollen zum Abſchluß einen Wun ſch ſeitens der deutſchen Volkstumsforſchung äußern: 
Man möge uns wie bisher die beiderſeitigen Standpunkte freimütig vortragen und dafür auch 
publiziſtiſche Propaganda treiben. Man möge ruhig bei der Wahl der Statiſtiken und der 
Karten die Methode ſuchen und anwenden, die den eigenen Standpunkt am beſten erhärtet. 
Man möge ruhig auf rumäniſcher Seite die Rumänen rot und auf madſariſcher Seite 
die Madfaren rot auf der Landkarte einzeichnen. Man foll es dann der deutſchen 
Wiſſenſchaft überlaſſen, die Farben zu ſuchen, die der wahren Bedeutung 
dieſer beiden Völker in dem Raum gerecht werden. Man foll aber nicht von Wif- 
ſenſchaft reden, wo man Propaganda meint, man ſoll nicht den Gegner be⸗ 
ſchimpfen, wo man ſelbſt im Unrecht ift, und man foll vor allem nicht ſtän dig eine Frage 
neu ſchũüren, die erſt vor kurzem geordnet i ſt und von allen Beteiligten ein Zu⸗ 
rüdftellen eigener Wünſche und Abſichten zugunſten einer größeren Ordnung gebiete⸗ 
tiſch verlangt. 
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| Blick uber die Grenzen 


Ju unſerer Bilöbeilage: 


Die Malerin Hertha Strzygowſeki, deren tiefeinfühlende Kenntnis des oſtdeutſchen 
Bauerntums den Leſern der Zeitſchrift aus früheren Beiträgen bekannt iſt, hat verſucht, das 
Bild der Deutſchen aus Beſſarabien in den großen Umſiedlungslagern feſtzuhalten. 
Wir geben davon einige Proben ihres zeichneriſchen Werkes. 


Nochmals „ſſimilation“ und „Diſſimilation“ 


Als vor wenigen Jahren der bedeutendſte 
madſariſche Hiſtoriker, Julius Szek fü, mit 
ſeiner Arbeit „Schittenhelm' feine 
Volksgenoſſen aufrüttelte und das Problem 
unvermeidlicher „Diſſimilation“ — der Kück⸗ 
an der ihrem ererbten Volkstum Entwur⸗ 
zelten aus dem madſariſchen Kulturbereich in 
das neuerlich erwachende Deutſchtum — auf⸗ 
warf, da war innerhalb des Madſarentums 
für lange Zeit heftiger Streit entbrannt, ob 
man dieſe Fremdſtämmigen feſthalten oder 
ziehen laſſen ſolle. Es ſchien ſo, als verſtünde 
man Szekfü dahin, er wolle für unbedingtes 
Feſthalten eintreten. Schon bald nachher aber 
wandte Szekfü ſelbſt ſich gegen ſolche Aus- 
legungen ſeiner Anſichten. Nun hat er in der 
Weihnachtsnummer des „Magyar Nemzet”, 
dem Blatte, das 3 Deutſchfreundlich⸗ 
keit wohl am wenigſten geziehen werden kann, 
neuerlich ſeine Auffaſſung zum Ausdruck ge⸗ 


bracht. 
Wir zu verſchiedenen Malen in 
unſerer Zeitſchrift auf dieſe für die geiſtige 


Lage des Madſarentums ſehr wichtigen Aus⸗ 
einanderſetzungen hingewieſen (zuſammenfaſ⸗ 
fend in dem großen Beitrag von A. Kar a⸗ 
ſek⸗Langer: „Madſariſche Auseinander⸗ 
ſetzungen über Umvolkungsvorgänge in Un⸗ 
garn“, Jahrgang 1939, Funi- und Julifolge). 
Wir geben daher auch dieſe maßgeblichen 
Außerungen des führenden madſariſchen Oes 
lehrten im Auszuge wieder. 

Szekfü hatte bereits in früheren Auf- 
ſätzen deutlich gegen die verfehlte Nationali⸗ 
tätenpolitik Ungarns nach dem Ausgleich von 
1867 Stellung genommen, aber er lehnt eben⸗ 
fo die Rück madfariſierung der zum 
Beiſpiel nach den Türkenkriegen im Ru⸗ 
mänentum aufgegangenen Madſaren ſcharf 
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ab. Hier offenbart ſich feine grund ſätz⸗ 
liche Einſtellung zu dieſen Problemen. 
Zwar anerkennt er die raſſiſche Zuge⸗ 
hörigkeit zur Beſtimmung des Volks⸗ 
tums als wichtiges Element, bezeich⸗ 
net aber die Sprache als nicht minder 
belangreich. Man denke bloß daran — 
ſchreibt Szekfü — was aus uns würde, wenn 
wir alle Rumänen oder Slowaken mit 
madfariſch klingenden Namen 
ohne weiteres als Madfaren be 
zeichnen würden und dadurch unſre eigne 
Nation mit ſolchen Elementen aufwäſſern, die 
nicht nur die madfariſche Sprache 
nicht ſprechen, ſondern auch keine 
madfariſche Haltung an den Tag 
legen können. Logiſcherweiſe müßten wir 
in dieſem Falle auch weiterhin gewaltſam aſſi⸗ 
milieren und wir würden wieder dort ſtehen, 
wo wir am Anfang des Jahrhunderts waren, 
als unſere nationalen Kräfte ſozuſagen hoff⸗ 
nungslos mit den allzuvielen fih uns 14 f. 
ßenden deutſchen und füdiſchen Affi 
milanten zu kämpfen hatte. 

Die Frage der Beurteilung dieſer Aſſimi⸗ 
lationsvorgänge zeige, welch ein Durch⸗ 
einander von Gefühlen und Wünſchen auf 
dieſem Gebiete auch heute noch herrſche. Es 
gebe vergangene und im Fluß befindliche, 
vollendete und frühgebürtige, vollkommene 
und ausſichtsloſe, natürliche und auf Druck 
erfolgte Aſſimilation. Gerade in der „Schit⸗ 
tenhelm⸗Debatte“ habe er zum Ausdruck 
bringen wollen, daß viele Mitglieder der 
ungariſchen Mittelklaſſe zu Dale 
milteren beginnen. Er habe es 
vom nationalen wie menſchlichen Standpunkte 
aus ſtets ſo verſtanden, daß jeder Aſſimilant, 
der im madfariſchen Bereicheblei⸗ 


ben wolle, er abgeſtoßen wer- 
den dürfe. Dies fei mißverſtanden worden 
und man habe am eine . Aſſi⸗ 
milationsabſicht 1 Demgegenüber 
tagt nun Szekfü: „Die ee die ſich 
uns anſchloſſen, müſſen wir Be ten, die 
Diffimilanten aber, die ſich von 
uns entfernen wollen, müſſen wir 
5 Darum kann ich nur für gut 
ßen, wenn gemäß der heutigen ge 
Lage der Diffimtlant ſeinen ni 
madfariſchen Namen zurückneh⸗ 
menkann. Das Madſarentum hat es nicht 
notwendig, die Zahl der ungariſchen Nation 
durch dieſe Mittel zu vermehren. Wir können 
gerade genug Arbeit finden, um unſere ge⸗ 
fährdeten Madſaren im Ausland, in der 
Moldau, in Bukareſt, in Amerika zu betreuen 
oder nach Hauſe zu ſchaffen. Wer heute ſchon 
Madjare ift, entweder bluts mäßig 
oder einer vollkommenen und abge⸗ 
ſchloſſenen Aſſimilation zufolge, 
der bleibe Madfare und kümmere fidh 
um die innere Stärkung des Madſarentums. 


Der Nichtmadſare foll ein 1 
Staatsbürger fein und verbleibe im 
Beſitze feines eignen Volkstums.“ 

Wir möchten von unſerem Standpunkte 
aus nur wünſchen, daß diefe klaren und höchſt 
beachtenswerten Außerungen des madſari⸗ 
chen Gelehrten von denen gehört und bedacht 
werden, die ſich auch heute noch mit der propa⸗ 
gandiſtiſchen Parole „Dreißig Millionen 
Madjaren im Karpatenraum“ auf dem ge- 
fährlichen Standpunkte bedenkenloſer 
Aſſimilationsbeſtrebungen befin⸗ 
den. Wir ſehen allerdings noch eine weitere 
Vorausſetzung für die Durchſetzung der Mei⸗ 
nungen Julius Szekfüs: Man wird im Mad⸗ 
ſarentum endgültig ſene Auffaſſun⸗ 
gender Madfariſierungs periode 
abtun müſſen, die denſozialen Auf⸗ 
ftieg und die Geltungs m a 
im Karpatenraum ausſchließlich 
an das Aufgehen im Madjarent um ban⸗ 
den und damit einen moraliſchen Druck 
auf die willigen Aufbaukräfte des 
Staates und der Geſellſchaft aus übten. K. 


Mufik als Geftaltungsfaktor in der Dolkstumsarbeit 


Seit wir den inneren, aus dem Weſen des 
Volkstums ſtrömenden Kräften in unſerer 
Arbeit für die Geſtaltung und Feſtigung der 
durch ihre randliche Lage oder Vorpoſten⸗ 
ftellung gefährdeten Glieder unſeres Geſamt⸗ 
voltes nachzuſpuͤren vermögen und daraus neue 

ze gewinnen, ift die Muſik dabei zu 

einer höchſt bedeutſamen Aufgabe berufen. 
Vermittelt ſie doch, wie kein anderer Erleb⸗ 
nis vorgang, das Bewußtſein der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit, der Einheit, und ſchließt Men⸗ 
chen aneinander durch die Möglichkeit, glei⸗ 
cherweiſe als Aufnehmende wie als 
Mitgeſtaltende beteiligt zu ſein. Seit 
im deutſchen Volke die reichen Ströme der 
Volksmuſik wieder freigelegt find, ift ihr 
fruchtbarſter Boden aber gerade draußen an 
und vor den Grenzen des geſicher⸗ 
ten Volksbodens, gleichwie wir wohl 
niemals als in den Kolonnen der Marfchie- 
renden — ob fie zum inneren „Durchbruch“, 
zur Erneuerung, aufgebrochen waren oder in 
Polen, Norwegen oder Frankreich dahin⸗ 
zogen — das Lied als Ausdruck des Gemein⸗ 
Ser mit ähnlich hinreißendem 
Schwung erlebt haben. 
Voltstumsarbeit ift heute ohne den Anteil 


der Muſik gar nicht mehr zu denken. Wir 
ſehen daher auch, wie in allen deutſchen 
Volksgruppen Muſikſtellen planmäßig 
auf⸗ und ausgebaut werden, die das echte, 
wertvolle Lie d⸗ und Spielgut ihrer 
Landſchaften ſammeln, pflegen und durch das 
Beſte aus dem Mutterlande und anderen 
Grenzräumen ergänzen, um auf dieſe Weiſe 
das Gefühl der Ganz⸗ und Einheit in 
der mannſchaftlichen Erziehung wie im weib⸗ 
lichen Dienſte von der künſtleriſchen Seite her 
zu ſtärken. Aber auch das Intereſſe an der 
Kunſtmuſik, die Anteilnahme an der 
geiſtig⸗ſchöpferiſchen Wiedergabe unſerer größ⸗ 
ten Werke der Tonkunſt und das Vermögen, 
dafür den Hörerkreis innerlich aufzuſchließen, 
iſt weit gediehen und ſchafft tauſendfache neue 
Klammern zum geiſtigen Erleben des Ge⸗ 
ſamtvolkes. Daß dazu die Arbeit der 1 
Stellen im Reiche — zum Beiſpiel 
Muſikreferates des D. A. J. 175 
Stuttgart als zentrale Sammelſtelle 
für volksdeutſche Muſik und ihre 
ann nr. die praktiſche 

ufbauarbeit des V. D. A. — hinzu⸗ 
tritt, ſei nur ergänzend an 

In Ausſprachen der volksdeutſchen Muſik⸗ 
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ſtellenleiter aus dem Südoſten, 
die kürzlich erſtmalig in Wien ſtattfanden, 
wurden diefe Aufgaben weitgehend geflärt 
und über das Gemeinſame der Aufgaben und 
ihrer Durchführung eingehend beraten. 

In dieſem Zuſammenhang ſei auf eine ſehr 

enswerte Neuerſcheinung hingewieſen, 
die, dieſem Aufgabenkreis entſtammend, nach 
einer Vertiefung der Grundlagen und Klå- 
rung des Weſentlichen ſtrebt. Der als An⸗ 
reger und Mittler im Ausbau der volksdeut⸗ 
ſchen Saen e 8. hervorragend bewährte 
ericke ließ im Ludwig⸗ 
Voggenreiter⸗Verlag, Potsdam, ein kleines 
Werkchen: „Vom Volkstumserleb⸗ 
nis in Mufit und Lied“ erſcheinen. 

Es ift ein Bekenntnis zu den tiefen Kräf⸗ 
ten, die aus echter, dem Volkstum ent⸗ 
ſproſſener Muſikübung wachſen. Es zeigt 
neben den grundſätzlichen Aufgaben und > 
en wertvolle Erklärungen und 
weiſe für die praktiſche Arbeit und die Fe 
führung in ihre Wertung. Immer wieder 
weiſt Gericke aus ſeinen großen Erfahrungen 


darauf hin, daß nur volks gebundene 
Muſik in werkgerechter Wieder⸗ 


abe in den Hörern die Erlebniſſe 
K die Nie zu den völkiſchen Lebens⸗ 
ften führen un diſte in ihrer überper⸗ 


ſönlichen Zuordnung een Scharf 
verfteht er davon die rein äfthetifchen Werte 
ſener Muſik zu ſcheiden, die an keine Nation 
gebunden iſt un etwa als „Menſchheitskunſt“ 
zu gelten beanſprucht. Aber auch die vielfach 
noch geübte Unterſtellung von bildhaften, aus 
der verſtandesmäßigen 5 926 
nommenen Inhalten, die dem Weſen de 
muſikaliſchen Baues und ſeinen inneren Ge⸗ 
ſetzen völlig fremd find, weiß er herauszulöſen 
und fordert ihre indung, um zu wahrer 
Wirkung und zum wahren Weſen zu gelan⸗ 
gen. Was Gericke zur Klärung und Erfaſfung 
dieſer echten inneren Geſetzmäßig⸗ 
keit der Muſik und insbeſondere des Lie⸗ 
des ſagt, gibt vielfach wirklich den Schlüſſel 
zum Eindringen in das Erlebnis der Muſik 
als Geſtaltungs faktor der Bolts- 
tumsarbeit. 4 


Allflawifche Sprache 


Seit den erften allſlawiſchen Kongreſſen und 
den Verſuchen der Belebung des politiſchen 
und kulturellen Panſlawis mus hat die 
Brage einer gemeinfamen, allen Gliedern des 

lawentums gleichmäßig verſtändlichen ſla⸗ 

wiſchen Sprache vielerlei Vorſchläge suae 
ift ohne daß man bisher in der praktiſchen 
ung vorwärtsgekommen wäre. Einſich⸗ 
tige ſlawiſche Perſönlichkeiten 5 in den 
weitgehenden Unterſchieden ſlawiſchen 
Sprachen ſtets eines der . für 
5 Gemeinſamkeit der geiſtigen wie — dar⸗ 
auf fußend — der politiſchen Aufgabenſtel⸗ 
king erkannt. Es hat ſich erwieſen, daß die 
politiſchen Programme allein ohne den viel 
feſteren Untergrund Penn. geiftigen 
Lebens — wie es ſchließlich am ſtärkſten in 
der Sprachſchöpfung zutage tritt — 
nicht imſtande ſind, die in mehr als tauſend⸗ 
jähriger Entwicklung geſchaffenen Individuali⸗ 
täten der einzelnen ſlawiſchen Völker ein⸗ 
ander wieder dauernd anzunähern und ihre 
Intereſſen zur Ubereinſtimmung zu bringen. 

Man hat daher immer wieder verſucht, das 
Problem einer allſlawiſchen Sprache 
der Löſung näherzubringen. Aber bisher ift 
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es noch nicht einmal gelungen, ſich über den 
einzuſchlagenden Weg zu einigen. Ein Teil 
wünſcht, daß eine der lebendigen fla- 
Sch en Sprachen als verbindende 
riftſprache angenommen werde, 

aber ſchon hier gehen die Meinungen aus⸗ 
einander, ob man Bein: Ruffti als die 
verbreitetfte ſlawiſche 55 wahlen ſolle, 
oder de oder Ukrainiſch, 
weil dieſe für die Weſtſlawen 5 
und leichter verftändlich klingen. Aber gegen 
alle derartigen Plane erhebt fih ſcharfer 
Widerſpruch, weil keiner der ſlawiſchen 
Stämme bisher bereit geweſen iſt, auf f eine 
Sprade e der eines an= 
deren zu verzichte 

Eine andere Gruppe will dieſen Schwierig⸗ 
keiten des völkiſchen Egoismus damit aus dem 
Wege gehen, daß eine künſtlich e Sprache 
aus den Urelementen aller der heutigen 
ſchen Sprachen zu ſchaffen wäre. Aber auch 
Bee Plan hat wohl kaum Ausſicht auf Erfolg. 

der letzten Zeit tauchte ein weiterer 

Plan auf, der den Vorzug organiſcher, wenn 
auch ſehr langſamer Entwicklung für ſich 
hätte. Ein Pole, der ſeinen Namen nicht nennt, 


lägt in der Belgrader Zeitſchrift Slawi⸗ 
fh Gedanke (Slavenska misao) vor, man 
e durch ein wiſſenſchaftliches Inſtitut im 

Zu e e mit den wiſſenſchaftlichen 
Akademien die Unterſchiede und die 
Anglei s möglichkeiten der 
einzelnen awiſchen Sprachen ſtudieren laſſen 
und dann mit Hilfe der Schriftftelter und der 
Preſſe ſchrittweiſe nach einem genau auszu⸗ 
arbeitenden Plane einen gemeinſamen 
Wortſchatz für alle ſlawiſchen Sprachen 
herausarbeiten, ohne daß man im inneren 
Gebrauche deswegen die einzelnen Sprachen 
aufgeben müßte. Die Zahl der gleichen Wör⸗ 
ter ſei viel größer, als man gemeinhin an⸗ 


Bau einer gemeinſamen Sprache beſchritten. 
Zweifellos hat dieſer Gedanke von all den 
bisher vorgetragenen Plänen die größten Aus⸗ 
ſichten, zu Erfolgen zu gelangen, insbeſon⸗ 
dere in der Richtung der näheren Bers 
bin dungallerkulturell und ſchöp⸗ 
feriſch tätigen Perſönlichkeiten 
in . ſlawiſchen Stämmen. Natürlich 
den ſich auch dagegen Meinungen, ſo zum 
Beiſpiel im Lalbacher „Slovenec“, der den 
lan befpöttelt, indem er ſagt, vor tauſend 
hren hätten die Slawen zweifellos eine 
weſentlich einheitlichere Sprache gehabt. Wolle 
man den vorgeſchlagenen Weg der Rüdents 
wicklun "g gehen, ſo würde man wieder ta r 


nehme, und es fei fo der Weg zum organifhen fend Jahre warten müflen! 
Bücher jur Volkstumsfrage 
ü Städte des Oſtens, d wä à den R d { 
dee 8933 Mitelalteritge Blüte uns Stellen — 5 E er ſich ei 


in den Zeiten der Unterdrückung frer deutſchen 
Denkmale und aller Lebensaͤußerungen faſt nur 
mehr aus geſchichtlichen Werken bekannt war, er⸗ 
wies es ſich als faſt unmoglich, dem Reiſenden, 
der ſie beſuchte, paſſe Ser Furagefaßte Führer oder 
Überfichten in die gen Fremder Nas 
u ſuchte deut Leistung zu verdecken 
. r zu lch en. war der einzelne auf 

ſein ntdeckerglück angewieſen. Es tft daher eine 
der erſten Aufgaben deutſcher a nach dem 
Siege des Jahres 1939, der den ken wieder 
für deutſche 1 5 frei machte, in Zuſammen⸗ 
arbeit mit deutſcher Kunſt⸗ und Geſchichts⸗ 
forſchung handliche, knapp gehaltene Führer der 
Städte und Landfi Ye: des Oſtens, Mit uns 
re eren Verlag K. 1 ſehen“, herauszubringen. 
irzel in Leipzig erſcheint nun, 

apritz und G. Sappok, 
mit dem Inſtitut für deut⸗ 
Reihe 


geleitet von J. 
in Derbi 
ſche Oftardeft in Krakau, eine jol 
„Deutſche Städte»Führer im D ften”. 
Der erite Band liegt ts vor: „Krakau, 
l des deut ſchen General 
gouvernements Polen.“ Reihsminifter 
und N Dr. 88 rank ſchrieb da⸗ 
zu Einleitungsworte, Dr Sep? ok, Dok⸗ 
tor J. Swart und Dr. 885 
zeichnen für den Inhalt, der durch 21 
dungen und einen large Stadtplan ergänzt 
wird. Nach knapp gehaltenem panam und 
wirtſchafts em UÜberblid und einer Zus 
ammen fees der künſtleriſchen Bedeutung Kra⸗ 
us fl gt in gut überſicht o Sorm eine Bes 
fhrefbung der frah ten P iy te 
mit ihren wertvollen Baugeſch abb de 


me 
und manchen intereſſanten 


inwetfen u 


merkungen über Vergangenheit, wie Sp gegen⸗ 


Führer anvertraut, wird auch bei kurzem Auf⸗ 
enthalt das Weſentliche ſehen und erfahren und 
insbe ſondere ein Bi N der ungeheuren, Jahr⸗ 
n füllenden deut ſchen Leiſtung ers 
ennen. 

Es ſteht zu hoffen, daß dieſe Bändchen nicht 
nur jene Städte behandeln werden, deren d e u ts 
ee: Kern ſozuſagen un von all dem 

berwuchernden dd, fender gleich Schlacken, ge⸗ 
reinigt werden ſoll, ſondern auch ſolche Städte 
und Landſchaften, wie zum Beiſpiel des Süd- 
oſtens, einbezieht, deren reiche deutſche Leiſtungen 
in Vergangenheit und Gegenwart ſich lebendig 

u gemeinſamem Wirken mit dem Pes 
ſen der Gaſtvoͤlker verbunden haben. 


* 


Gewiſſermaßen als Beſchluß einer ſchon ſtark 
angewachſenen Reihe von Veröffentlichungen 
über die Heimkehr der Wolhynlen⸗ 
deutſchen hat der Gren VVT 
lag in Berlin nun „Das vom großen 
Treck“ herausgebracht. „Der ünftler, der poli⸗ 
tiſche Kämpfer und der Wiſſenſchaftler, drei nach 
der bürgerlichen Vorſtellungswelt auseinander⸗ 
zielende Begabungen, ſtellten ſich in den Dienft 
eines einheitlichen Werkes. Die Leiſtung wuchs 
aus dem „gemeinjamen Erlebnis der großen Ums 
ſiedlung.“ Mit dieſen Worten begleitet ⸗Ober⸗ 

ppenführer Lorenz, der Leiter der Volks⸗ 
Brut en Mittelftelle, Die mit den Arbeiten der 
dlung Sa i war, das prächtig gelun⸗ 
0 Buch. 1 weiß in einem kna 
pen geschichtlichen T Uberblick „Bewährt in der Oko 
aufgabe” das Schick a der Deutſchen im 1 
in ſeinen großen zeichnen. Alfred 
Karaſek, n ia w öſtlichen Sprachinſel⸗ 
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deutſchtum entſtammend und als Forſcher längſt 
bewährt, gibt in ſeinem Bericht ſeine Erlebniſſe 
als einer der Gebietsbevollmachtigten der Ums 
ſiedlungskommiſſion wieder. Manche der Szenen, 
die er in packender Anſchaulichkeit vor Augen zu 
führen verfteht, find den Leſern unſerer Zeit⸗ 
ſchrift aus den Berichten, die wir feinen Briefen 
entnehmen konnten Girik 1940), bereits 
bekannt. Hier fügen fie fih in größerem Zuſam⸗ 
menhang glücklich ein und vermitteln eine klare 
Vorſtellung dieſer einmaligen Vorgänge In uns 
ſerer Volksgeſchichte. Als Dritter — und nicht 
Letzter — = der bekannte Maler Otto Engels 
9 ohen Wert mit einem großen Teil 
eines zeichneriſchen Werkes aus den Tagen der 
winterlichen Trecks und der Lager, ergänzt ger 
feine Tagebuchaufzeichnungen, dem Buche erſt 
den tragenden und wirkungsvollſten len ges 
geben. Mit der nie verfagenden Sicherheit des 
großen Könners tft es dem Maler auch unter 
unglaublich ſchwierigen Verhältniſſen der furcht⸗ 
baren Kälteperiode dieſer Wintermonate 1939/40 
elungen, die Typen der TENOR die ſes großen 
Zuges bleibend feſtzuhalten. Wir ſehen ſie auf 
dieſen prächtig wiedergegebenen farbigen Zeich⸗ 
nungen oder Schwarze Weifs Blättern — deren 
Druditöde die Graphiſche Kunſtanſtalt Karl 
Lemke in Berlin mit größter Sorgfalt her⸗ 
Ar hat — zuweilen faſt ins Zeitloſe heraus 
gehoben über die ſchweren Erlebniſſe dieſes aben⸗ 
teuerlichen Winterzuges, gleichſam zwiſchen zwei 
Welten, nur bewegt von dem Willen, einer neuen 
Zukunft in der Heimat der Väter entgegen⸗ 
zugehen. Hier hat der Künſtler in feiner oft ans 

irtuoſe reichenden Art ſich voll und gen der 
Aufgabe untergeordnet, dem deutſchen Volke ein 


getreues Abbild feiner nur 
renden Söhne zu vermitteln. Wir ſchulden 
ſhm Dank dafür. Felix Kraus 


* 


Fritzt Maly: „Die Deutſchen in der 
Zips.“ Mit Zeichnungen und Farbbildern 
der Verfaſſerin. Im Adolf Luſer Verlag, 
Wien und Leipzig. 1940. , 

Seit Aan zehn Jahren traten neben die 
Forſcher auch Künſtler — vorwiegend Künſtle⸗ 
rinnen —, um das außerhalb der Reichsgrenzen 
lebende Deutſchtum zu betreuen. Sie ſind es vor 
allem, die die Sitten, das Leben und das Ant⸗ 
lig der Volksdeutſchen und Binnendeutſchen am 
greifbarſten näherbringen. 

Neben Ungarn war es hauptſächlich die Sl o⸗ 
watet, die mit ihren wunderbaren Trachten 
eine ſtarke Anziehungskraft ausübte. Hier war 
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die Malerin Erna Piffl tätig, deren Arbeiten 
über die Slowakei leider noch nicht veröffentlicht 
ind, weiter Herta Strzygowſkt, die den 
efern des Volkstums im Südoſten durch ihre 
Bilder bereits bekannt iſt. Dieſe beiden Künſtle⸗ 
rinnen hatten ihr Arbeitsfeld in der Kremnitz⸗ 
Probener Spradinfel. 

Nun erſchien um Weihnachten das Buch der 
jungen Malerin Fritzi Maly, „Die Deutſchen 
in der Zips“. Dieſe Arbeit ift hauptſächlich ein 
Bildwerk, das in einer Reihe von Farbbildern 
dem Leſer die ſchönen, bunten deutſchen Trachten 
des Zipſer Landes, die beſonders das Intereſſe 
der Volkskundler erwecken werden, vor Augen 
führen will. Die Verfaſſerin iſt in erſter Linie 
Malerin, die ſtark bildhafte Sprache bedeutet 
lediglich eine Untermalung zu den Bildern und 
zu den im Text de verſtreuten Skizzen, die 
von einer großen Liebe und viel Sinn zum Klei⸗ 
nen Zeugnis ablegen. 

Das Buch iſt, wie ſchon aus dem oben Ge⸗ 
jegten hervorgeht, keineswegs als umfaſſende 

rbeit über das Deutſchtum in der Zips gedacht 
und erhebt auch keinen Anſpruch, als wiſſenſchaft⸗ 
liches Werk gewertet zu werden. Aus den Bildern 
und Zellen ſpricht vielmehr der Wunſch der Bers 
faſſerin, die während ihres faſt einjährigen Auf⸗ 
enthaltes in dieſer Bus bekannten deutſchen 
Volkstumsinſel in der Slowakel die hier leben⸗ 
den Menſchen liebgewann, ihre meiſt rein pers 
ſönlichen Eindrücke und Erfahrungen wiederzu⸗ 
geben und dadurch Anteil an der großen Aufgabe 
zu haben, das Binnendeutſchtum und das Volks⸗ 
e möglichſt eng miteinander zu vers 
nüpfen. 

Eine kurze hiſtoriſche Rückſchau auf die Ges 
ſchichte des Zipſer Deutſchtums ſowie glücklich 
gewählte Beiſpiele aus Stadtchroniken ſchaffen 
die nötige Grundlage zum in des 
Weſens und der Eigenart dieſer Menſchen und 
erwecken vor allem die Achtung vor der Zähigkeit 
ihres völkiſchen Behauptungswillens. 

Außer den Bildern nehmen jedoch die rein er⸗ 
lebnismäßigen Schilderungen des Buches am 
me iſten 1 8 Der Zauber der 1 
„ wirkt i den Lefer genau fo 
tarf wie die lebendigen Beiſpiele aus der Zipſer 
Mundart, über welche die Verfaſſerin ihre eigen⸗ 
ſten Gedanken wiedergibt. armherzigkeit, 
rs am Schönen und Liebe zum Deutſchtum 
ind bedeutende Weſenszüge der jungen Malerin, 
und . Eigenſchaften ſprechen auch den Leſer 
dieſes Buches an, das jedem Freude bereiten 
wird, der es in die Hände nimmt. 

Dr. K. Egger 
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glowakeideutſche Dichtung im Umbruch 


Von Alfred Karaſek⸗ Langer 


Die bodenſtändige deutſche Dichtung in der Slowakei, die gegenwärtig im Ringen nach 
Wort ſowie Geſtaltung ihren Anteil am Aufbau der Volksgruppe zu gewinnen verſucht, war 
innerhalb der letzten paar Jahre einem grundſätzlichen und offenſichtlichen Wandel unterworfen. 
Sie trat damit in ſchärfſten inneren Gegenſatz zu dem Schrifttum, das vor dem Welt⸗ 
kriege zwiſchen Preßburg und Bartfeld von deutſchſtämmigen Menſchen 
geſchaffen wurde. Dieſe Vorkriegsliteratur war geiſtig auf Budapeſt ausgerichtet, 
neigte gefühlsmäßig dem Madſarentum zu und lehnte jede tiefere Bindung an Deutſchland ab, 
gleichgültig, ob es ſich um mundartliche, hochdeutſche oder trotz der deutſchen Herkunft des Ver⸗ 
faſſers ſchon madſariſch geſchriebene Werke handelte. Deshalb ift die Dichtung, die uns heute 
aus der Preßburger Gegend, aus der Kremnitz⸗Probener Volksinſel, aus der Zips 
oder den Gründen entgegentönt, grundsätzlich von der der Vorkriegsgeneration in dem gleichen 
Raume zu ſcheiden. Die innere Wandlung beginnt mit dem Weltkriegserlebnis. Sie 
ergreift vorerſt nur einzelne Dichter, ſetzt zögernd und taſtend ein, um dann nach 1933 immer 
kräftiger vorzuſtoßen und in den letzten Jahren endgültig zum Durchbruch zu gelangen. 

Die weſentlichſten Kennzeichen der neuen geiſtigen Haltung ſind eine bewußte Rückkehr 
zur eigenen Nation und eine lebendige kämpferiſche Geſinnung, nach der 
man vor 1914 vergeblich ſuchen wird. Die jungen Dichter wollen bedingungslos der Heimat, 
der eigenen Volksgruppe und damit auch dem Reiche dienen. Sie ſchöpfen ihre eigentliche 
Sendung aus der Vorpoſtenſtellung des Slowakeideutſchtums im Südoſten, verachten ein 
völkiſches Zwitterdaſein und beſahen eine harte, nationalſozialiſtiſche und ſoldatiſche Lebens⸗ 
haltung. So beginnt im Bereiche der Slowakei eine Dichtung heranzureifen, die ſich in Volks⸗ 


bewußtſein und Zielſetzung kaum mehr von der der Siebenbürger Sachſen unter⸗ 


ſcheidet, wohl aber noch in ihrem Können und ihren Leiſtungen. Damit hat ſie die durch zwei 
oder drei Geſchlechter geübte Abkehr und Vereinſamung, die zu einem eigengeſetz⸗ 
lichen und ſeparatiſtiſch geſinnten Zi pſer Mun dartſchrifttum ſowie zu einem völkiſch 
farbloſen Preßburger Menſchentypus führte, reſtlos zerbrochen. Sie hat unter klarem Verzicht 
auf eine engſtbegrenzte Son dertümelei die einſt wirklich geſtellten Forderungen nach 
einer „Zipſer Sprache“ und einem „Zipſer Vaterland“ von fih gewieſen, trotz der Verſuchung, 
die darin liegt, im kleinräumigen Geltungsbereich zu den erſten zu zählen. Sie ordnet ſich lieber 
als wenig beachtetes und dienendes Glied der Geſamtheit deutſchen Geiſteslebens und deutſchen 
Aufſtieges ein. 

Will man die wirkliche Leiſtung dieſes ſeeliſchen Umbruches ganz erkennen, ſo muß man auf 
jene geiſtige Entwicklung zurückgreifen, die etwa um 1800 herum gegeben war. Damals ſetzte 
die umgekehrte Wandlung ein, die die einzelnen Deutſchtumslandſchaften des Nordkarpaten⸗ 
raumes von denen des weiteren Südoſtens und ſchließlich auch voneinander ſchied, fie in ein 
ſinnloſes Einzelgängertum zwang. Es ift eine Entwicklung, die wir erft langſam in ihrer ganzen 
Schwere zu überblicken gelernt haben und die neben der geiſtigen Vereinſamung den deutſchen 
Volksinſeln auch harten Blutszoll auferlegte, zahlloſe Deutſche fremdem Volkstum zuführte. 
Noch am Ende des 18. Jahrhunderts iſt das geiſtige Leben und Schaffen der Deutſchen um 
Preßburg, in den oberungariſchen Bergſtädten ſowie der Ober⸗ und Unterzips im weſentlichen 
dem der übrigen Deutſchtumsbereiche Ungarns gleichgerichtet. Wie 1641 der in Käsmark 
geborene „Reichsmathematikerr David Frölich in feinem „Uralten Deutſch⸗ungeriſchen 
Zipſeriſchen und Siebenbürgiſchen Landsmann! gemeinſam die Zips und Siebenbürgen be- 
handelt, ſo ſprechen 1806 der Lomnitzer Jakob Melzer und andere noch um dieſe Zeit aus⸗ 
drücklich vom Zipſer Sach fen. Es ift die Periode der nachjoſephiniſchen Aufklärung und der 
reifere Formen annehmenden . deutſch⸗ ungariſchen Kulturvermittlung“, während welcher weniger 


21 


— 


— 


. 


die Dichter als die Literaten, die Reifefchriftfteller und die Gelehrten Bücher veröffentlichen. 
Dieſe Menſchen fühlen ſich als „Deutſchungarn“, jedoch in einem raumweiten und dem Reiche 
auch innerlich zugekehrten Sinne des Wortes, nicht aber in einer nur ungariſchen Blickſchau. 
Man hat madfſariſcherſeits die Wege und Wandlungen folder „Deutſchungarn“ ſehr eingehend 
und liebevoll behandelt (Béla von Pukänſzky u. a.) und insbeſondere ihr Hinneigen zum 
Madſarentum ausführlichſt unterſucht. So wurde das Geſamtbild dieſer Kulturvermittler bisher 
etwas einſeitig gezeichnet und die deutſchbewußten Regungen einzelner unter ihnen ſind erſt 
allmählich ſichtbar geworden. Sicher iſt jedenfalls, daß die Abkehr vom deutſchen Volkstum 
fih damals erft in ganz wenigen Menſchen vollzog, die Madſariſierung der Oberſchicht noch 
keinesfalls einſetzte. 

In der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts erlebt das Madjarentum ein ſtarkes völkiſches 
Erwachen, das von einer literariſchen Schaffensperiode großer Leiſtungen begleitet wird, die 
in dem Dreigeſtirn Vörö smarty, Arany und Petöfi gipfelt. Die Folge davon ift, 
daß der durch Jahrhunderte wirkende deutſche Kultureinfluß, der das madjarifche Geiſtesleben 
zeitweilig ganz zu überdecken ſchien, nun etwas zurückgedrängt und teilweiſe gebrochen wird. 
Gerade in dieſer Zeit aber lebt im pannoniſchen Becken ein beachtliches deutſches Schrifttum, 
das ſich ſogar außerhalb Siebenbürgens auszubauen beginnt und aufzublühen ſcheint. Es werden 
zahlreiche deutſche Bücher gedruckt, die deutſche Verlagstätigkeit in den Städten Oberungarns 
und Transdanubiens nimmt raſch zu. Man muß allerdings dabei mit berückſichtigen, daß der 
in Oſterreich herrſchende Vormärz und Metternichſche Zenſurvorſchriften manches zur Ver⸗ 
lagerung des Schrifttums nach Preßburg und Ofen beigetragen haben. Deshalb iſt in dieſem 
Schrifttum auch wenig davon zu ſpüren, daß ungeachtet einer regen Verlegertätigkeit in Kaſchau, 
Leutſchau, Eperies uſw. das ſtädtiſche und zum Teil auch das ländliche Deutſchtum als ſolches 
zurückgeht, dauernd an Boden verliert. Auch darin kündet ſich ein langſames Auseinander⸗ 
gleiten volklichen Schickſals und deutſcher Literatur an, das ſich in der Folgezeit noch vertiefte. 


In dieſer Periode blüht in Preßburg, das ſinngemäßer denn ſe der „kulturelle Vorort 
Wiens“ genannt wird, ein faft binnendeutſcheingeſtelltes Schrifttum neben 
einer regen deutſch⸗ungariſchen Kultur vermittlung. Sie wird, wie überall, faſt 
ausſchließlich von deutſchblütigen Menſchen betrieben, da um diefe Zeit der Jude noch zumeiſt im 
Getto ſteckt. Die deutſchen Kulturvermittler fangen damals an, ſich für die führenden Per⸗ 
ſönlichkeiten der ungariſchen Geſchichte zu begeiſtern, ſie zu verherrlichen. Selbſt Gottfried 
Tobias Schröer (Chriſtian Oſer), deſſen Sohn ſpäter an der Erforſchung des ober⸗ 
ungariſchen Deutſchtums gewaltigen Anteil genommen und wegen ſeiner deutſchen Geſinnung 
aus Ungarn gehen mußte, wird zum Schöpfer eines leidenſchaftlichen Tökölydramas. Ein ähn- 
liches Bild bietet die Zips zwiſchen 1800 und 1848: ſie hat ihren entſprechenden Anteil an 
der deutſch⸗ungariſchen Kulturvermittlung und an der ungariſchen Geſchichtsverherrlichung. Für 
die kommende Entwicklung aber ift es bezeichnend, daß die deutſchſprachige und madſariſch ein- 
geſtellte Geſchichtsſchau dichteriſcher Prägung von den Pfarrern Jakob Meltzer und Johann 
Wittchen ſowie dem Wittelſchullehrer Johann Samuel Bene eingeleitet wird. Gleichzeitig 
mit der beginnenden „Seelenharmonie oberſchichtlicher Prägung ſehen wir die erften Regun⸗ 
gen einer Zipſer Mundartdichtung: 1804 erſcheint ein Mundartgedicht aus Neudorf oder einem 
Orte nahe der Gründe in Johann Generſichs „Verſuch eines Idiotikons der Zipſer 
Sprache“, das wir, entſprechend der damals noch nicht abgebrochenen Beziehungen zum Reich, 
einige Zeit fpäter in Firmenichs „Germaniens Völkerſtimmen“ wiederfinden. Auch die 
erſten Namen von Mundartdichtern kommen aus den Gründen, alfo der Unterzips (Sa⸗ 
muel Sur, Emilie Fe ft), während Adolf Lumnitzer mit feinem 1836 in Wien verfaßten 
und von leiſem Heimweh getragenen „Zipſer Loblied“ den künftigen Ton einer in der Ober⸗ 
zips tief verwurzelten Mundartdichtung anſchlägt. Dieſer ſollte es dann ſpäter vorbehalten 
bleiben, inmitten einer wuchtig einſetzenden Madjariſierung die Rückzugsſtellung eines auf 
ſeine engſte Heimat ſich beſchränkenden Zipſertums zu ſein. Eine Rückzugsſtellung in ein ver⸗ 


22 


zipſertes Stammesgefühl, das aber wenigſtens Teile der ſeeliſch madſariſierten Oberſchicht vor 
der reſtloſen Umvolkung bewahrte und dem Volke den Widerſtand gegen eine Entdeutſchung 
erleichterte (K. K. Klein). 

Betrachtet man die deutſche Dichtung in Nor dungarn zwiſchen 1848 und 1914 mit 
unſerer heutigen Blickſchau, ſo bietet ſich einem ein troſtloſes Bild, trotzdem gerade in dieſen 
Jahrzehnten die Zipſer Mundartdichtung eine wachſende Blüte erlebt. Es iſt die Zeit, in der die 
oberungariſchen Bergftädte ihr Deutſchtum verlieren, in der oberſchichtliche Madſariſierung, ſlowa⸗ 
kiſche Unterwanderung und ſprachliche Slowakiſierung der deutſchſtämmigen Unterſchicht ſchier zur 
Regel werden wollen. Es ift die Zeit, in der nach den Worten eines madſariſchen Wiſſenſchaft⸗ 
lers „die Städte aus dem deutſchen Volksboden Ungarns ausſcheiden (Ko guto vic z), dafür 
aber die Juden dort viel vom deutſchen Erbe übernehmen. Es iſt ferner die Zeit des lautloſen 
Verſinkens manchen deutſchen Dorfes in flawiſcher oder madſariſcher Umwelt und der großen 
Amerikawanderung aus ſowieſo ſchon geſchwächten Volksinſeln. In dieſer Periode des Rück⸗ 
ganges und Verfalles wächſt die Zipſer Mundartdichtung auf und führt ihr eigengeſetzliches, 
in ſich abgeſchloſſenes Leben. Als Begründer dieſer mundartlichen Kunſtdichtung wird Ernſt 
Lindner angeſehen, Johann Peter Hebel der Altere ſowie die norddeutſchen Fritz Reuter 
und Klaus Groth dürften auf die Dichtungsgattung ziemlich ſtark eingewirkt haben. So ge⸗ 
ſehen, ordnet ſie ſich in die geſamtdeutſche Entwicklung einer damals anwachſenden mundart⸗ 
lichen Dichtung der verſchiedenen Stämme und Landſchaften ein. Schon der Preßburger Karl 
Julius Schröer hat auf Lindner aufmerkſam gemacht und ihn mit dem gleichzeitig ſchaffen⸗ 
den ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen Mundartdichter Viktor Käſtner verglichen. Dieſer Vergleich 
aber zeigt die weſentlichen Unterſchiede zwiſchen einer volksverbundenen und einer ſich ſelbſt 
genügenden Heimatdichtung: bei Käſtner das völkiſche Selbſtbewußtſein des Siebenbürger 
Sachſen, bei Lindner die Wirkung, die „die Dichtung an und für ſich ausübt“, die Kunſt als 
Selbſtzweck. So wird Lindner zum erſten größeren Vertreter einer ſelbſtgenießeriſchen Land⸗ 
ſchaftsmalerei und Liebeslyrik in Zipſer Mundart, die dazu noch fröhlichen Volkshumor in 
literariſche Kleinkunſt wandelt, Kindheitserinnerungen in Budapeſt lebendig werden läßt, 
heimiſche Sagen in Versform bringt und ſich in dieſer Erinnerungswelt ſelbſt wiederzufinden 
glaubt. Schon die Titel der Lindnerſchen Buchveröffentlichungen ſind ein Programm: „Friſch⸗ 
blũhender und ſchönriechender Zipſer Liederbuſchen“, „Fortblühender Zipſeriſcher Liederbuſchen 
.. . den verflirten Jungen und verſchämten Jungfern an die Bruſt geſteckt.“ 

Als der größte Heimatdichter wird in der Zips ſelbſt Rudolf Weber angeſehen, der ſeinen 
„Zipſeriſchen Liederbronn“ herausgab und als meiſterhafter Schilderer der humoriſtiſchen Er⸗ 
zählung ſowie heimatlichen Stillebens gilt. Es führt von Lindner und Weber ein bunter 
Reigen über Rudolf Götz, der „Frühlingsknöſpchen aus dem Zipſer Blumengarten“ heraus- 
brachte, Emmerich Kö vi mit feinem „Riechfläſchchen“ und die vielen, vielen anderen der 
Oberzipſer Mundartdichter. Unter ihnen ift ein einziger, der Käsmarker Arzt Alexander Béla, 
der 1916 als Profeſſor der Budapeſter Univerfität ſtarb und der feinen Landsleuten warnend 
zurief, an ihrer Mutterſprache feſtzuhalten, zu ihren Sitten und Bräuchen zu ſtehen. Faßt 
man die geſamte Mundartdichtung der Zips aus dieſen Jahrzehnten zuſammen, ſo bleibt, um 
mit Fittbogen zu ſprechen, leicht ein fader Geſchmack zurück. Je gegenwartsnäher die 
Dichtungen, deſto mehr verlieren fie fih in Jugendtändeleien, Poſſen (= Küſſen) und Schwank⸗ 
erzählungen. Sogar ſeltſame Wege werden begangen: nicht nur, daß deutſche Mundartdichter 
durch Nachdichtung ins Zipſeriſche umgeformt werden, nein, es werden auch Lieder des Schotten 
Burns und Gedichte Petöfis übertragen, ſchließlich ſogar antike Stoffe moderniliert und 
Theokrit ins Lindnerſche umgemodelt. 

Dieſe Schilderung des Zipſer Schaffens im Zeitalter der Madjariſierung wäre unvollſtän⸗ 
dig, wenn man nicht der wenigen hochdeutſchen Dichtungen gedächte, die damals entſtanden. 
Sie find zum Teil Kampfſchrifttum, und zwar Kampfſchrifttum gegen den Allgemeinen Deut- 
ſchen Schulverein, der damals dem ungarländiſchen Deutſchtum helfen wollte. Friedrich 
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Scholcz ift der Verfaſſer des in Käsmark 1882 erſchienenen Epos „Studienfahrt zweier 
Schul⸗Vereinler aus Spree⸗Athen“, welche zum Abſchluß ihrer Studien fahrt bekennen müſſen: 
„Doch glänzend hat das Zipſer Volk / Den leeren Wahn beſeitigt: / Als ob's Magyarentum 
die Zips / Zum Untergang gezeitigt.“ 

Wir würden dieſe Dichtung kaum erwähnen, wenn in ihr nicht — „nach dem Muſter von 
M. Arndts berühmtem Lied ‚Der Gott, der unfre Ahnen ſchuf, der wollte keine Knechte 
(Julius Gréb) — die Zipſer Volkshymne ſtünde. Es iſt ein heimatfrohes landſchafts⸗ 
ſchilderndes und unkämpferiſches Lied, das ſich weſensverwandt den Heimatliedern des älteren 
Emmerich von Feſt anſchließt, der feiner Zipſer Heimat nur eines wünſcht: „Dich ſchütz' die 
ew ge Bergeswand, / Der Völker Kampf, des Lebens Schlamm / Dring nie durch den gra- 
nitnen Damm / In ſtiller Sitte, emſ'gem Fleiß / Pfleg deines Glückes kräft ges Reis / Bleib 
ein Aſyl / Des Friedens, fern vom Weltgewühl!“ 

Es wäre noch die in ihrem Gehalt ernſtere, dem Arbeitsleben des Volkes mehr zugewandte 
Mundartdichtung der Gründler mit Konſtantin Schrancz und Theodor Bock zu erwähnen, 
ebenſo der Preßburger Dichterkreis mit dem feinſinnigen Lyriker Eugen Schmidt ſowie dem 
der Preßburger Künſtlerfamilie Laban entſproſſenen Ferdinand Laban. Laban war einer 
der wenigen Mahner, der in ſeiner Elegie „Auf der Haimburg“ auf die drohende Gefahr eines 
Unterganges des ungarländifhen Deutſchtums hinwies. Er ſtand aber mit feiner Warnung 
ſo vereinzelt da, daß ſeine Stimme kaum gehört wurde. Anſonſten begnügte man ſich damit, 
das ungariſche Vaterland, die Heimat und das Zipſertum zu verherrlichen, in Jugenderinne⸗ 
rungen und Mundartſchwänken zu ſchwelgen. Nur ganz wenige, wie der Preßburger K. E. 
Schmidt, hatten aus innerem Proteſt gegen die Zeitläufe ſchweigen gelernt, um nach 1918 
wieder ihre rein lyriſchen Gedichte ſprechen zu laſſen. 

Das Weltkriegserlebnis und der folgende Zuſammenbruch der Mittelmächte hat eine neue 
Entwicklung reifen laſſen. Sie trägt anfangs ein abſolutes Doppelgeſicht und einen tiefinneren 
Zwieſpalt. Für die Maſſe des Slowakeideutſchtums iſt das Weltkriegsgeſchehen zur 
fihtbaren Selbſtbeſinnung auf Herkunft und Mutterſprache geworden. Man ahnt, daß 
man nicht Deutſchungar, Zipſer, Preßburger, Kremnitzer oder Probener iſt, ſon dern Deuts 
ſch e r. Man beginnt die größere Einheit zu ſpüren und ſich nach ihr auszurichten. Der Grund⸗ 
ſtock des Deutſchtums in den Volksinſeln iſt ſich ſelbſt treu geblieben und hat ſeine Mutterſprache 
gewahrt Die unkämpferiſche, in Idyllen ſchwelgende Mundartdichtung hat dieſen kleinbürger⸗ 
lichen und bäuerlichen Menſchen gegenüber eine weitgehendere Bedeutung gehabt als für die 
Oberſchicht. Sie hat ſie, deren Hausſprache die Mundart war, gelehrt, auf die Mutterſprache 
ſtolz zu ſein und ſie hochzuhalten. So hat die Mundartdichtung bei aller Verzipſerung und 
Sondertümelei doch eine völkiſche Aufgabe gehabt. 

Anders ſteht es um die Zipſer Intelligenz. Sie hatte ſich bis zur Selbſtverleug⸗ 
nung dem Madſarentum angeſchloſſen, das Madſariſche als Verkehrsſprache angenommen und 
das Zipſer Deutſch höchſtens noch als Hausſprache im engeren Familienkreiſe gelten laffen. 
Sie iſt ſo ſtark in dem Staatsgedanken aufgegangen, daß ſie die Beſetzung der Slowakei durch 
die Tſchechen als perſönliches Unglück auffaßt. Es kommt zu einer ſtarken Abwanderung aus 
der Zipſer Oberſchicht nach dem verkleinerten Ungarn, vor allem nach Budapeſt. Während das 
Volk daheim bleibt, daheim bleiben muß, entſcheiden ſie ſich für die Emigration, die ſie zu⸗ 
meiſt als etwas Vorübergehendes anſehen. Dieſe Vegetrennung zwiſchen Volk und 
O berſchicht ift in der Zips nicht ganz neu. Schon vordem wanderte der Zipſer Bauer, 
wenn er die Heimat verlaſſen mußte, nach Amerika, der Gebildete nach Budapeſt oder Inner⸗ 
ungarn. Nun aber wächſt aus dieſer Scheidung mit der Zeit ein Doppelſpiel der Kräfte und 
der Dichtung, das ſich erſt nach etwa zwei Jahrzehnten legen und zugunſten der Daheim⸗ 
gebliebenen entſcheiden foll. Vorerſt bleiben Bindungen und Beziehungen, wie ja auch 
nicht die ganze Oberſchicht abgewandert iſt, ſondern nur ein Teil. Es gibt auch eine gleichgerichtete 
Stimmung, die Daheim und Draußen verbindet. Mit der Zeit aber wächſt unter den nunmehr 
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zu Slowakeideutſchen Gewordenen das völkiſche Erwachen. Es wird durch die Einordnung in 

die karpatendeutſche Volksgemeinſchaft und durch den Anſchluß an das Sudetendeutſchtum 
kräftig gefördert. Von allen Volksinſeln der Slowakei hält die Zips am ſtärkſten an den alten 
Parteiungen und Sonderwünſchen feft. Aber es kommt ſchließlich zur endgültigen Zerſchlagung 
aller Sondergrüppchen, zum ſtraffen Zuſammenſchluß in der Deutſchen Partei und zum voll⸗ 
ftändigen Durchbruch der nationalfozialiftifchen Bewegung, die mit der Verſelbſtändigung der 
Slowakei ſich auch nach außen hin zum gewaltigen Aufſtieg des Mutterlandes bekennen darf. 

Ganz anders geht die Entwicklung der nach Ungarn emigrierten Deutſch⸗ 
ſt a mmigen vor ſich. Sie zeigen, wie bei allen Emigrationen, viel inneren Zwieſpalt, man 
Herlei Unſicherheit und zahlreiche Unklarheiten. Wir ſehen unter dieſen Zipſern und in ihrem 
Schrifttum ein ſtarkes Beharren in alten Formen, das ſtellenweiſe zu Verknöcherungen, inne⸗ 
rem Leerlauf führt. Es entſteht ein zuerſt raſch anſteigendes, zum Teil gutes, zum Teil recht 
minderwertiges Schrifttum, das ſpäter wieder ſpärlicher fließt. Soweit es literariſch iſt, zeigt 
es manch bittere Selbſterkenntnis, ernſt⸗ und wehmütige Gedichte, anfangs auch ausgeſprochen 
irredentiftifche Züge. Eigenartig vor allem ift aber, daß es gerade in feinen mundartlichen 
Dichtungen letztlich verſandet. Es iſt, als wenn es den Beweis erbringen wollte, daß jede echte 
Mundartdichtung im Volke wurzeln, aus ihm heraus ſchöpfen muß. Es gibt nach 1918 in 
Budapeſt noch einige Zipſer Mundartdichter. Sie ſind nicht die erſten, die dort lebten, denn 
auch Weber und andere gingen aus der Zips nach Budapeſt in Stellung. Nun aber iſt man 
von der Heimat abgeſchnitten, entfremdet innerlich langſam ihrer volklichen Entwicklung. Ernſte 
Töne find felten, es überwiegt die alte, nun irgendwie fterile Lebenshaltung. „Nachkriegs⸗ 
veröffentlichungen im Vorkriegsgeiſt“ hat Klein die Dichtungen eines Aurel Hentſch ge⸗ 
nannt, der unter den Decknamen „Schmalhans“ ſchreibt, und die eines Julius Haug, der 
ſich „Kujon“ nennt. Anlaß zu den Dichtungen Schmalhanſens haben die gemütlichen Zu⸗ 
ſammenkünfte im Budapeſter Zipſer Verein gegeben, weshalb in feinen Veröffentlichungen 
die Schwänke überwiegen. Bei Kufon aber wachſen Derbheiten auf, die der Wahl feines 
Pſeudonyms entſprechen. Seine Einſtellung zum Geſchehen von 1918 / 19 ift die: Es find traus 
rige Zeiten gekommen, die Hoffnung ſchwindet von Jahr zu Jahr, ach wär's doch, wie es 
frũher war. 

Von den gleichen Kräften des Beharrens aber ift ein 1925 in Budapeſt erſchienener Aufſatz 
von Johann L oif H über „Das Weſen des Zipſer Schrifttums“ erfüllt. Er beklagt fih, daß 
die Zipſer Eigenart nie in der deutſchen Literaturgeſchichte zur Geltung kam, ſie keinen Zipſer 
Namen von gutem Klang kennt. Er meint, daß das deutſche Schrifttum den gebildeten Zipſern 
eine vornehme, fremde Sphäre ſei, eine Sonne, die keine Wärme ausſtrahlt, „wie etwa einem 
gebildeten Reichsdeutſchen die franzöſiſche, engliſche Literatur“. Loiſch ſpricht der deutſchen 
Schriftſprache die Eignung ab, das völkiſche Weſen der Zipſer, ihre Verhältniſſe darzuſtellen, 
denn „Zipſer Leben wird den rechten Ausdruck ſtets in Zipſer Mundart finden“. Er iſt 1925 
noch der Überzeugung, daß des Zipſers Heimat und Vaterland fo weit reicht, wie die Zipſer 
Mundart geht. So wirkt die Verzipſerung noch ein Jahrzehnt nach dem Weltkrieg nach, um 
allmählich abzuklingen. 

Einzigartig ift das hochdeutſche Schrifttum der Zipſer Emigration und auch aufſchlußreicher. 
Sein wichtigſter Vertreter ift wohl Arthur Weber, der als Germaniſt bei Pe tz und Bleyer 
ſtudierte, ſich dann dem politiſchen Außendienſt Ungarns widmete. 1925 erſcheint ſein Novellen⸗ 
band „Einſame und Verkannte“, deſſen Titel ein Stück ſeiner Seelenſtimmung wiedergibt. 
Weber, der 1919 in einer Schrift für das Selbſtbeſtimmungsrecht der Zipſer eingetreten war, 
um die Zips Ungarn zu erhalten, das ihr in Zukunft ein deutſches Leben garantieren und die 
Autonomie geben werde, entwirft in dieſen Novellen ein groß angelegtes Abbild der Zipſer Ver⸗ 
gangenheit und der ſeeliſchen Haltung ihrer Menſchen. Gegenwartszugewandter iſt Friedrich 
Lam. 1919 erſcheint fein Gedichtband „Zipſer Treue“, in dem er für das Verbleiben der 
Zips im ungariſchen Staat wirbt: „Wir wollen keine Tſchechen ſein, wir wollen Ungarn 
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bleiben!“ Schon Fittbogen hat darauf aufmerkſam gemacht, daß dafür, was es jetzt im 
kämpferiſchen Einſatz um ein politiſches Ideal zu fagen gab, die Mundart nicht mehr ausreichte. 
Später ſetzt bei Lam eine langſame Wandlung ein, die 1938 in dem Gedichte „Nückſchau“ 
ihren inneren Abſchluß findet. Er ſchildert darin, wie er zu einem guten Volke kam, das eine 
andere Zunge ſpricht und mit dieſem verſchmolz. Er durfte deſſen Jugend lehren und erziehen. 
Nun, da er alt geworden, muß er ſich fragen, ob das, was er getan, verfehlt und ſchlecht war? 
Die Heimat hat er verlaſſen, ſein Streben ging irr. Ein Glück gebe es nur: auf Ahnengrund 
getreu zu leben. Er bittet das Schickſal, ihm Kraft zu geben, zu ſühnen, wenn ihm das Heimweh 
quält, ſein Werk vollbringen und „der alten Heimat deutſches Lied“ ſingen zu dürfen. In 
dieſem Gedicht meldet fi eine geiſtige Rückkehr aus der Emigration zu Worte, die den daheim 
gebliebenen und dort ſchaffenden Dichtern neuer Prägung recht gibt. 


Indes geht die bodenftändige Dichtung in den Deutſchtumslandſchaften der Slo⸗ 
wakei einen geraden und ſtreng ausgerichteten Weg. Am Beginn ſtehen mundartliche Volks⸗ 
ſtücke der Schlagendorfer Lehrersfrau Margarethe Ehlers, die Fragen und Aufgaben der 
Volksgruppe behandeln, gegenwartsnah wirken. Sie erinnern an die Theaterſtücke des Deutſch⸗ 
galiziers Friedrich Rech und anderer, greifen den Hochmutsteufel, die Amerikawanderung, 
den Aberglauben, die Trunkſucht und andere Dorfübel an. Sie wollen belehren, erziehen und 
ſind in dieſem Sinne kämpferiſch. In den Gründen kündet der Untermetzenſeifner Peter 
Gallus die langſame Wandlung an, die zu einer gemeindeutſchen Haltung führt: wir Man⸗ 
taakn (Metzenſeifner) „bis redn de alte deötſche Sproch!“ Im Gefühle eines feiner ſelbſt 
ſicheren Deutſchtums melden fih nunmehr auch erſtmalig die Deutſch⸗Probener und Hochwieſer 
Volksinſel in Mundartgedichten zu Worte. Der bekannte Volkskundeforſcher Richard Zeiſel 
veröffentlicht im „Karpathenland“ einzelne feiner Gedichte, die funge Pauliſcherin Helene 
Paul du ro wirbt in kleinen, zarten und volksliedartigen Verſen für ihr deutſches Heimatdorf. 

Breiter und wuchtiger aber iſt der Strom der Gedichte, Lieder und Erzählungen, die in 
hoch deutſcher Sprache von dem völkiſchen Erwachen der Slowakeideutſchen künden. Wir 
haben fic hier nicht nach literariſchen Geſichtspunkten zu werten, ſondern nur nach ihrer geſamt⸗ 
deutſchen Zielſetzung hin zu beachten. Es entſteht in der Ober⸗ ſowie der Unterzips und andern⸗ 
orts eine Reihe von Heimat⸗ und Hörſpielen, die volkliches Geſchehen zeitgemäß geſtalten. 
Ihre Verfaſſer ſtehen vielfach mitten in der deutſchen Bewegung, wollen volkserzieheriſch 
wirken. Hier follen nur ein paar Namen genannt werden, fo Herbert Chrobok, Edgard 
Hobinka, Zoltan Kunſch, Adolf Komera und Heinz Drkoſch. Bekannter ſind Ge⸗ 
dichte und Erzählungen, da ſie in den „Deutſchen Stimmen“, dem „Zipſer Jahrbuch“, dem 
„Kalender der Deutſchen in der Slowakei“ und andernorts veröffentlicht wurden. Zu den reifſten 
und hoffnungsvollſten der neuen Dichter zählt wohl die Belaer Arztensfrau Hedda Latzko. 
Ihre Gedichte, wie etwa „Die Ahnen“, „Schlag zu!“ oder „Herr, laß uns froh erſtarken“, ſind 
ebenſo wie ihre Erzählungen erfüllt von hartem Angriffswillen gegen die madjaroniſche Zwitter⸗ 
welt der Zipſer Intelligenz, ſind voll leidenſchaftlicher Sehnſucht nach einem klaren Deutſch⸗ 
tumsbekenntnis. Aus Käsmark ſtammt Julius Robert Lux, der als einer der erſten in der 
Oberzips geſamtdeutſches Wollen vertrat. Neben einer Reihe gedankenreicher und von einer 
klaren Sprache erfüllter Heimatgedichte ſchrieb er eine Fülle packender Bekenntnislieder, deren 
Titel ſchon ihre innere Einſtellung verrät: „Wege zum Volk“, „Grenzwacht“, „Dem Lauen“, 
„Deutſchland“, „Die Partei“ und andere. An dieſen Verſen und denen des Preßburgers Rudolf 
Muſik kann nicht mehr gerüttelt, noch gedeutelt werden, ſie ſind nur deutſch, ſonſt nichts. 
Rudolf Muſik iſt vielleicht der reifſte und ertragreichſte Schaffende unter der karpatendeutſchen 
Jugend. Seine Gedanken und Sehnſüchte ranken ſich immer wieder um Deutſchland, ob er ſie 
nun „Des Führers Bild“, „Deutſches Gebet“, „Liebe zu Deutſchland“, „Heldengedenken“ 
betitelt oder einfach „Spruch“, „Die Fahne“, „Lied der Jugend“, „Nächtliches Preßburg“. 
Er nennt ſeine Heimat mit dem „Volksdeutſchen Gebet 1941“ in das geſamtdeutſche Schickſal 
eingeſchloſſen, weiß, daß dieſer Krieg auch über alle Volksdeutſchen außerhalb des Reiches 
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entſcheidet: „Vergeßt drum nicht: / Auch wir find Deutſchlands Söhne, / Die vor den Grenzen 
ſtehn, / Und ſind im Krieg! / Vergeßt es nicht! / Denn unſre Herzen ſterben, / Wenn Deutſch⸗ 
lands Name ſtirbt / In dieſem Krieg!“ 

Die gleiche geſamtdeutſche Haltung hat ſich in breiter Front durchgeſetzt. Sie ſpricht aus 
Muſiks Grenzland⸗ und Sprachinſelgeſchichten, wie etwa „Die Stimme des Blutes“ oder 
„Der Schmiedsgeſell“, aus Herbert Chroboks Erzählungen vom Volkstumskampf eines Lehrers 
in den Sprachinſeln der Mittels und Oſtſlowakei. Sie ſpricht aus dem der Zipſer FS. ans 
läßlich ihrer Feuertaufe in Untermetzenſeifen gewidmeten Liede des Schmöllnitzer Pfarrers 
Edmund Buchalla „Slattert, ihr Fahnen“, aus dem Gedichte „Karpatendeutſche Heimat“ 
des Wagendrüßler Bauernburſchen A. Moſſurak ſowie aus den knappen dichteriſchen 
Anrufen junger Zipſer Studenten. Wenn unter ihnen Julius Keil feine Worte zum „Helden 
gedenken“ fett oder der Vorfahren in „Oſtlandfahrer“ gedenkt, dann beſeelt ihn der gleiche 
Wille wie ſeinen Landsmann Johann Robert Schneck oder die Preßburgerin Karoline 
Janik. Es ift eine neue, nicht mehr zipſeriſch, preßburgerlſch oder pauleriſch, ſondern eine 
geſamtdeutſchempfindende Jugend, die gar nicht mehr begreifen mag, daß man 
einft dem Madjarentum oder einem anderen Volkstum ſich kampflos überantworten konnte. 
Es iſt die gleiche Haltung, die auch aus den Verſen einer alten Bäuerin, der Maria Gruber 
aus Ratzersdorf, ſpricht, die ihr Gedicht dem Führer als Dank darbringt. Nichtdeutſche werden 
vielleicht über die einfachen Verſe der alten Frau lächeln. Uns aber ſind ſie Sinnbild 
und Gleichnis des geiſtigen Umbruchs, der alle Slowakeideutſchen dem Reiche 
geſchenkt hat. Genau ſo, wie nur wir Deutſchen die jubelnden Zeilen eines unbekannten und 
ungenannten Slowakeideutſchen zur Gänze verſtehen werden, der anläßlich der Märztage 1939, 
da erſtmalig die Hakenkreuzflagge im weißen Schilde frei über die deutſchen Dorfer und Städte 
der Slowakei flatterte, die folgenden Worte ſchrieb: 4 


Von allen Dächern Fahnen wehen 
Und unſer Lied verträgt der Wind. 
Und wo die Menſchen ſtaunend ſtehen, : 
Sie wieder wie die Kinder find. f 


Sie fragen jeden, den fie tennen, ; 
Nach dieſem hier und jenem dort, ? 
Doch keiner kann die Freude nennen, * 
In allen Kehlen ſtirbt das Wort. 


Und nur, was ſich im Jubel kündet | 
Der Schreitenden durch Stadt und Land, 2 
Sich ebenbürtig mit verbündet : 
Mit jedem feſten Druck der Hand. 


Das Hakenkreuz im weißen Schilde, 
Die Freude auch im letzten Haus! 

Es kommt, mein Gott, bei dieſem Bilde 
Kein Herz mit ſich allein mehr aus! 
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Die Ruſſinen in der Slowakei 


Von Robert Golda 


In der Slowakei trat in den letzten Monaten des vergangenen Jahres die Frage der Mad⸗ 
jaren, die bisher ſoviel Staub aufgewirbelt hatte, zuſehends in den Hintergrund, während 
das Problem der „Ruſſinen“ zum Kernpunkt der öffentlichen Diskuſſion wurde. Zuerſt 
erſchienen kleine Zeitungsnotizen, dann größere Aufſätze, die fih alle mit den ungeordneten 
völkiſchen Verhältniſſen in der Oſtſlowakei befaßten; am 30. November 1940 brachte ſchließ⸗ 
lich ein Leitartikel im „Gardiſta“, dem Blatt des Innenminiſters Sano Mach, unter dem Titel 
„Die ruſſiniſche Frage eine offizielle Stellungnahme zu dieſem Problem. Den Höhe⸗ 
punkt erreichte die Ausſprache mit einer Reife des Miniſters Mach in die Oſtſlowakei. 
Der Miniſter hielt bei dieſem Anlaſſe mehrere Reden, in denen er ſich vor allem mit dem Ver⸗ 
hältnis der ruſſiniſchen Volksgruppe zum Staat und den Umtrieben gewiſſer griechiſch⸗katho⸗ 
liſcher Kreiſe befaßte. Nach feiner Ruͤckkehr gab er feine Eindrücke von der Reife nach dem Often 
in einer Unterredung mit ſlowakiſchen Journaliſten bekannt, wobei er noch einmal die Grund⸗ 
tatſachen des ganzen Problems hervorhob und ſchließlich erklärte, daß er durch feine Fahrt die 

gung gewonnen habe, daß es garkeine ruſſiniſche Fragemehrgebe, weil 
das Volk ſelbſt diefe in proſtaatlichem, beziehungsweiſe ſlowakiſchem Sinne gelöft habe. 

Was die Kritik am Verhalten der griechiſch⸗katholiſchen Kirche anbetrifft, fo ift 
richtig, daß diefe heute der ſtärkſte Exponent eines ſelbſtän digen Ruſſinentums 
ift, da fie dadurch ihre Sonderſtellung gegenüber der römiſch⸗katholiſchen Kirche am beſten 
zu wahren glaubt. Das von manchen griechiſch⸗katholiſchen Geiſtlichen gebrauchte Schlagwort, 
daß „jeder Griechiſch⸗Katholiſche ein Ruſſine“ fei, führte aber zu ſcharfen Angriffen der ſlowa⸗ 
kiſchen Preſſe, welche darauf hinwies, daß es auch viele griechiſch⸗katholiſche Slowaken und 
Rumänen gäbe. Im Mittelpunkt diefer Angriffe ſtand die Perſon des Preſchauer griechiſch⸗ 
katholiſchen Biſchofs Gojdič, dem die Abſicht zugeſchrieben wurde, alle griechiſch⸗katho⸗ 
liſchen Slowaken dem Ruſſinentum zuzuführen. In dieſem Zuſammenhang erwähnte die 
Preſſe, daß in den griechiſch⸗katholiſchen Kirchen von Preſchau noch immer ausſchließlich ruf- 
ſiniſch gepredigt würde, obwohl zwei Drittel der Gläubigen Slowaken ſeien. Nachdem 
die Kirchenbehörde jahrelang keine Abhilfe geſchaffen habe, ſei fie erft durch eine von den Slo⸗ 
waken eingeleitete Unterſchriftenſammlung, welche durch eine Abordnung dem biſchöflichen Or⸗ 
dinariat zur Kenntnis gebracht wurde, zu einem Zugeſtändnis genötigt worden; Biſchof Gojdič 
erklärte fih nämlich bereit, ſlowakiſche Predigten einzuführen. Ein weiteres Angriffsobjelt 
bildete das griechiſch⸗katholiſche Prieſterſeminar in Preſchau, deſſen Unterrichtsſprache 
und ⸗tendenz ruſſiniſch ſeien, obwohl ſich die meiſten jungen Theologen bei ihrem Eintritt als 
Slowaken bekannten, bei ihrem Austritt aber feien fie infolge der Wirkung dieſes Inſtitutes 
ſchon völlig dem Ruſſinentum gewonnen. Die Vorwürfe ſlowakiſcherſelts gingen aber weiter, 
indem man erklärte, daß gewiſſe griechiſch⸗katholiſche Kreiſe im Grunde ihres Herzens nicht 
ſo ſehr die ruſſiniſche Sache zu kräftigen wünſchten, ſondern ſich als Weg⸗ 
bereiter des St.⸗Stephans⸗ Gedankens fühlten, daß fie, nach einem Wort des 
Blſchofs Stoyka, „ruflinifh” ſagten, aber „ungarlſch“ dachten, 

Soweit der Ablauf der äußeren Ereigniſſe, die wohl nicht zufällig mit dem Herannahen 
der Volkszählung vom Dezember 1940 zufammenfielen. Worum handelt es ſich nun bei der 
ruſſiniſchen Frage“ und welche Stellung nimmt der ſlowakiſche Staat dazu ein? 
Zunächſt foll der Begriff der „Ruſſinen“ geklärt werden. „Ruſſine“ ift die von den 
Mad jfaren, aber auch von den Slowaken gebrauchte Bezeichnung für jenen flawiſchen 
Volksteil, der auf den Südabhängen der Karpaten ſitzt und die ukrainiſche 
Schriftſprache benützt. Es handelt ſich alſo im weſentlichen um die Bewohner des frühe⸗ 
ren Karpato⸗ Rußlands, der fpäteren Karpato⸗ Ukraine und des heutigen autoe 


nomen Gebietes „Ruffinfto” in Ungarn. Die Ruflinen reichen aber auch in das flos 
wakiſche Staatsgebiet hinein, auf deſſen heutigem Gebiete ſie im Jahre 1930 etwa 
70 000 Seelen zählten. Von den meiſten Wiſſenſchaftlern werden fie auf Grund ihrer Mund⸗ 
art zum ukrainiſchen Volk gezählt, zu deffen weſtlichſten Ausläufern fie gehören. Eine 
taufendjährige Zugehörigkeit zum un gariſchen Staat hat aber kein ukrainiſches Natios 
nalgefühl aufkommen laffen. Im Ungarn vor dem Weltkriege wurden fie offiziell als R us 
thenen bezeichnet, in der Tſchechoſlowakei war ihre Benennung „Ruſſen“ und die Schrift⸗ 
ſprache, die man ihnen vorſchreiben wollte, die groß ruſſiſch ee. Im Jahre 1938 kam dann 
die bisher nur ſchwache national⸗ ukrainiſche Richtung zur Macht, was zwar zu 
einem Erſtarken des ukrainiſchen Volksbewußtſeins in den gebildeteren Schichten führte, bis 
zu den Maſſen der Bauern und Waldarbeiter aber nicht durchdringen konnte. Mit den Ereig⸗ 
niſſen des März 1939 war jede Hoffnung auf Entſtehung eines ukrainiſchen Staatsgebildes 
erledigt; in der Oſtſlowakei gelang es den Ungarn noch, einen Grenzſtreifen vorwiegend ruſſi⸗ 
niſcher Bevölkerung abzutrennen, dann trat hier endlich die ſo bitter nötige Ruhe ein. Für die 
weſtlich der neuen Staatsgrenze befindliche kleine ruſſiniſche Volksgruppe be⸗ 
deuteten diefe Vorgänge die Einordnung in den neuen ſelbſtändigen ſlowakiſchen Staat. 

Dieſe Einordnung iſt aber bis heute nicht in befriedigender Weiſe erfolgt. Schuld daran iſt 
die Uneinigkeit im ruſſiniſchen Lager, das auch heute noch in eine ruſſiniſche, 
eine ukrainiſche und eine großruſſiſche Richtung geſpalten ift. Bei der Starrköpfig⸗ 
keit einzelner Führer ift eine Einigung für die nächſte Zeit auch kaum zu erwarten. Daß aber 
die auch als Ganzes nur kleine Volksgruppe dadurch zur völligen Bedeutungsloſigkeit herab⸗ 
ſinken muß, ift ſelbſtverſtaͤndlich. Dabei hat man den Eindruck, daß die Gegenſätze und Strei⸗ 
tigkeiten fih auf einen kleinen Kreis von Intellektuellen beſchränken, die unter allen Umftänden 
ihren Ehrgeiz befriedigen wollen, während die breiten Maſſen der ruſſiniſchen Bevölkerung 
eine endgültige Löſung herbeiſehnen. Dieſe Verhältniſſe wurden in dem genannten Artikel des 
„Gardiſta“ offen dargelegt und hinzugefügt, daß dem ſlowakiſchen Staat ſelbſt am meiſten an 
einer endgültigen Klärung innerhalb der Ruſſinen liege, damit er endlich wiſſe, mit wem er als 
anerkannten Partner verhandeln könne, daß aber, ſolange dieſe Klärung nicht 
eingetreten fei, die Ruſſinen ſelbſt für die Folgen verantwortlich feien. Dabei ließ das Blatt 
durchſchimmern, daß es eine großruſſiſche Richtung innerhalb der Volksgruppe für undlsku⸗ 
tabel halte, da ihr jede Berechtigung fehle. Die Durchſetzung der ukrainiſchen Richtung er⸗ 
ſcheint den Slowaken heute, wo die Hoffnung auf einen eigenen ukrainiſchen Staat aufgegeben 
werden muß, nicht mehr als fo gefährlich wie noch vor zwei Jahren. Am ſympathiſcheſten würde 
ihnen aber doch die Konſtituierung einer „ruſſiniſchen Volksgruppe“ fein, vor- 
ausgeſetzt aber, daß dieſe keinerlei Beziehungen mit dem Ungart um aufnimmt. Wie unge⸗ 
klärt die Verhältniſſe noch find, beweiſt die Tatſache, daß ein neues, in Preſchau erſcheinendes 
Wochenblatt, „Narodne ſlovo“, in einer Meldung als Blatt der ukrainiſchen Volksgruppe 
und in einer darauffolgenden als Blatt der ruſſiniſchen Volksgruppe bezeichnet wurde. 

Der ruſſiniſche Volksboden erſtreckt fih heute am Nordrand des flowakiſchen 
Staates von der Oſtgrenze etwa 150 Kilometer weit nach Weſten, bis faſt an den Fuß der 
Hohen Tatra heran. Freilich nicht in geſchloſſener Front, ſondern aufgelöſt in größere und 
kleinere Siedlungskomplexe. Ganz deutlich kann man ein Hauptgeb iet unterſcheiden, das 
zwiſchen den Oberläufen der Topla und der U da va gelegen iſt und flächenmäßig mehr 
als die Hälfte des geſamten Volksbodens umfaßt. Die größten Siedlungen liegen hier in den 
Tälern der On da va und des Labore c, der größte Ort ift das an einem der bedeutendſten 
Karpatenübergänge, der auch von einer wichtigen Eiſenbahn benützt wird, nämlich dem L u p⸗ 
kov⸗ Paß, gelegene Medzilaborce. Weſtlich dieſes Hauptgebietes ſtößt die ſlowakiſche 
Beſiedlung entlang der Topla bis zum Karpatenhauptkamm vor (die ehemals deutſche Stadt 
Bartfeld iſt heute überwiegend ſlowakiſch) und trennt das erſtere von den ruſſiniſchen Ge⸗ 
meinden, die an den Nebenflüſſen der oberſten Toryſa und des oberſten Poprad gelegen 


find. Dieſe Täler felbft aber und die wichtigſte, von Bahn und Straße benützte Verbindung 
zwiſchen ihnen find ſchon ſlowakiſch; ein Beweis für das Vordringen des Slowakentums ent⸗ 
lang der Verkehrswege und den Charakter des ruſſiniſchen Volksbodens als „völkiſches Råd- 
zugsgebiet“! Ganz abgeſprengt liegen noch zwei ruſſiniſche Gemeinden in dem Bergbaugebiet 
füdöftlich von Zipſer⸗Neudorf, und auch die beiden Gemeinden füdli der oberen Toryſa zwi⸗ 
ſchen Leutſchau und Preſchau ſind ſchon ziemlich weit entfernt vom ruſſiniſchen Hauptſiedlungs⸗ 
gebiet. | 

Welche Entwicklungstendenz weiſt nun das Ruſſinentum auf? Die Beantwortung diefer 
Frage ſoll an Hand der Volkszählungen ſeit 1880 erfolgen. Zunächſt iſt feſtzuſtellen, daß die 
völkiſche Auseinanderſetzung zwiſchen Ruſſinen und Slowaken unter ganz beſonderen Bedin⸗ 
gungen erfolgt. Bei der außerordentlich nahen ſprachlichen Verwandtſchaft der 
ſlawiſchen Völker iſt auch in dieſem Falle eine ſcharfe Sprachgrenze überhaupt nicht zu ziehen, 
da die oſtſlowakiſche Mundart allmählich in die weſtukrainiſche, bezie⸗ 
hungsweiſe ruſſiſche übergeht. Nur der Gebrauch des Slowakiſchen oder Ukrainiſchen als 
Schriftſprache und vor allem das Volksbekenntnis laſſen eine Trennung der 
beiden Volk stümer zu. Wie ſtark dieſes Bekenntnis Schwankungen unterworfen ift, zeigt die 
Betrachtung der Volkszählungen der letzten 70 Jahre. 


Ruſſiniſche Bezirke mit ruſſiniſchen 


3ählungsjahr Zahl der Ruffinen Mehrheitsgeme inden Mehrheitsgemeinden 

1880 66 810 193 15 
1890 71 657 197 16 
1900 69 310 183 16 
1910 77 576 231 17 
1920 63 906 184 16 
1930 71198 199 13 
1938 69 106 


(Alle Zahlen beziehen fih auf den Umfang des heutigen ſlowakiſchen Staatsgebietes, die 
Zahl von 1938 aber einſchließlich des im März 1939 an Ungarn abgetretenen Grenzſtreifens in 
der Oſtſlowakei.) 

Das Hauptkennzeichen ift, daß viele Gemeinden in einem Zählungsſahr als vollkommen 
ruſſiniſch, in einem anderen als vollkommen flowatifch aufſcheinen und wieder in einem anderen 
Jahr eine Teilung in eine Mehrheit und eine Minderheit eintritt. Doch iſt der letztere Fall 
nur felten; in der Regel wechſelten die Gemeinden geſchloſſen ihr Bekenntnis. Daraus kann 
man wohl den Schluß ziehen, daß dieſer Wechſel auf einen gemeinſamen Nenner zu bringen 
iſt, der entweder durch den Pfarrer, den Lehrer, den Gemeindenotär, den Zählungskommiſſär 
oder andere lokale Faktoren dargeſtellt wird. Die allgemeine Entwicklung ergibt ein leichtes 
Auf⸗ und Abſchwanken der abſoluten Zahlen, die ſich um die Ziffer 70 000 herum bewegen. 
Da aber die Geſamtzahl der Bevölkerung der Oſtſlowakei in den letzten ſieben Jahrzehnten 
doch erheblich zugenommen hat, ergibt fih ein Zurückbleiben der Ruſſinen gegen⸗ 
über den Slowaken. Der ruſſiniſche Volksboden ſelbſt hat ſich wenig verändert; die Zahl 
der Mehrheits gemeinden ift, wenn man von dem einmaligen Höhepunkt des Jahres 
1910 abſieht, nicht weſentlich zurückgegangen und hat ſich auch nicht weſentlich vermehrt. 
Immerhin täuſcht hier eine Verallgemeinerung, da in den Randgebieten des 
Volksbodens Gemeinden dauernd verlorengingen. Dieſe dauernden Verluſte 
traten nicht fo ſehr in den vorgeſchobenen Inſeln des Weſtens ein, als vor allem am Su d- 
rand des Volksgebietes, wo die Slowaken, den größeren Tälern folgend, flußaufwärts Raum 
gewinnen konnten. 
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Jedoch ſchwanken die Ergebniſſe von Bezirk zu Bezirk außerordentlich. In den meiften Bes 
zirken bedeutet das Jahr 1910 einen Höhepunkt des Ruſſinentums, und zwar in der Hinſicht, 
daß ſich viele Gemeinden, die fih in den vorhergegangenen Zählungen als ſlowakiſch bekannt 
hatten, in dieſem Jahr wieder als ruſſiniſch bezeichneten. Das Jahr 1920 bedeutete im ganzen 
geſehen einen Rückgang die Zahl der ruſſiniſchen Mehrheitsgemeinden fant ſtark ab, da damals 
Propaganda dafür gemacht wurde, ſich als „tſchechoſlowakiſch“ zu bekennen. Dagegen be⸗ 
kannten ſich aber ſehr viele, vor allem in Minderheitsgemeinden, nach Aufhören des unga⸗ 
riſchen Druckes als Ruſſinen, die früher als Madſaren gezählt wurden. Das Jahr 1930 
brachte ein Rückfluten der Tſchechiſierungswelle und damit einen ſtarken Anſtieg der ruſſini⸗ 
ſchen Bevölkerung, die ſich aber nicht fo ſehr in der Ausdehnung des Volksgebietes äußerte. 
Wie ſtark dieſes Schwanken der Volksgrenze war, geht daraus hervor, daß von all den 
Gemeinden, die im Laufe der ſechs Zählungsſahre eine ruſſiniſche Mehrheit hatten, nur etwa 
zwei Drittel dieſe Mehrheit bei allen Zählungen aufwieſen. Darauf ſpielte Miniſter Mach 
wohl auch an, als er erklärte, daß richtige Ruſſinen erft hinter Medzi⸗Laborce an⸗ 
zutreffen ſeien. Allerdings muß man feſtſtellen, daß ſonderbarerweiſe gerade die am welteſten 
im Weſten befindlichen großen ruſſiniſchen Mehrheitsgemeinden in den Bezirken Altendorf, 
Zipſer⸗Neudorf, Käsmark und Leutſchau gerade zu ſenen gehören, die ſeit ſeher ununterbrochen 
ruſſiniſch waren und ſich bis heute behaupten konnten. Verſtändlich erſcheint das nur dadurch, 
daß es fih um Siedlungen handelt, die abſeits der großen Verkehrs wege liegen. 

Die abfolute Zahl des Ruſſinentums hat ſich alfo ungefähr auf der gleichen Höhe gehalten, 
wenn auch der Höhepunkt von 1910 nicht wieder erreicht wurde. Zu berückſichtigen iſt aber, 
daß ſich die Zahlen von 1920 und 1930 zu einem weit größeren Teil auf Orte außerhalb 
des ruſſiniſchen Volksbodens beziehen, als dies bei den Zählungen vor dem Weltkriege der 
Fall ift, wo nur wenige Ruflinen außerhalb des Hauptſiedlungsgebietes aufſchienen. Der 
Anteil des Slowakentums nahm, wie ſchon erwähnt, in der Oſtſlowakei überall zu. In den 
größeren Tälern entſtanden ſlowakiſche Mehrheiten oder Minderheiten, während viele Ruflinen 
ſeit 1918 nach Weſten in die übrigen Teile der Republik abwanderten, wo ſie ſchnell ihrer 
artverwandten ſlawiſchen Umgebung erlagen. Vor allem aber ging der gewaltige ru ffi- 
niſche Geburtenüberſchuß dem eigenen Volkstum durch Abwanderung und 
Aſſimilation reſtlos verloren. Neben der Abwanderung in das ungariſche Fief- 
land und die übrige Slowakei war die nach Amerika feit Jahrzehnten beſonders ſtark. 

Die letzte Zählung, deren Ergebnis veröffentlicht wurde, war die vom 31. Dezember 1938, 
bei welcher 69 106 Ruflinen gezählt wurden, wobei aber der im März 1939 an Ungarn ge⸗ 
kommene Grenzſtreifen in der Oſtſlowakei eingerechnet iſt, ſo daß der abſolute Rückgang 
gegenüber 1930 noch größer iſt. Ein zahlenmäßiges verläßliches Bild vom augenblicklichen 
Stand der ſich zum Ruſſinentum Bekennenden dürfte man erſt nach Bekanntwerden der Er⸗ 
gebniſſe der im Dezember 1940 ſtattgefundenen Zählung erhalten. 


Das deutſche Banat 


Ein kleines Schriftchen *, gedruckt bei H. Anwender und Sohn in Temeſchburg, aus der 
Reihe „Banater Blätter“, verfaßt von Nik. Hans Hockl, behandelt in einer ungemein 
klaren und die Zufammenhänge überſchauenden Weiſe die deutſche Geſchichte des Banates. 
Hier iſt nichts Angeleſenes, mühſam Zuſammengetragenes, ſondern man fühlt in den einfachen, 
faſt nüchtern wirkenden Sätzen das tiefe Erlebnis von Heimat, Volk und Reich. Nik. Hans 
Dodl, der aus dem Kreiſe der nationalſozialiſtiſchen Jugendarbeit feiner Banater Heimat her⸗ 


* Nik. Hans H o dl: Das deutſche Banat. Seine en Entwicklung und Aufgabe. 
Buchdruckerei H. Anwender u. Sohn, Temeſchburg, 1940 fg 
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vorgegangen ift und heute den ftärkften Perſönlichkeiten der deutſchen Volksgruppe in Rumä⸗ 
nien zuzuzählen ift, hat die Aufgabe, die ihn zur Abfaſſung dieſer kleinen Schrift trieb, in 
den einleitenden Worten eindeutig herausgeſtellt: „Die neue hationalſozialiſtiſche Schau des 
deutſchen Lebens, die den geſchichtlichen Ablauf der Ereigniſſe nach ihrem Wert oder Unwert 
für das Geſamtvolk ſieht, macht es notwendig, den politiſchen Gliederungen des Banater 
Deutſchtums ein Heft für ihre eigne geſchichtlich⸗politiſche Schulung in die Hand zu geben.” 
Wir möchten dem hinzufügen: Auch im Binnenvolk und überall draußen, wo man mit der 
Erkenntnis der Aufgaben der Außenglieder in den hundertjährigen Kämpfen um die Geſtal⸗ 
tung des Volkstums ringt, ſollte dieſes kleine Büchlein ernſthaft beachtet werden und in 
Schulung und Arbeit ſeinen verdienten Platz finden! 

Es ſcheint uns bezeichnend für die fachliche Art, zu ſchauen, wie klar der Verfaſſer die ein⸗ 
zelnen Abſchnitte der Geſchichte deutſcher Leiſtung und deutſchen Kampfes um Boden und Ge⸗ 
ſtaltung ſeiner Heimat herauszuheben verſteht. Er weiß mit wenigen Sätzen die Zeit der erſten 
Koloniſations periode, die karoliniſche Anſiedlung, zu umreißen. Das Reichsheer hatte die 
Zürten zurückgeſchlagen und den Raum zwiſchen Donau und Theiß wieder mit der Mitte 
des Erdteiles verbunden, nachdem er 164 Jahre lang einer „raumfremden“ Macht zugehört 
hatte, deren Zentrum in Vorderaſien und im öſtlichen Mittelmeere lag. Die große Geſtalt des 
Prinzen Eugen von Savoyen wächſt vor unſeren Blicken auf. Er war es, der gegen den 
Willen der madſfariſchen Magnaten die Angliederung des Banates an Oſterreich 
— und nicht an Ungarn — und die Erſchließung durch Deutſche veranlaßt hat. Dabei leitete 
ihn nicht nur die Tatſache, daß das madſariſche Volk zur Wiedereroberung des Banates nichts 
beigetragen hatte und daher auch die Forderungen des madfarifchen Adels nach Wiederauf⸗ 
leben ſeiner alten Beſitzrechte aus vortürkiſcher Zeit unbegründet und als erloſchen betrachtet 
werden konnten, ſondern für ihn war die Koloniſierung dieſes verödeten Landes eine 
geſamtdeutſche Tat von weittragender politiſcher Bedeutung. 

So zeigt uns Nik. Hans Hockl in knappen Bildern das Weſentliche der verſchiedenen Kolonts 
ſationswellen aus dem Mutterlande und die Leiſtungen der Binnenkoloniſation als Ergebnis 
des kraftvoll anwachſenden deutſchen Bauerntums des Banates. Für ihn wird daher der 
2. Juni 1778 zum Schickſalstag, an dem, dem Rate Joſephs II. folgend, Maria Thereſia dem 
Drängen des madfariſchen Adels nachgab und das Banat außer den Gebieten der 
Militärgrenze — die bis 1872/73 unter kaiſerlicher Verwaltung ſtanden — an Ungarn 
angeſchloſſen wurde. Von da an ſetzt der eigentliche völkiſche Kampf erſt ſchrittweiſe ein, 
der nach rund 130 Jahren ſeinen Höhepunkt erreichte. 

Auf der anderen Seite aber erwies ſich auch der erſte große Gedanke des Prinzen Eugen 
ſchon in wenigen Jahrzehnten vergeſſen und von den Sorgen um den Beſtand der habsburgi⸗ 
ſchen Hausmacht überdeckt. Noch einmal, nach dem Verluſte Schleſiens, ſchien es, als ſollte 
der Südoſtraum zwiſchen Donau und Theiß Erſatz bieten und zum Ausgangspunkt großer 
Pläne werden, aber mehr und mehr verſank die geſamtdeutſche Aufgabe hinter den dynaſtiſchen 
Intereſſen. Der Zuſammenhang zu dieſer raſch aufblühenden Volksgruppe wurde damit zer⸗ 
riſſen. Die ungariſche Herrſchaft, die den deutſchen Bauern zu Unfreiheit und Fron herab⸗ 
drũckte, verſtand es ſehr geſchickt, die ſtolzen Erinnerungen an die urſprünglichen Aufgaben der 
Siedler zu tilgen. Die auch untereinander nur unzulänglich verbundenen Siedlungsgruppen 
ermangelten vollends eines Zuſammenhanges zum geſchloſſenen deutſchen Volksraum, und ſo 
wurden fie, wie Hodi es treffend ausdrückt, im geiſtigen und politiſchen Geſchehen des Mutter⸗ 
landes während zweier Jahrhunderte zu einer Randlandſchaft'. 

Und als zweite entſcheidende Tatſache, die dem madſariſchen Vorſtoß den Weg bereiten half, 
wirkte ſich die mangelnde polttiſche Ausrichtung und Haltung der Einwanderer 
— und ihrer Nachkommen — aus. Nur der Ruf nach Brot und Freiheit hatte fie einſt aus 
ihrer Heimat in Weſtdeutſchland, in Tagen größter Bedrängnis, abwandern laffen, die vö l- 
kiſch⸗politiſchen Gründe, die bei der erſten Konzeption des Prinzen Eugen entſchei⸗ 
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dend waren, fpielten für fie keine Rolle und drangen garnichtinihr Bewußtſein. Es 
fehlte an wehrhafter Erziehung und an unmittelbaren Aufgaben der Verteidigung, die ihnen 
von Anfang an durch die öfterreichifche. Heeresorganiſation abgenommen war. Und dazu kam 
noch, daß die Auswanderung aus der alten Heimat in einer Zeit der Auflöſung des deut⸗ 
ſchen Gemeinſchaftsgefühles erfolgt war, wenn auch im Herzen des einzelnen noch 
die geſamtheitliche Reichsidee ſchlummerte und fih dort lange Zeit wach erhielt. 
Erſt langſam wuchſen aus den Anſiedlerfamilien mit ihren alten heimatlichen Bindungen neue 
Dorfgemeinſchaften, und es brauchte harter Schickſale und ſchwerſten Druckes, bis 
im Jahre 1849 im Bogaroſcher Schwabentag die erſte Äußerung erwachenden 
Volk sbewußtſeins in Erſcheinung trat, das dann unter den großen Erlebniſſen des Weltkrieges 
zum Anſatzpunkt einer umfaſſenden Bewegung werden konnte. 

Es ſcheint uns gerade dieſe klare Herausarbeitung der entſcheidenden Tatſachen für die Ent⸗ 
wicklung des Banater Schwabentums — feine völkiſche Indifferenz unter dem Elnfluſſe der 
Madjartfierung und fein Erwachen nach dem Weltkriege und in der Erneue⸗ 
rungs bewegung — befonders wertvoll an dem kleinen Büchlein zu fein für alle, denen 
die Fragen des Werdens und des Geſtaltens von Volkstumskräften Ausgangspunkt für die 
Erkenntnis der Aufgaben ſind, die vor uns ſtehen. In dieſem Sinne hat uns der Verfaſſer ein 
kleines Werk geſchenkt, das nicht nur dem Banater Deutſchen ſeine Stellung 
im Geſamtdeutſchtum zeigt, ſondern das auch dem geſamten deutſchen 
Volke das Hohelied einer zweihundert Jahre lang auf ſich geſtellten, nun 
aber ſeines unlösbaren Zuſammenhanges mit dem Geſamtvolke voll be wußt gewordene n 
Volksgruppe klar vor N ſtellt. Gelip Kraus 


Die Stadt Güns 


Von Ernſt Rieger 


Die ungariſche Freiſtadt Güns (madſariſch: Köſzeg) im Komitat Eiſenburg (mad⸗ 
ſariſch: Vasvär) liegt feit der Übergabe des Burgenlandes an Oſterreich (1921) nur etwa 
drei Kilometer von der Grenze entfernt am rechten Ufer des Günsbaches. Weſtlich und ſuͤd⸗ 
weſtlich der in ihrem alten Teile in der Ebene der Flußau angelegten Stadt erheben ſich, für 
ihre Verteidigung wiederholt verhängnisvoll, die Höhen des freundlichen Günſer Gebirges, 
das bis zu faſt neunhundert Meter anſteigt und die letzten Ausläufer der Alpen an dieſer 
Stelle darſtellt. 

Der Ort zählte 1930 8537 Einwohner, die zu etwa einem Drittel in der Induſtrie (Schaf⸗ 
wollweberei, Herſtellung von Filz⸗ und Metallwaren u. a.), zu einem Fünftel in der Land⸗ 
wirtſchaft und im Weinbau tätig ſind, dazu kommt, bedingt durch eine ſtarke Entwicklung des 
Schulweſens und den Ausbau der Verwaltungsbehörden in den letzten Jahrzehnten ein nicht 
geringer Anteil von Lehrern und Beamten in ſtaatlichen und ſtädtiſchen Dienſten. Auf die 
gegenwärtige wirtſchaftliche Lage der Stadt konnte die Abtrennung eines Teiles des Hinter⸗ 
landes, das heute zum Reichsgau Steiermark gehört, nicht ohne Einfluß bleiben, doch iſt ſhre 
Entwicklung ſchon lange vor dem Kriege durch ſehr ungünſtige verkehrsgeographiſche Bedin⸗ 
gungen gegenüber Odenburg und Steinamanger weſentlich verlangſamt worden. 

Das zahlenmäßige Verhältnis zwiſchen der Bevölkerung mit deutſcher und mad⸗ 
jarif her Mutterſprache hat fih im Laufe der letzten fünf Jahrzehnte ſtark zuungunſten 
der erfteren verſchoben. Während Güns in den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts mit 
feiner kleinen madjariſchen Minderheit noch von einem ſchmalen Gürtel deutſchſprachigen HGe- 
bietes umgeben war — das nach Südoſten vorgelagerte Schwabendorf (Svabfalu) 


34 


hatte damals noch rein deutſche Bevölkerung — iſt (auf Grund ungariſcher Statiſtiken) 
feit 1880 folgende Verſchiebung innerhalb feiner Geſamteinwohnerzahl eingetreten: 


1880 1890 1900 1910 1920 1930 
v. H. der Geſamteinwohnerzahl 
Deutſche 74,8 52,0 52,3 36,4 39,0 19,8 
Madjaren 20,6 45,2 45,1 61,0 58,7 79,2 


Einer der Hauptgründe der Madjarifierung ift neben der völlig ungariſchen Ge- 
ftaltung des Schulweſens und dem in der Hauptfache nach dem Mutterlande gerichteten wirtz 
ſchaftlichen Leben die ſtarke und ſteigende Zuwanderung aus Innerungarn: der 
Anteil der nach Güns Zugezogenen betrug 1880 36,5 v. H., 1920 hingegen 52,1 v. H. der 
Geſamteinwohnerzahl. Auf dem bei Ungarn verbliebenen Teile des ländlichen Bezirkes von 
Güns iſt die Zahl der ſich zu Deutſch als Mutterſprache Bekennenden in beſonders ſtarkem 
Maße zurückgegangen. Sie belief ſich nach den füngften ungariſchen Statiſtiken nur noch auf 
1,2 v. H. Im geſamten ungariſch gebliebenen Teile des Komitates í f en burg. wohnten 
1920 noch 12.000 Deutſche (das iſt 4,6 v. H. gegen 8 v. H. im Jahre 1880), die ſich größtenteils 
auf die Bezirke St. Gotthard und Steinamanger und die Städte Steinam⸗ 
anger und Güns verteilen. 

Da ſtatiſtiſches Material für die nationale Zugehörigkeit erſt ſeit der Volks⸗ 
zählung von 1880 vorliegt, ſind zahlenmäßig beſtimmte Belege über die Zuſammenſetzung 
der Bevölkerung von Güns während der früheren Jahrhunderte nicht zu erbringen. Ein Uber- 
blick über den größeren Siedlungsraum, dem Güns zugehört, und der im weſentlichen 
das zwiſchen den Reichsgauen Niederdonau und Steiermark geteilte „Burgenland“ nebſt 
einem Saum wechſelnder Breite öſtlich der Reichsgrenze zwiſchen St. Gotthard im Süden 
und Preßburg im Norden umfaßt, gibt aber eindeutige Erklärungen auch für die Lage in 
der Frühzeit. 

Die erſte deutſche Beſiedlung vollzog ſich an der Wende des achten zum neunten 
Jahrhundert unter Karl dem Großen, veranlaßt durch geiſtliche und weltliche Herren 
des oſtbairiſchen, ſetzt oſtmärkiſchen Volksbodens. Ihr Zweck war — und darin lag die Be⸗ 
deutung dieſes Gebietes für alle Zukunft — Schaffung eines durch die Eigenart ſeiner morpho⸗ 
logiſchen Geſtaltung, begünſtigten ſtarken deutſchen Bollwerkes zur Sicherung 
des Donauſtromes und des Reiches nach Südoſten hin. Die Siedler waren, wie die 
Dialektforſchung gerade in jüngſter Zeit mit Sicherheit gegenüber anderen Theorien beſtätigt 
hat, faſt durchwegs bairiſchen Stammes. Güns erſcheint dabei als die älteſte deutſche Grün⸗ 
dung. Im Jahre 802 fallen zwei deutſche Grafen im Kampfe gegen die Avaren bei dem 
„Castellum Guntionis“. Nachdem die deutſche koloniſatoriſche Tätigkeit feit dem Ausgange 
des neunten, vor allem aber im Laufe des zehnten Jahrhunderts durch die Lan dnahmeder 
Ungarn und die ſich daran ſchließenden blutigen Kämpfe empfindlich unterbrochen wurde, 
beginnt ſeit dem frühen elften Jahrhundert eine zweite, große deutſche Siedlungs⸗ 
periode, die im Zuſammenhange mit der gewaltigen Bewegung der geſamten oſtdeutſchen 
Koloniſation auch noch das ganze zwölfte Jahrhundert hindurch währt. Für unſer Gebiet, wie 
für Weſt⸗ und Innerungarn überhaupt, geht dabei die Anregung von den Mad⸗ 
jaren aus, die nach Annäherung und Eingliederung in den chriſtlichen mitteleuropäiſchen 
Kulturkreis ſtreben. Der unmittelbare Zuſammenhang mit dem deutſchen 
Volksboden Niederöſterreichs und der Steiermark ſowie mannigfache verwandtſchaftliche 
Beziehungen zu dem dort anfälligen Adel bewahrten Ritterliche wie Bauern vor der Madjari- 
ſierung. Deutſches Volkstum hat ſich daher in unſerem Gebiete bei durchgängig ſchwacher, 
vielerorts überhaupt fehlender madjarifcher — feit der Türkenkriegszeit auch kroatiſcher — 
Minderheit vom Hochmittelalter an in den vorgeſchobenen Teilen bis zum Ausgang des 
vorigen Jahrhunderts, im „Burgenlande“ bis heute völlig ungebrochen erhalten. 
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Das gilt insbeſondere für Güns, das bis zum Beginne des vierzehnten Jahrhunderts dem 
mächtigen deutſchen, im ſüdlichen Burgenlande reichbegüterten Grafengeſchlechte der G ü f= 
ſinger gehörte, die auch (um 1263) die obere Burg erbauten. Von 1445 bis zum Ausgange 
des Dreißigjährigen Krieges (1648) war die Stadt zuſammen mit anderen feſten Orten des 
Burgenlandes — mit ganz kurzer Unterbrechung — als wichtiger Stützpunkt für die 
Sicherung der habsburgiſchen Herrſchaft in Ungarn bei Oſterreich, lag alſo in durchaus deut⸗ 
nn Einflußſphäre. 

Aus dem Vorhergeſagten ſind Eigenart und Bedeutung des hiſtoriſchen Ereigniſſes der 
Türkenbelagerung von Güns 1532 unſchwer zu beurteilen. Die Wirren um die Nach⸗ 
folge des nach dem Ausſterben der Jagellonen (1526) erledigten ungariſchen Königsthrones 
hatten den kriegeriſchen türkiſchen Sultan Soli man II., von der ungariſchen Nationalpartei 
gegen die Habsburger gerufen, bereits 1529 vor Wien geführt, das er freilich nicht zu 
erobern vermochte. Dies zu erreichen und damit freie Bahn für einen Einbruch in das Deutſche 
Reich und nach Mitteleuropa überhaupt zu erlangen, war Aufgabe eines zweiten Kriegszuges 
vom Jahre 1532. Diesmal wählte das türkiſche Heer, nachdem es im Juni die Drau bei Eſſeg 
überſchritten hatte, den kürzeren Weg nach Oſterreich, der durch das ſüdweſtliche Ungarn und 
damit zugleich durch ein früher verſchontes Gebiet führte. So gelangte die Armee unter dem 
Großvezier Ibrahim Paſcha am 6. Auguſt, der Sultan drei Tage ſpäter vor Güns. 
Offenbar weil die für das Bombardement von Wien unerläßliche ſchwere Artillerie, die auf 
der Drau unterwegs war, bei Gran feſtgehalten wurde und die Türken ſich die Eroberung 
des kleinen Städtchens Güns ſehr leicht vorgeſtellt hatten, ſchritten fie zur Belagerung. 

Die Verteidigung von Güns lag in den Händen des aus Zengg bei Fiume, aus kroatiſcher 
Familie ſtammenden etwa vierzigjährigen Adeligen Nikolaus Juriſchitz, der feit Jahren im 
Dienſte Ferdinands I. von Oſterreich ſtand und ſich unter Salm bei der Verteidigung der kroa⸗ 
tiſchen Grenze hervorgetan hatte. Kurz vorher (1529) war ihm die Stadt Güns als Pfand⸗ 
lehen übergeben worden. Er ſtarb dort auch — als Ritter des Heiligen Römiſchen Reiches — 
im Jahre 1543 und iſt in der Stadt begraben. Juriſchitz ftanden für die Verteidigung nur etwa 
vierzig Reiter zur Verfügung, mit denen er eigentlich zum Reichsheere, das vor Wien fidh zu 
verſammeln im Begriffe war, ſtoßen wollte. Mit der ganzen Bravour eines Söldnerführers 
der Renaiſſance aber entſchloß er ſich, in Güns zu bleiben und den Türkenzug wenigſtens für 
kurze Zeit zum Stillſtand zu bringen, um die Wiener für ihre Verteidigungsarbeiten, dem 
Reichsheere aber Zeit für feine Verſtärkung zu bieten. Güns zählte damals etwa 3000 Ein- 
wohner, vom flachen Lande ringsum hatten fih zahlreiche Bauern, in der großen Mehrzahl 
Deutſche, in die Stadt geflüchtet. Außer den wenigen in den Waffen geübten Soldaten kamen 
aber höchſtens 700 ſehr mangelhaft ausgerüftete Männer in Frage. Und doch gelang Juriſchitz 
und dem verzweifelten Mute der Seinen die unerhörte Leiſtung, mit dieſem Häuflein der an 
die 200.000 Mann zählenden Ubermacht durch zweiundzwanzig Tage zu trotzen. Als die Stadt 
nach ſchweren eigenen Verluſten unter gar keinen Umſtänden mehr zu halten war, erreichte 
Juriſchitz durch äußerſt geſchickte Verhandlungen mit dem ihm feit einer Legationsreiſe zur 
Hohen Pforte von früher bekannten Ibrahim Paſcha eine Schein übergabe, die lediglich 
im Aufpflanzen einer türkiſchen Fahne auf dem höchſten Turme der Stadt beſtand. 

Wenn quellenkritiſch auch nicht außer acht gelaſſen werden darf, daß wir faſt ausſchließlich 
auf die ſicherlich ſubſektive Darſtellung des Juriſchitz angewieſen find, fo ſtehen doch Grof- 
artigkeit und Heldenmut der Verteidigung von Güns über jedem Zweifel. Und die Wirkungen 
dieſer Tat erweiſen ſich als um ſo bedeutender, als das deutſche Reichsheer, das Wien decken 
ſollte, Mitte Auguſt erſt zum allergeringſten Teile dort verſammelt und daher noch keineswegs 
ſchlagkräftig war. Die Türken aber zogen ſich nach dieſem Mißerfolg nach einem planloſen 
u Odenburg, ohne Wien zu erreichen, durch die ſüdöſtliche Steiermark 

zurück. 
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Aus dem rückgegliederten Siebenbürgen 


Die Schulfrage in den durch den Wiener 
Schiedsſpruch an Ungarn gefallenen Gebie⸗ 


ten Siebenbürgens wurde von der ungariſchen 


Regierung durch eine Verordnung des Mini⸗ 
ſteriums für Religion und Volksbildung 
vorläufig geregelt. Von beſonderer Bedeu⸗ 
tung iſt dabei die Behandlung des Verhält⸗ 
niſſes von Staats- und konfeſſio⸗ 
nellen Schulen. Bekanntlich hatten, 
beſonders in den völkiſchen Miſchgebieten, 
gegen die Wende des 19. Jahrhunderts im 

sungarn außerordentliche Anſtren⸗ 
gungen eingeſetzt, die beſtehenden Schulen zu 
verſtaatlichen, wobei die Not der Gemeinden, 
die damit finanziell entlaſtet wurden, aber auch 
die Hilfe der Geiſtlichkeit eine große Rolle 
ſpielten. Wir kennen dieſe Vorgänge in allen 
ihren Einzelheiten den Schwaben des Banats 
und des Sathmarer Gebietes gegenüber und 
wiſſen, daß diefe Methoden entſcheidend im 
Sinne der Madfariſierung gewirkt 


en. 
Mit dem Übergang des Gebietes an Rus 
mänien wurde die Tendenz der Verſtaat⸗ 
lichung der Schulen fostgeſchn. diesmal 
aber im weſentlichen aus liberaliftifchen 
Grundſätzen heraus, die gegen daskonfeſ⸗ 
ſionelle Schulweſen gerichtet waren. In 
der Wirkung zeigten ſich dieſe Maßnahmen 
am ſtärkſten gegen die Madſaren gerichtet. 
Schon dadurch, daß die konfeſſionellen Schu⸗ 
len ihren Schülern nur in langwierigen Ver⸗ 
fahren die Gültigkeit ihrer Abſchlußprüfungen 
ſichern konnten, war das konfeſſionelle Schul⸗ 
weſen ſchwer getroffen, und in zahlreichen Ge⸗ 
meinden wurden unter dieſem Drucke die 
Schulen nn in Staatsſchulen umge- 
wandelt. Hiergegen konnte nur das weſentlich 
fefter gefügte ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſche Shul- 
weſen ſtandhalten. Vielfach hat der rumäniſche 
Staat aber in Gemeinden mit rumäniſchen 
Bevõlkerungsanteilen, die bisher im ungari- 
ſchen Staate in ihren Schulbedürfniſſen nicht 
beachtet waren, dieſe Gemeinden verhalten, 
aus eigenen Mitteln — neben den nichtrumã⸗ 
niſchen Konfeſſionsſchulen — rumäniſche 
Staatsſchulen zu errichten. In den Szekler⸗ 
gebieten — erklärt man in der madfarifchen 
Preſſe — ſeien dieſe in vielen Gemeinden 
zwangsweiſe mit Mitteln der Madfaren oder 
En erbauten Schulen häufig weitaus 
er eingerichtet worden, als es die madſa⸗ 
etihen konfeſſionellen Schulen fein konnten. 


Es wird daher in der madſariſchen Offent⸗ 
lichkeit als ein gerechter Ausgleich bezeichnet, 
daß die miniſterielle a vorſieht, die 
bisherigen konfeſſionellen Schulen könnten, 
ſoferne „ihre Räume für den Bedarf nicht 
ausreichen“, die neuerrichteten Ge⸗ 


bäude der rumäniſchen Staats⸗ 


ſchulen koſtenlos für ſich in An⸗ 
ſpruch nehmen, während dann die ſtaat⸗ 
liche Schule in dieſem Falle die bisher von 
der konfeſſionellen Schule benützten Räume 
übernehmen würde. 

Es ergibt fidh alfo daraus, daß diefe Uber- 
gangs verordnung zunächſt das Prinzip 
der möglichſt weitreichenden Ber- 
ſt aatlichung der Schulen aufgibt 
und im Gegenteil die konfeſſionellen 
Schulen begünftigt, ja in Gebieten, 
in denen die ſtaatlichen Schulen durch Neu⸗ 
bauten und dergleichen vom rumänifchen«- 
Staate gefördert worden waren, ſogar einen 
Tauſch zugunſten jener vorſieht. Dieſe 
Maßnahme wird damit erklärlich, daß man 
den Vorſprung der madfariſchen 
Schule in dieſen völkiſchen Miſchgebieten 
unbedingt ſichern will. Wie ſich dieſer 
Teil der Verordnung im Gebiete von Sat h- 
mar auswirken wird, muß abgewartet 
werden. | 

In den konfeſſionellen Schulen wird die 
Unterrichtsſprache durch die kirchliche 
Behörde, die die Schule erhält, beſtimmt. 
Die Staatsſchulen haben grund⸗ 
ſätzlich Madſariſch als Unterrichts⸗ 
ſprache, in Gemeinden mit gemiſchter 


Bevölkerung iſt der Unterricht im Ver⸗ 


hältnis zur Zahl der Schulpflichtigen in 
Parallelklaſſen oder Abteilungen, beziehungs⸗ 
weiſe in beſonderen Schulen in madfarifcher 
und nichtmadſariſcher Sprache abzuhalten. 
In den Klaſſen und Abteilungen mit n í d t- 
madfariſcher Unterrichtsſprache 
it Madſariſch als Lehrgegen⸗ 
ſt an d aufzunehmen. Im allgemeinen follen 
nach der Verordnung die Schüler ihre 
Studien an der Schule, in der ſie im 
Schuljahr 1939/40 eingeſchrie⸗ 
ben waren, fortſetzen. Ob diefe Faſſung 
den Beſtimmungen angeſichts des e ch⸗ 
ſels der Unterrichtsſprache an ſehr 
vielen der bisher rumäniſchen und jetzt vom 
ungariſchen Staate übernommenen Schulen 
genügen wird, muß ſich erft erweiſen, ebenſo. 
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wie für die geſamte weitere Entwicklung des 
mad fariſch⸗zumäniſchen Verhält⸗ 
niſſes die Frage der Praxis entſchei⸗ 
dend ſein wird. Auch die Ergebniſſe 
mit dem Stande vom 31. Januar 1941 im 
Februar dieſes Jahres durchzuführenden 
Volkszählung werden für die Geſtal⸗ 
tung der Schulfrage von großer Bedeutung 


ſein, da ſie den ungariſchen Behörden Grund⸗ 
lagen für die weitere Behandlung der Natio⸗ 


nalitätenfragen“ geben werden. Da auch dies⸗ 


mal wieder nach der „am beſten undlieb⸗ 
ten geſprochenen Sprache“ gefragt 
wird, iſt ein klares Bild der völkiſchen 
Verhältniſſe in Ungarn auch von die⸗ 
ſer Zählung kaum zu erwarten. K. 


Südflawifche Mifjellen 


In der führenden hiſtoriſchen Zeitſchrift 
zu oſlawiens, dem „Fugoflovenffi Iſtoriſki 

ſopis“ erſchien aus der Feder des vor eini⸗ 
gen Monaten verſtorbenen Neſtors der kroa⸗ 
tiſchen Geſchichtsforſchung, Ferdo Sisié, ein 
längerer Aufſatz!, der ſich zum erftenmal 
mit der Frage nach der Herkunft der 
Familie Gaf in wiſſenſchaftlicher 8 
auseinanderſetzt. Das Geſchlecht der Gajs, 
das in feinem bedeutendſten Sohne, L f u d e- 
vit Gaf, dem kroatiſchen Volke den geiftigen 
Erwecker des Illyrismus ſchenken ſollte, 
wurde zwar ſchon vor der Arbeit Sisiés als 
deutſchſtämmig betrachtet, doch iſt 
Sisiés Beitrag, der die Frage über die Ab- 
ſtammung des Gaſſchen Geſchlechtes klärt 
und die deutſche Herkunft der Familie beſtä⸗ 
tigt, gerade als Zeugnis eines nichtdeutſchen 
Forſchers beſonders wertvoll. Hält man ſich 
weiter vor Augen, welche Bedeutung Ljude⸗ 
vit Gaj als erſtem Verkünder eines 
ſüdſlawiſchen Gemeingefühls 
überhaupt im Geiſtesleben der Südflawen 
zukommt, ſo erſcheinen Sisiés Ergebniſſe nur 
um ſo bedeutſamer. 


Zunächſt ſtellt Sisié feft, daß der Name 
„Ga“ nichtſlawiſcher Herkunft fei, und ver- 
wirft die Verbindung des Namens mit kroa⸗ 
tiſch gäf, gaſa, „der Hain“. Freilich läßt er 
ſich als Hiſtoriker nicht näher über die etymo⸗ 
logiſche Herkunft des Namens aus, führt aber 
mehrere Träger dieſes Namens an, die alle 
aus Burgund ſtammen. Beſonders 
eingehend beſchäftigt ſich SiSic mit einem ge- 
wiſſen „Aloyſius Gaf, verſchiedener Fürſten 
und Ständen Rat und Agent“, der nach 
Sisic ein Deutſcher burgundiſcher oder nieder- 
ländiſcher Abſtammung iſt und der 1733 von 
Karl VI. in den Ritterſtand erhoben wird. 
Er verdient in unſerem Zuſammenhang des⸗ 


1 F. Sišíć, Podrijetlo Gajeva roda („Die Her- 


kunft des Gaſſchen Geſchlechtes “), Jugoslovenski 
Istoriski Časopis, Jg. V (1939), S. 150—166. 


38 


halb um ſo größere Aufmerkſamkeit, als die 
Mutter und die Geſchwiſter Ljudevit Gajs 
ſowie auch Gaj ſelbſt nach dem Jahre 1826 
fich eben jenes 1733 verliehenen Wappens be- 
dienen und ſich von da ab regelmäßig „Ritter 
von oder nur „von Gaj“ nennen. 

Im Jahre 1826 erhielt nämlich die Fa⸗ 
milie Gajs, deffen Vater damals Apotheker 
in Krapina war, eine Abſchrift des Adels⸗ 
diploms von 1733 für Aloyſius Gaf, und 
zwar eine Abſchrift nach dem im Wiener 
Staatsarchiv aufbewahrten Konzepte. Aller⸗ 
dings fehlen ſichere Zeugniſſe über eine tat⸗ 
ſächliche Verwandtſchafts verbindung zwiſchen 
der Familie der ſpäter kroatiſierten Gajs in 
Krapina und dem erwähnten Aloyſius Gay, 
ja die Familientradition der Krapiner Gajs 


widerſpricht ganz und gar einer ſolchen An⸗ 


nahme. Denn nach dieſer Familientra⸗ 
dition ſtammen die Krapiner Gajs aus 
der Zips, wohin ſie etwa in der erſten 
Hälfte des 17. 
Niederrheiniſchen oder Flandri⸗ 
ſchen zugewandert ſein ſollen. Noch im Jahre 
1900 gab es in Botzdorf in der Zips unge⸗ 
fähr 20 deutſche Bauernfamilien des Namens 
Gay. Ohne auf die übrigen Beweggründe, 
Dokumente ufw. einzugehen, die SiSic dazu 
führen, der Familientradition vollen Glauben 
zu ſchenken, beſchränken wir uns an dſeſer 
Stelle auf den Hinweis, daß es vielleicht 
noch eingehenderer 1 gelingen wird, 


das Verhältnis zwiſchen den beiden Familien 


reſtlos zu klären. 


Aus dem bisher Geſagten geht die deutſche 


Herkunft der bald kroatiſierten Familie der 
Krapiner Gajs eindeutig hervor. Aber nicht 
nur väterlicherſeits ſtammt Ljudevit Gaj aus 
einer deutſchen Familie, ſondern auch mütter⸗ 
licherſeits. Der Vater Ljudevit Gajs, Apo⸗ 
theker in Krapina, heiratete Juliane 
Schmidt, eine Verwandte des damaligen 
Apothekers in Warasdin, Joſef Halter. 
Hier fügt Sisié in einer Fußnote die „inter⸗ 


ahrhunderts aus dem 


\ 


eſſante Feſtſtellung“ bei, daß in der zweiten 
Hälfte des 18. und erſten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts ſo gut wie alle Apothe⸗ 
ker in Ungarn und Kroatien Deut⸗ 
ſche waren. So war auch die Mutter⸗ 
ſprache Ljudevit Gajs die deutſche, 
wenn auch ſchon ſein Vater „ſich mit der Zeit 
als ein richtiger, eingeſeſſener Kroate fühlte“ 
und wenn auch ſpäter Ljudevit Gaf in feiner 
kroatiſch geſchriebenen , Autobiographie (1851 
bis 1852) ſchrieb: „Schon damals (nämlich 
als Kind) konnte ich in keiner anderen re 
als in der e (nämlich kroatiſch) 
ſprechen, was wirklich merkwürdig iſt, da man. 
nach dem Brauche, der in allen ſogenannten 
gebildeten Familien herrſchte, abwechſelnd 
auch Deutſch und Lateiniſch reichlich ſprach. 
Aber ein gewiſſer natürlicher Trieb hrte 


mich bis zu meinem neunten Lebensjahre vor 


jeder Fremdſprache, und nur ungern hörte ich 
Geſpräche in einer fremden Sprache, ſo daß 
ich mich von ihnen öfters mit einem gewiſſen 
Widerwillen abwandte .“ Hier ſieht man nur 
zu deutlich das ſpätere Streben Ljudevit 
Gajs, fein deutſches Vaterhaus als echt 
kroatiſch hinzuſtellen. In dieſem Zuſammen⸗ 
hang iſt ein Zeugnis eines ſeiner Mitſchüler 
aus dem Warasdiner Gymnaſium intereſſant, 
das dieſe Behauptung Gajs in ein ſehr be⸗ 
denkliches Licht rückt. Eduard Breier ſchreibt 
in feinen „Erinnerungen aus meihem Leben“ 
(Wien 1883): „Die Umgangsſprache in 
Warasdin war damals (nämlich 18211826) 
die deutſche, beſonders in den beſſeren Klaſſen, 
es gab aber wenige, die nicht der kroatiſchen 
Sprache mächtig wären... Zu meinen Mit⸗ 
ſchülern gehörte unter anderen auch Ludwig 
Gay, der Sohn des Apothekers von Kra⸗ 
ping... Gay war merkwürdigerweiſe der 
kroatiſchen Sprache ſo wenig 
mächtig, daß er ausnahmsweiſe vom Pro⸗ 
feſſor Schwalek die Erlaubnis erhielt, die 
Geſchichte Ungarns in deutſcher Sprache auf⸗ 
zuſagen. Doktor Fodor, ebenfalls unſer Mit⸗ 
ſchüler, jet Badearzt in Teplitz (bei Waras- 
1 wird ſich noch dieſes Zwiſchenfalls ent⸗ 
nen.“ 

An einem einzelnen, aber höchſt bedeut⸗ 
ſamen Beiſpiel konnte ein unglaublich raſcher 
Kroatiſierungsprozeß aufgezeigt 
werden: Der Sohn eines aus der Zips ein⸗ 
gewanderten deutſchen Apothekers und einer 
deutſchen Bürgerstochter aus Warasdin wird 


2? Zitiert nach F. Sisié, a. a. O., S. 165, Anm. 
3 R. Sisié, a. a. O., S. 165, Anm. 
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zu dem ſeine deutſche Mutterſprache verleug⸗ 
nenden erſten Verkünder des ſüdſlawiſchen 
Gemeingefühles, der Einheit der Slowenen, 
Kroaten und Serben, der ſeine Worte richtete 
an das „berühmte ſlawiſche Volk in den ſüd⸗ 
lichen Gegenden, wie Kroaten, Slawontier, 
Dalmatiner, Ragufäer, Serben, Krainer, 
Steirer, Iſtrianer und Bosnier“. Nicht 
nurideenmäßig iſt der Illyrismus 
der Kroaten und Slowenen (die Serben 
lehnten die neue Bewegung ſa letzten Endes 
ab), ſon dern auchbluts mäßig iſt die 
neue Bewegung mit ihren erſten Regungen 
des ſüdſlawiſchen Einheitsgeiſtes zutiefft 
im deutſchen Volk verwurzelt. Cr- 
innern wir uns daran, daß ein jüngerer, noch 
bedeutſamerer Zeitgenoſſe Ljudevit Gajs, der 
Biſchof Joſip Juraj Stroßmayer, viel⸗ 
leicht der bedeutendſte kulturelle und politiſche 
Wegbereiter des „Jugoſlawismus“ 
überhaupt, ein Urenkel eines deut⸗ 
ſchen Soldaten aus Oberöſter⸗ 
reich war. Nicht die Franzöſiſche 
Revolution war es, die die neuen, um⸗ 
wälzenden Ideen und Anregungen für die 
Entwicklung des jungen Nationalgefühles 
brachte, ſondern die deutſche Ro- 
mantik. Gerade dieſe Tatſache wird heute 
ſo gerne von der ſüdſlawiſchen Forſchung 
überſehen. Und deshalb ift Sisi Es Bei⸗ 
trag fo bedeutungsvoll, denn mag 
man auch die geiftigen Einflüſſe des Deutſch⸗ 
tums noch ſo ſehr in Abrede ſtellen wollen, den 
deutſchen blutsmäßigen Anteil wird man — 
wenn er ſo klar und eindeutig nachgewieſen 
werden kann — kaum zu leugnen verſuchen. 


* 


Einen intereſſanten Einblick in die Geiſtes⸗ 
haltung gewiſſer ſerbiſcher Kreiſe auch 
nach dem Sporazum mit den Kroaten bietet 
die ſeit dem Juni 1940 in Belgrad erſchei⸗ 
nende Monatsſchrift „Nova Srbadija“, die 
ſich im Untertitel als „Zeitſchrift für Jugend⸗ 
und Kulturfragen“ bezeichnet. Sie iſt das 
Organ des als „jugoſlawiſch“ großſerbiſch⸗ 
unitariſtiſch eingeſtellten Serbiſchen 
Kulturklubs. Hier wollen wir nur einen 
Artikel aus dem Septemberheft des Vor⸗ 
ſahres „Einige Bemerkungen über den Fö⸗ 
deralismus“ von Vladimir Petrovié! 
herausgreifen, da gerade dieſer Beitrag be⸗ 
ſonders charakteriſtiſch erſcheint. Der Derz 


1 Vladimir Petrovié, Nekoliko napomena o 
federalizmu, Nova Srbadija, Ig. I (1940), 
Heft 4, S. 179-185. 
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faſſer ſchildert in der Einleitung, wie in der 
breiten fugoflawiſchen Offentlichkeit alles 
Heil von einer föderaliſtiſchen Löſung der be⸗ 
ſtehenden Probleme erwartet wurde und noch 
erwartet wird und führt im Anſchluß daran 
die bedenklichen Folgen eines 5 
Ausgleichs für die ſtaatliche Einheit vor. „Die 
Schöpfer des 26. Auguſt 19395 redeten zwar 
öffentlich davon, daß ihren Augen der Typus 
eines Bundesſtaates vorgeſchwebt habe, 

als fie die Umformung Jugoſlawiens durd- 
führten, aber jetzt ſehen viele von ihnen ein, 
daß ſich die endgültigen Ergebniſſe immer 
mehreinem Staatenbund nähern. 
Und wenn wir dies als richtig annehmen, 
dann ſind wir nicht mehr im Fahrwaſſer der 
ſtaatlichen Einheits.“ Dieſe Entwicklung wird 
in ihren nachteiligen Folgen für das Serben⸗ 
tum abgelehnt: „Die Serben, die der Zahl 
nach am ſtärkſten, ihrer geiſtigen Einſtellung 
nach am kräftigſten und der Weite und dem 
poſitiven Gehalt ihrer Ideen nach am kon⸗ 
ſtruktivſten find, find vorbeſtimmt — 
dies erſieht man ſchon aus der Geographie, 
da ſie das Zentrum des Balkans und die 
wichtigſten Wegkreuzungen in ihrer Hand 

— durch den Sinn der Geſchichte, 8 

die Unabänderlichkeit der Ereigniſſe und dur 
ihre raſſiſchen Qualitäten, zum Angel- 
punkt des Balkans zu werden. Sie 
werden dies auch tatſächlich erreichen können, 
wenn ſie in geiſtiger Beziehung einheitlich 
bleiben, und wenn ihr Staat wirklich ein 
mächtiges, einheitliches Ganzes wird... Der 
Föderalismus, der im Grunde eine Zweiheit 
bedeutet, würde Jugoſlawien und damit auch 
das Serbentum teilen, würde uns um ſenen 
kämpferiſchen und mächtigen Geiſt bringen, 
der in der Ganzheit fühlbar iſt, würde die 
Straße für die Entwicklung künſtlicher Natio- 
nalitäten frei machen und die Zahl der Indi⸗ 
vidualitäten erhöhen, was den Anfang von 
unſerem Ende bedeutete.“ Die Serben ſeien 
gewillt, bei gelegener Zeit ein ſtarkes 
und mutiges Wort gegen die föderaliſtiſche 
Löſung zu ſprechen. Freilich dürfe man bei 
der Neuordnung nicht zu alten ſtaatsrecht⸗ 
lichen Lebensformen zurückkehren, die als re⸗ 
altionär empfunden werden müßten, doch 
dürften auch nicht alle dieſe alten Ideen un⸗ 
durchführbar und unbrauchbar hingeſtellt 
werden, da ſie doch letzten Endes nur an der 
Unfähigkeit der Leute, die ſie durchführen 

s Verſtändigungsabkommen zwiſchen Serben 
und Kroaten. 

s A. a. O., S. 183f. 
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wollten, geſcheitert ſeien. Die neuen Probleme 
hätten auch neue Löſungen notwendig gemacht, 


vor allem aber forderten fie neue, junge und 


fähige Menſchen. 


In der ſerbiſchen literariſchen Zeitſchrift 
„Srbski Književni Glasnik“ erſchien kürz⸗ 
lich eine kleine Notiz unter dem Titel „Bes 
völkerungsrückgang“, in der von 
einem Vortrag von Dr. Auguft Juretic 
berichtet wird. Der Vortrag wurde auf der 
vierten Kroatiſchen Sozialwoche gehalten und 
befaßt ſich mit der Bevölkerungsbewegun 
in Jugoſlawien. Allgemein wird geſagt, da 
die Sterblichkeit in Jugoſlawien am 
geringſtenin Südſerbien, am hö 
ſten dagegen auf dem ehemals kroatiſch⸗ 
ſlawoniſchen Gebiete fei. Forſchungen in 
fünf Kreiſen Slawoniens zum Beiſpiel er⸗ 
gaben, daß die Geburtenzahl in rein 
kroatiſchen Dörfern am geringſten 
iſt (in der Gegend von Vinkovic kaum 14,9 
fe 1000 Einwohner), während fie in deut⸗ 
ſchen Dörfern bis zu 37,2 je 1000 Ein⸗ 
wohner beträgt. 

Juretić zählt weiterhin ſieben ſugoſlawiſche 
Gebiete mit ausgeſprochen ſtationärem, bezie⸗ 
hungsweiſe regreſſivem Bevölkerungstypus 
auf: 1. Das Gebiet längs der rumäniſch⸗ 
bulgarif Grenze von Groß ⸗Betſchkerek 
bis Knjaževac, 2. das Gebiet längs der mad⸗ 
ſariſchen Grenze nördlich von Eſſeg und gegen 
Süden und Oſten nach Neuſatz hin, 3. die 
Gegend von der madjariſchen Grenze von 
Kopreinitz gegen Südweſten bis Siſſek, 4. die 
Umgebung von Marburg und das Gebiet 
gegen die deutſche Grenze zu, 5. die Umge⸗ 
bung Gottſchees und ein Streifen von hier 
bis an das Meer, 6. das Gebiet der alten 
Republik Raguſa und 7. die Kreiſe Prilep 
und Goſtivar. Auf dem kroatiſchen Volks⸗ 
boden ſelbſt ſei die Zahl der Kroaten prozen⸗ 
tuell zurückgegangen, während ſich die Zahl 
der Serben vergrößerte (anteilmäßig von 
30,4 v. H. der Geſamtbevölkerung auf 31,2 
v. H.). Eine beſondere Lebenskraft zeigen die 
Serben auf dem kroatiſchen Gebiet zwiſchen 
Werbas und Korona, in 25 Kreiſen Weſt⸗ 
bosniens, der Lika und Krbava und Dalma⸗ 
tieng, wo die pravoſlawiſche Bevölkerung die 
Mehrheit bildet und von wo lic ein ſtarker 
Zuſtrom von Serben in die kroatiſchen Ge⸗ 
biete ergießt. 


7 Srbski Knizevni Glasnik, Bd. LXI, Nr. 6, 
S. 474f. 
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Der Neuordnung entgegen! 


Von Monat zu Monat zeichnet fih im Südoſten Europas klarer die Wendung zu neuen 
Ideen, zu neuen Zielen ab. Natürlich finden dieſe Vorgänge ihren äußerlich erkennbaren Nie⸗ 
derſchlag zuerſt in den politiſchen Ereigniſſen und der planmäßigen Löſung aus 
raum» und volks fremder Hörigkeit und im Aufbau einer neuen, den Geſetzen 
des Raumes wie den völkiſchen Kräften entſprechenden Gruppierung. Wer aber nicht Wirkung 
mit Urſache verwechſeln will, muß tiefer forſchen und wird dieſe Wendung eindeutig als Folge 
der geiſtigen Ausſtrahlung der völkiſchen Revolution erkennen, die zur 
deutſchen Wiedergeburt geführt hat. Ohne dieſe Tat wäre auch der Südoſten unſeres 
Erdteiles noch nicht über die verhängnisvollen Wirkungen der Pariſer Diktate und ihrer Geiſtes⸗ 
haltung der Verſklavung hinausgekommen. 

Denn ſo wenig Nationalſozialismus als Form ein Exportartikel iſt, ſo übt die von ihm voll⸗ 
brachte wahre Befreiung des arbeitenden Volkes in ſeiner Geſamtheit wie in 
allen feinen Gliedern aus den Feſſeln des Kapitalismus feine tiefe umwälzende Wirkung über 
politifche wie Volksgrenzen hinweg und erfchüttert durch fein Vorbild das nur auf Frone 
und Ausbeutung hinzielende volksfremde Plutokratentum. Dies find Entwicklungsvorgänge, 
die keine Macht der Welt aufzuhalten vermag, weil fie in einem elementaren Heilungsprozeß 
begründet find, mit dem die furchtbaren Abwege eines materialiſtiſch⸗ mechaniſtiſchen Zeitalters 
wieder beſeitigt werden ſollen. Die geſunde Kraft der Völker ſetzt ſich damit gegen Entartungen 
durch und ſtrebt nach neuer Ordnung. 

So ſehen wir auch im Südoften die zum Schaden feiner Kleinvölker aus dem liberaliſtiſchen 
Geiſte des 19. Jahrhunderts aufgebauten Formen von Wirtſchaft und als „Politik“ getarnter 
Verſklavung des arbeitenden Volkes wanken. Dagegen gewinnen die volkhaften, aus dem 
Bauerntum entſproſſenen urſprünglichen Lebensgemeinſchaften und Kräfte wachſende Be⸗ 
deutung. Dieſer Prozeß, der ſich, aus volkstumspolitiſcher Schau betrachtet, klarer abzeichnet, 
als aus dem Auf und Ab tagespolitiſcher Strömungen, iſt nun einmal ins Nollen gekommen, 
mögen ſich ihm auch alle der weſtleriſchen Demokratie und volksfremden Profitgier des Juden⸗ 
tums hörigen Kräfte entgegenſtemmen. Sie werden — wie wir bereits klar ſehen — auf allen 
Linien zurückgedrängt und liefern nur mehr erbitterte Rüdzugsgefechte. Aber Gewicht und 
Stoßkraft der politiſchen Kräfte hat fih ſchon faſt bei allen Völkern Südoſteuropas mehr oder 
weniger deutlich verlagert, und der Bodenſtändige, Boden verwurzelte iſt gegen⸗ 
über dem, der nur mit Profiten rechnet und Verpflichtungen an die Gemeinſchaft leugnet, auf 
der ganzen Linie im Vorrücken. Auch das Verhältnis des kulturellen Fremd⸗ 
einfluſſes regelt ſich in dieſen ſüdoſteuropäiſchen Kleinvölkern nun deutlich erkennbar nach 
dem tatſächlichen Werte ihrer Beziehungen. 

Der auf den Anfang des 19. Jahrhunderts zurüdreichende, vornehmlich das geiſtige Leben 
berührende Einfluß franzöſiſcher Literatur und Lebensform, der noch in der jüngften 
Zeit des großen politiſchen Werbens Frankreichs um den Südoſten in den Oberſchichten äußerft 
wirkſam war und fih in Beſuchen franzöſiſcher Schulen, Sprachkurſe, Ausſtellungen ſowie 
Reiſeaustauſch und Ehrungen äußerte, haftet naturgemäß auch jetzt noch in dieſen meiſt freis 
maureriſchen Kreiſen, ohne jedoch je zur ſchöpferiſchen Geſtaltung eines wirklichen Kulturbildes 
gekommen zu ſein. Der Abſtieg iſt bereits deutlich und vollzieht ſich vollends mit der Ablöſung 
der Generation durch funge, aktive Kräfte. Für dieſe am dekadenten franzöſiſchen Geiſte des 
19. Jahrhunderts geſchulte Geſellſchaftsſchicht des Südoſtens kam der Zuſammenbruch 
der franzöſiſchen Machtſtellung durch die vernichtenden Schläge der deutſchen 

Wehrmacht ebenſo überrafchend wie erſchütternd. Nun zeigt ſich, daß hiſtoriſche Erinnerungen 
oder kũnſtlich verpflanzte, weſensfremde Lebensformen der Realität raumbedingter Entwick⸗ 
| tungen nicht ſtandhalten und, ehe man ſich deſſen recht bewußt wird, ſchon völlig in der Sphäre 
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der Illuſionen verſunken find. Es bleibt nichts, worauf ſich aufbauen ließe. Man merkt aber 
doch mit erſchreckender Deutlichkeit, daß die Zeiten längft vorbei find, in denen Paris oder die 
Kaſinos der franzöſiſchen Riviera für verſchwenderiſche Großverdiener oder ſorgloſe Müßig⸗ 
gänger das Ziel der Wünſche und der Maßſtab ihres Kulturniveaus bedeuteten und in denen 
diefe vom echten Leben der Süͤdoſtvölker gänzlich losgelöfte, „internationalifierte” dünne Ober⸗ 
ſchicht nachahmenswertes und fogar vielbeneidetes Vorbild ſelbſt für provinzielle Bürger⸗ 
lichkeit zu werden drohte. Die Zeit dieſer Irrwege iſt endgültig vorbei! Der Abſtand zwiſchen 
dieſem © e ft e re n der Täuſchungen und einem ernſte Einkehr zur eigenſtändigen Welt fordern- 
den Heute wirkt ſich als nicht zu unterſchätzende Stärkung für die nun aus eignem völkiſchen 
Weſen aufbauenden Kräfte aus. 

Noch viel unmittelbarer und fataftrophaler erweiſt ſich der Zuſammenbruch des engliſchen 
Einfluſſes, der erſt nach der Mitte des 19. Jahrhunderts eingeſetzt hatte, als — in den erſten 
Anfängen — der Kampf gegen das aufftrebende, wachſende deutſche Volk begann. Wir erinnern 
nur an die fortgeſetzten Wühlereien engliſcher Agenten, die in der Maske von Reiſenden, 
Journaliſten, Wiſſenſchaftlern oder Kapitalanlagen ſuchenden Wirtſchaftlern auftraten und 
gegen die Südoftftellung der damals noch immer deutſch beſtimmten Habsburgermonarchie 
gerichtet waren. Es gelang ihnen unter der durchſichtigen Parole, Beſchützer „demokratiſcher 
Freiheit“ zu fein, die Front gegen den ſogenannten Wiener „Abſolutismus“ auszubauen. Eng⸗ 
land war ſtets Sammelplatz der Emigranten und nützte die vergiftete Atmoſphäre dieſer Kreiſe 
zu ſeinem Vorteile gegen die Ordnung des Kontinents. Als Kaiſer Franz Joſeph im Jahre 1908 
die Zumutung König Eduards VII. zurückwies, das Bündnis mit dem Reiche preiszugeben und 
ſich der Einkreiſungspolitik zu fügen, wurde der hemmungslos aufgeſtachelte Nationalismus 
der kleinen Völker des Südoſtens nur noch verſchärft gegen das deutſche Volk gelenkt. Von da 
an ſchürte England das Feuer nationalen Haſſes auch gegen den letzten Verſuch, eine großzügige 
Neugliederung des nichtdeutſchen Raumes der Habsburgermonarchie zu wagen. Es ſah in 
dieſen Plänen den Weg möglicher Befriedung und damit zur Durchkreuzung ſeiner Bemühun⸗ 
gen, den Einkreiſungsring zu ſchließen. Daher mußten ſie um jeden Preis verhindert werden. 

Seit dem Ende des Weltkrieges haben engliſche Agenten Jahr für Jahr den Südoften 
überſchwemmt und ſuchten in alle Kreiſe einzudringen: Nicht um den jüngeren Staats völkern 
beim Aufbau von Wirtſchaft und Lebensform zu helfen — Fragen, die ſie völlig kalt ließen —, 
ſondern um dieſe fungen Staaten politiſch und wirtſchaftlich abhängig und hörig zu halten und 
ſie für die Pläne Englands einzuſpannen. Wir ſehen es nun unwiderleglich, wie ſie mit dieſem 
Spiele Staaten und Völker an den Rand des Verderbens geführt haben. 
Heute noch wirkt ſich an zahlloſen Stellen das Gift dieſes im Dienſte Englands betriebenen 
Verrates am eigenen Volke aus. Der völlige Zuſammenbruch dieſer verbrecheriſchen Politik 
der Ausnutzung fremder Volkskraft zu gewinnſüchtigen Zielen Eng⸗ 
lands iſt aber inzwiſchen offenbar geworden. Die Völker des Südoſtens, um bittere Er⸗ 
fahrungen belehrt, finden ſich in dieſen Wochen noch einmal vor die Schickſalsfrage 
geſtellt, wohin ſie ſich wenden ſollen. 

Sie haben inzwiſchen aber auch erkannt, daß es nicht mehr, wie im 19. Jahrhundert, der 
Zeit des von England ſo geſchickt geſchaffenen Begriffes des „Gleichgewichtes der europäiſchen 
Mächte“, für die kleinen Völker und Staaten möglich iſt, ſich bald dahin, bald dorthin zu 
wenden, Koalitionen und Bünde zu bilden und damit als „Zünglein an der Waage” fern von 
den wahren Bedürfniſſen ihrer eigenen Völker durch eigenſüchtige, fremdhörige Cliquen 
Augenblicks politik treiben zu laſſen. Volk und Staat ſind in ein neues Verhält⸗ 
nis zueinander getreten, auch dort, wo man äußerlich noch an den Formen des Rar- 
lamentarismus und des Parteienſtaates feſthält. Uberall hat man längft den Forderungen der 
neuen Zeit Rechnung tragen müſſen und tft dabei, durch „autoritäre“ Vollmachten an die 
Regierungen die überlebte Demokratie unſeligen Angedenkens zu beſeitigen. Die im Schutze 
dieſes zuſammengebrochenen Regimes mächtig gewordenen ſtädtiſchen Intelligenzſchichten, die ſich 


42 


nicht nur den Einflüffen der vollsfremdenweftlerifhen Heifteshaltung gegen 
über am ſtärkſten anfällig zeigten, ſondern auch der Berjudung und jeder anderen Art von 
Überfremdung gegenüber widerſtandslos geworden waren, büßen nun für ihre Bolts- 
fremdheit. Ihr Abſturz ift unvermeidlich. Sie werden beiſeite geſchoben von den wiedererwachen⸗ 
den Grundkräften, die um Boden und eine dem eigenſtändigen Weſen entſprechende 
Form der Geſellſchaftsordnung ringen. So unklar hier die Wege der einzelnen 
Strömungen und fo undurchſichtig ihre Tageskämpfe fein mögen, fie alle liegen, volkstumspolitiſch 
geſehen, in derſelben Linie des Durchſtoßens zu den wurzelhaften, mit dem 
Boden verbundenen Kräften. Ihr Schickſal wird letzten Endes freilich davon be⸗ 
ſtimmt ſein, ob ſie dieſe Kräfte ihrer Völker richtig einzuſchätzen und daraus die Grenzen ihrer 
politiſchen Ziele zu beſtimmen vermögen. Für die in einer Zeit ſchrankenloſen Nationalismus 
entſtandenen und vielfach überſteigerten Forderungen bedingt dies allerdings ein außerordent⸗ 
liches Maß von realpolitiſcher Erkenntnis bei den neuen Führungen. Wir ſtehen inmitten dieſer 
Entwicklungen, die ſich in ihren Linien bereits klar abzuzeichnen beginnen. 

So haben wir in den achtzehn Monaten des Krieges die Verlagerung des Schwergewichtes 
innerhalb der gefunden Kräfte der ſüdoſteuropäiſchen Völker deutlich verfolgen können. Das 
ungeheure Geſchehen der deutſchen Siege in Oft, Nord und We ft und die beginnende 
Erkenntnis der Grundlagen, aus denen dieſe einmaligen Leiſtungen der Wehrmacht wie der Heim⸗ 
front erwachſen find — der geiſtigen Erneuerung des deutſchen Volkes durch 
den Nationalſoztialismus — hat diefe Wirkung ausgelöſt. Nicht mehr „Staaten 
politit”, wie fie mit Drohungen und Erpreſſungen von England bis heute betrieben wird, 
ſondern das Widerſpiel einer neuen geiſtigen Lage im deutſchen Volke bei den 
Völkern des Südoſtens iſt nun der Ausgangspunkt geworden. Daher verſtehen wir auch, daß 
für diefe Völker nun neue Fragen aufbrechen: die Bodenfrage, die ſoziale Frage, 
die unaufſchiebbare Löſung der durch Schuld dieſer verweſtlichten, vielfach ihrem eigenen Bolts- 
tum entriſſenen, affimilterten oder verſudeten Oberſchichten oder des längſt 
vermorſchten Feu dalis mus in ein Sklavendaſein herabgedrückten Maſſen des arbeitenden 
Volkes aus dem Elend unverſchuldeter Arbeitsloſigkeit. Alle diefe Probleme 
ſteigen nun als die wahren Schickſalsfragen von morgen herauf, denen dieſe Völker entgegen⸗ 
gehen. Wer die Stunde erfaßt, wer dieſen als Opfern verfehlter Entwicklungen in Elend 
gehaltenen, aber biologiſch gefunden Kräften den Weg zu einem menſchen⸗ 
würdigen Leben öffnet, wer die Organifation dieſer Arbeit zeigt, die ebenſo für die 
Staaten Aufftieg und Erreichung höherer Daſeins möglichkeiten bedeutet, der ge- 
winnt das Recht, auch dieſen Staatenals Helfer zur Seite zuſtehen. Hier iſt 
der Nationalſozialismus der große Anreger, hier ſind die Leiſtungen des 
1 Volkes, ſein Wiederaufſtieg und ſeine bisher unvorſtellbare Kraftentfaltung die 
Wegweiſer. 

Hier knüpft das deutſche Volk an alte, bewährte Überlieferungen an, die in Zeiten der Schwäche 
und Zerſplitterung von ſeinen Feinden abſichtlich verdunkelt wurden und ihm ſelbſt ſogar lange Zeit 
hindurch nicht mehr bewußt waren. Vor mehr als tauſend Jahren reichten des Reiches Marken 
bis in das Mündungsgebiet zwiſchen Save und Donau und berührten ſich dort mit der Welt 
Oſtroms. Seit dieſer Zeit der großen kulturellen karolingiſchen Ordnungs aufgabe 
ift der Strom deutſcher Kraft nach dem Südoſten nie mehr verfiegt. Jahrhundert um Jahr⸗ 
hundert hatte durch dieſe deutſchen Ritter, Siedler, Bergleute und Handwerker ſein beſonderes 
Gepräge erhalten, und unwiderlegliche Zeugniſſe für Gründung und Aufbau zahllofer Städte 
Burgen und dörflicher Siedlungen im ganzen pannoniſchen Becken und im Karpatenbergland 
ſind heute noch trotz aller Stürme der Vernichtung, die darüber hinwegbrauſten, und des Ver⸗ 
ſtrömens deutſchen Blutes in den Fremdvölkern, denen es wertvollen Zuwachs bedeutete, vor- 
handen und geben Kunde der deutſchen Leiſtung, die jederzeit in dieſem Raume Bors 
bild geweſen iſt. Deutſche halfen immer wieder, dieſen Raum gegen einbrechende Feinde zu 
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fhügen und waren in weiten Teilen durch Jahrhunderte die Träger der militärifchen und zivilen 
Verwaltungsordnung. Als Vorbilder ſind ſie nie übertroffen worden, ſie haben immer wieder 
die Klammer zur Mitte des Erdteiles hergeſtellt, ſooft auch Mächte hereingriffen, ſie daraus 
zu löſen. In Zeiten des Aufſtieges dieſer Räume waren breite Zonen längs der Donau und ihrer 
großen Nebenflüſſe von deutſchen Siedlern aus Wildnis und Einöden zu wertvollſten Kulturs 
boden umgeſchaffen worden und machten die Ebenen des Banates und der Batſchka zu K or n= 
kammern des Habsburgerreiches. Aber auch ſüdlich der Donau war deutſche 
Leiſtung von je hochgeſchätzt, und unvergeſſen tft es, daß nach Jahrhunderten erzwungener Abs 
kehr von der Mitte Europas deutſche Reichsheere durch ihre Waffentaten den Bann türkiſcher 
Herrſchaft brachen und die Vorausſetzungen ſchufen, den Südoſten Europas wieder von der 
Bindung an Aſien zu befreien und ihm den Weg zum Kulturbereiche Europas, dem er organiſch 
angehört, zu öffnen. 

Wenn wir in dieſen Tagen Berichte vom begeiſterten Empfange der deutſchen Truppen 
in Bulgarien erhalten, fo ſehen wir darin nur den Beweis unvergeſſener Waffenbrüder⸗ 
ſchaft zweier Völker, die einander hochſchätzen und die gemeinſamer Leiſtungen im 
Weltkriege gedenken, aber auch vom Gefühle tiefer Verbundenheit durchdrungen ſind, das 
ſchwere Los harter Jahre aus eigener Kraft zu wenden. Denn auch wir 
ſchätzen am bulgariſchen Volke die unerſchütterliche Zähigkeit, das Vertrauen auf eine aus 
Arbeit und Entbehrung neugeſchaffene Zukunft, und wir wiſſen, daß dieſe Zukunft ſich ihm auch 
erfüllen wird. Wenn das bulgariſche Volk, eingeengt und der unerläßlichen Hilfsmittel zur 
Vollendung ſeines Wiederaufſtieges beraubt, nun die Brücke zum deutſchen Großvolke geſchlagen 
hat, fo wird es mit dieſer neugefeftigten Freundſchaft nur die Fe ſtig ung ſeiner eignen 
gefunden Kräfte fördern. Es gilt gerade für uns Deutſche, die boden gewag fe- 
nen Formen dieſes Bauernvolkes kennen zu lernen und ihre tiefen inneren 
Beziehungen zur nationalſozialiſtiſchen Auffaſſung des Volkstums herauszuarbeiten, um auf 
o Linie echter Gleichberechtigung die Derftändigung von Volkstum zu Volkstum zu vers 
tiefen. 

Nicht anders ſtehen wir auch dem ru mäniſchen Volke gegenüber, das viel ſchwerer noch 
als die übrigen Völker des Südoſtens den zerſetzenden Einflüſſen fremden Geiſtes und der 
Ausbeutung ausgeſetzt war. Auch hier erweiſt ſich der Weg klar vorgezeichnet, nachdem man mit 
dem jüdiſch⸗freimaureriſchen Regime gebrochen hatte und ſich nun zu Ruhe und Ordnung als 
Vorausſetzungen des Neuaufbaues bekannt hat. Mag die innere Lage aller Völker des Sũd⸗ 
oſtens auch heute noch ſpannungsreich ſein, vielfache Probleme ungelöſt zeigen und der politiſche 
Alltag eine völlig klare, einheitliche Linie noch nicht ermöglichen, die großen Fragen der ſoz i as 
len Ordnung, der Sicherung der Lebensrechte aller ihrer Glieder und der nots 
wendigen, feſten, dauerhaften Verbindung zum Kernraum des Erdtelles, aus 
der ſie niemals mehr durch raumfremde Mächte herausgebrochen werden können, ſind die 
Grundpfeiler, auf die fi das künftige völkiſche 5 in dieſem Raume — unabhängig 
von der Eigenart ſtaatlicher Entwicklungen — aufbauen m 

In dieſem Sinne weckte auch der Entſchluß der Regering Zwetkowitſch, durch ihren Bei⸗ 
tritt zur Achſe den Willen des ſüdſlawiſchen Volkes zum Ausdruck zu bringen, die 
verbrecheriſche Politik Englands endgültig auszuſchalten und an der Seite der „jungen Völker“ 
an den großen Ideen des Neuaufbaues Europas teilzunehmen, warmes 
und aufrichtiges Echo im deutſchen Volke aus. Wir können nur wünſchen, daß nicht Elemente, 
die aus dem Chaos Gewinn zu ziehen verſuchen, dieſe Entwicklung ſtören und damit unabſeh⸗ 
bare Folgen für die weitere Geſtaltung heraufbeſchwören. Tiefer als bei allen übrigen Völkern 
des Südoſtens drückt auf das ſüdſlawiſche Volk heute noch die Laft jahrhundertelanger Fremd⸗ 
herrſchaft, die ihm ſeine beſten Kräfte nicht nur in blutigen Kämpfen, ſondern mehr noch im 
viel gefährlicheren Ringen um die Seele — durch Entvolkung — zu rauben ſuchte oder über 
die Gegenſätze religiöfer Bekenntniſſe zu erbittertſten Gegnern machte. Dieſe jahrhunderte⸗ 
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lange Selbſtzerfleiſchung der ſüdſlawiſchen Stämme zum Nutzen feiner Beherrſcher ift felbft 
in unſeren Tagen — in der Form tiefgreifender, kultureller Spannungen zwiſchen den Stäm⸗ 
men — nicht völlig überwunden. Die Bejahung des Volkstums als Träger 
ſtaatlichen Lebens muß — angeſichts der Fülle geſunder Kräfte, die nun zur Entfaltung 
drängen — den Ausgleich bringen. Es wird zu den großen Aufgaben der Geſtalter der fünfti- 
gen Lebensformen des ſüdſlawiſchen Volkes gehören, mit der Löſung der ſozialen Fragen 
die tiefverwurzelten Ideen der Gemeinſchaft, wie fie im deutſchen Volke durch die Erneue⸗ 
rung bereits Wirklichkeit geworden ſind, nicht nur zu wahren, ſondern weiter zu entfalten. 
Hier, auf dieſer Linie, offenbart ſich für alle Völker des Südoſtens die enge, durch die Ge⸗ 
a geſchaffene Bindung mit dem deutſchen Geiſte und der von ihm getragenen völfi- 
en Idee: 

Denn das deutſche Volk hat als vollgültiger Partner in dieſem Raume durch tau⸗ 
ſendſährige Leiſtung, durch Ströme von Schweiß und Blut Lebensrecht erworben. Alle Ber- 
ſuche vergangener Jahrhunderte, ſei es aus dem Kulturkreiſe von Byzanz, ſei es aus den Weiten 
Aſiens her ein Tor gegen Mitteleuropa aufzubrechen und vom Raume der unteren Donau, dem 
Karpatenbogen und der Balkanhalbinſel als Vorland Beſitz zu nehmen, ſind, wie uns die 
Geſchichte zeigt, für die Dauer als unorganiſch geſcheitert. Deutſche Kraft und deutſcher Wille 
haben aus der Mitte des Erdteiles heraus ſtets die Einzelkämpfe der Kleinvölker dieſes Raumes 
zu decken geſucht oder, wenn ihre Kraft zu erlahmen drohte, ihnen entſcheidende Hilfe zugewandt. 
Dieſe geſchichtlichen Vorgänge treten uns auch jetzt wieder vor Augen, wenn es gilt, dieſen 
Raum endgültig von der raum⸗ und weſensfremden Herrſchaft Englands 
freizumachen. Erſt wenn dies zur Gänze geſchehen ift, kann der Aufbau ungehindert ein⸗ 
ſetzen. Unſere deutſchen Volksgruppen werden dabei eine beſonders wichtige Rolle 
zu übernehmen haben. Sie ſehen in den von ihren Vorfahren durch Pflug und Schwert geſicher⸗ 
ten Räumen ihre Heimat. Sie haben durch ihre Leiſtung an dieſer Heimat unwiderlegliches 
Recht erworben. Sie wollen aber auch ihre Aufgabe weiter erfüllen, auch dort, wo ihnen in 
Zeiten fehlgeleiteter Haltung ſeitens dieſer Staatsvölker ſchweres Unrecht zugefügt wurde und 
man ihre Rechte mit allen Mitteln zu verkürzen ſuchte. Die Zeiten ſolcher kurzſichtiger Verfol⸗ 
gungen müffen für immer vorbei fein, feit jeder Deut ſche weiß, daß hinter ihm, wo 
immer er auch in der Welt leben mag, das ganze deutſche Volk ſteht. Auf dieſer 
Grundlage der gegenſeitigen Achtung und des Willens zur Zuſammen⸗ 
arbeit, die wir durch die Anerkennung der deutſchen Volksgruppen in ihrer 
Rechtsſtellung in den Staaten Südoſteuropas und im aufrichtigen Bekenntnis zum Grundſatz 
freier Volkstumsentfaltung gegeben ſehen, wird fih die künftige Entwicklung fruchtbar voll- 
ziehen. N Selir Kraus 


Die Karpaten in der deutſchen Volksgeſchichte 


Die madſariſche Kulturpropaganda, durch die feit Jahrzehnten der deutſchen Offentlichkelt 
eine ſehr einſeitige Vorſtellung von Völkern und Staaten des europäiſchen Südoſtens ver- 
mittelt wurde, hatte zur Folge, daß die deutſche Leiſtung in dieſen Landſchaften in 
unſerem heutigen Geſchichts bilde einen viel zu kleinen und unbedeutenden Platz ein⸗ 
nimmt. Aber auch die deutſche Geſchichtsforſchung hatte im allgemeinen bis zum Welt⸗ 
kriege aus rein dynaſtiſch⸗politiſcher Blickſchau heraus den volkspolitiſchen Vorgängen im ſüd⸗ 
öſtlichen Mitteleuropa nur wenig Aufmerkſamkeit zugewendet. So war das Allgemeinwiſſen 
unſeres Volkes in dieſen Fragen recht mangelhaft und hat vielfach zur Unterſchätzung verleitet. 

In welch großem Ausmaße durch Jahrhunderte germaniſche Völkerſtämme das Land im 
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Donaubogen, die Weſtkarpaten oder Siebenbürgen beſiedelt haben, bevor fie 
im Zuge der Völkerwanderung ſich nach dem Süden Europas gewendet haben, iſt nur wenig 
bekannt. Ebenſo fehlt in unſerem Geſchichtsbilde oftmals die Vorſtellung, daß das Reich der 
Karlinger mit ſeinen über das Drau⸗Donauland ſich hin erſtreckenden Marken erſt im 
heutigen Syrmien, an der Fruska Gora, dem Frankengebirge der damaligen Zeit, 
fein Ende fand und dort an das Byzantiniſche Reich grenzte; daß fih hier alfo eine Außerft 
bedeutende Wachstumsſpitze abendländifcher Kultur weit nach dem Südoſten hinein vorbaute. 
Auch nach der Einrichtung der arpadiſchen Herrſchaft im pannoniſchen Kernraum iſt der 
deutſche Ein wandererſtrom in dieſe Landſchaften nicht abgeriſſen. Es erſcheint daher 
notwendig, immer wieder feſtzuſtellen, daß die Landſchaften an der mittleren Donau 
und in den Karpatenbergen ſchon demmittelalterlichen deutſchen Lebens⸗ 
raum angehörten, wenn auch die rein rechtliche Zugehörigkeit zum Deutſchen Reiche nicht 
auf die Dauer erreicht wurde. Beſonders nach den Türkenkriegen aber, als ein deutſches 
Reichsheer mit Soldaten aus allen deutſchen Stämmen den Hauptanteil an der Wieder- 
eroberung Ungarns hatte, bringt die Zugehörigkeit dieſer Gebiete zur Habsburger⸗ Monarchie 
von neuem eine enge Bindung an das deutſche Mitteleuropa. Ein gewaltiger neuer Strom 
deutſchen Blutes hat ſich im 18. Jahrhundert nach dem Südoſten gewendet und die 
großen deutſchen Siedlungsgebiete aufgebaut, die auch heute noch das Kernland der deut⸗ 
ſchen Kulturlandſchaft des ſüdöſtlichen Mitteleuropas darſtellen. Erſt die im vorigen 
Jahrhundert in verſtärktem Ausmaße gegen das Deutſchtum einſetzende madſariſche Wider- 
ſtandsbewegung hat ſich, ähnlich wie im polniſchen Raume, der natürlichen Ausbreitung 
deutſchen Einfluſſes entgegenzuſetzen verſucht. Im Jahre 1867 ſah das Haus Habsburg, ſchon 
vielfach geſchwächt und ſtark beeinflußt vom ungariſchen Hochadel, in dem bekannten „Aus⸗ 
gleich“ mit Ungarn den einzigen Ausweg. Dieſer verhängnisvolle Schritt lähmte nicht nur den 
Geſamtſtaat, ſondern bereitete auch dem weiteren natürlichen Fortwirken deutſcher Geltung in 
einem großen Teile des Karpatenraumes für lange Zeit ein Ende. Damals iſt erſtmalig die 
Vormachtſtellung einer zahlenmäßigen Minderheit innerhalb des ungari⸗ 
ſchen Staates, der Mad faren, über die Mehrheit anders völkiſcher Gruppen geſichert worden. 
Der nur noch in ſeinen äußeren Belangen mit Wien verbundene ungariſche Staat konnte nun 
mit den ſchärfſten Mitteln den Kampf gegen alles Nichtmadjarifche und vor allem alles Deutſche 
in dieſem Raume beginnen. Man verftand es auf madfarifcher Seite, die ſtaatlichen 
Intereſſen bei dieſer Auseinanderſetzung zwiſchen dem habsburgiſchen Herrſcherhaus und dem 
Madjarentum herauszuſtellen, und damit gelang es, die Tatſache, daß weſentliche 
deutſche Volksbelange innerhalb des deutſchen Lebensraumes zur 
Entſcheidung ſtanden, mit dem Scheine innerſtaatlicher Vorgänge zu verſchleiern. Die Folge 
war, daß der damals vom ungarländiſchen Deutſchtum geführte Kampf um feine 
Lebensrechte nicht zu einer Sache des ganzen deutſchen Volkes werden konnte. 
Unſerer Zeit iſt endlich wieder der klare Blick für volksgeſchichtliche Vorgänge gegeben. Daher 
gehört es zu den vordringlichſten Aufgaben, den volksgeſchichtlichen Ablauf im ſüdöſtlichen 
Mitteleuropa mit in das deutſche Geſchichtsbild einzuordnen und ſo den uns 
überkommenen, beengten hiſtoriſchen Geſichtskreis endgültig zu überwinden: und gerade dies 
zu einem Zeitpunkte deutſcher Volksgeſchichte, wo in einem gewaltigen Umbruche eine neue 
deutſche Reichs⸗ und Rechtsgeſtaltung auf europäiſchem Boden einſetzt. 

Wir ſind allzulange gewohnt, als den großen Dreiklang deutſchen Lebensraumes die Alpen, 
die mitteldeutſchen Gebirgslandſchaften mit ihren zahlreichen Senken und 
Becken und endlich die weite Norddeutſche Tiefebene von der Nordſee bis an die 
Memel anzuſehen. Allerdings hat ſich in dieſem Raume vorzugsweiſe das deutſche geſchichtliche 
Leben entwickelt. Genauere volksgeſchichtliche Betrachtung zeigt aber, in welch bedeutendem 
Mafe auch über dieſen engeren deutſchen Lebensraum hinaus noch andere Landſchaften Europas 
in entſcheidend geſtaltender Weiſe als Wirkraum deutſcher Volksgeſchichte anzu⸗ 
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ſehen find, mögen fie auch nicht — oder nur für kürzere Zeit — im engeren politifchen Kraft⸗ 
feld des Reiches gelegen haben. Zu dieſen Landſchaften gehört unzweifelhaft das Gebiet der 
Karpaten, die in einem weiten Bogen im Anſchluß an die nordöſtlichen Alpen den Süd⸗ 
oſten Mitteleuropas durchziehen. | 

Der Gebirgsraum der Karpaten war feinem ganzen natürlichen Aufbau nach nicht überall 
in gleicher Weiſe als Siedlungsraum geeignet. Die breiten Flußtäler und kleinen Beckenland⸗ 
ſchaften der Weſtkarpaten ergaben die Möglichkeit, ſchon frühzeitig einzelne Siedlungs⸗ 
kerne innerhalb des Gebirgsraumes entſtehen zu laſſen. Im Gegenſatz dazu war der wohl ein⸗ 
fach gegliederte, aber ſchlecht durchgängige nor doſtkarpatiſche Anteil bis ſpät ins Mittel- 
alter nur ſehr wenig beſiedelt. Die ausgedehnten Beckenlandſchaften im O ften und Süden 
der Karpaten ergaben hinwiederum die Möglichkeit einer ſtärkeren ſiedlungsmäßigen Durch⸗ 
dringung, ſo daß uns aus dieſem Raum ſchon an vielen Stellen eine ſehr frühe Beſiedlung über⸗ 
liefert iſt. Ebenſo wie im Bereich der Alpen, finden wir daher in den Karpaten ſtets eine ſtarke 
Beziehung zwiſchen den Randlandſchaften des Gebirges und den einzelnen Siedlungs⸗ 
räumen innerhalb desſelben. Die Beſiedlung erfolgte daher auch meiſtens aus den Randland⸗ 
ſchaften hinein in das Gebirgsland, und nur ſelten können wir von einer Uberſiedlung größerer 
Menſchengruppen innerhalb des Gebirges ſelbſt ſprechen. Ebenſo ift es eine Folge dieſer Lande 
ſchaftsgeſtaltung, daß die Karpaten auch nicht einheitlich beſiedelt worden ſind. Dies vor allem 
im Gegenſatz zu den Alpen, wo wir im allgemeinen eine Beſiedlung des Gebirges in der Rich⸗ 
tung normal zur Hauptſtreichungsrichtung feſtſtellen können. In den Karpaten vollzieht ſich dieſe 
Erſchließung des Gebirgsraumes weitaus uneinheitlicher. Die wenig gegliederten Hochflächen 
großer Teile der Karpaten ermöglichen ſogar für einzelne — wenn auch nicht umfangreiche — 
Menſchengruppen eine Höhenwanderung im Streichen des Gebirges, und auch die ausgedehnten 
Beckenlandſchaften der Oſtkarpaten ſind an einzelnen Stellen durch einen konzentriſchen Sied⸗ 
lungsvorſtoß auf einzelne bisher ſiedlungsloſe Gebirgsinſeln erſchloſſen worden. 

Die Lage des karpatiſchen Gebirgsraumes innerhalb Europas abſeits der wichtigſten politi- 
ſchen Kraftfelder hat dazu geführt, daß dieſes Gebirge in ſeiner Bedeutung innerhalb des Erd⸗ 
teiles nicht ſo in Erſcheinung trat wie etwa die Alpen, die als große Sperre zwiſchen dem 
mitte leu ropãiſchen und dem Mittelmeerraum wirkten und daher früh zur Bildung von brauch⸗ 
baren Durchgangsſtraßen zwangen. Nichtsdeſtoweniger iſt im Laufe des letzten Jahrtauſends 
europälfcher Geſchichte auch der Karpatenraum im engeren Sinne oftmals von nicht unweſent⸗ 
licher politiſcher Bedeutung geweſen. Ein bedeutendes Stück deutſcher Geſchichte hat ſich hier 
abgeſpielt. 

Schon in der germaniſchen Frühzeit unſeres Volkes dringen eine Reihe von 
Stämmen auf ihren Wanderungen in den Raum der Karpaten ein, einzelne von ihnen bauen 
ſogar ihre Reiche hier auf und haben weſentlich auf die Geſtaltung dieſes Lebensraumes Ein⸗ 
fluß genommen (Wege: und Burgbauten auch innerhalb des Gebirges). In der großgermani⸗ 
ſchen Zeit, etwa vom 3. bis zum beginnenden 6. Jahrhundert, iſt der größte Teil des karpatiſchen 
Gebirgsraumes, ſoweit er damals überhaupt ſchon für die menſchliche Siedlung erſchloſſen 
war, germaniſcher Volksboden, und nur in kleineren Abſchnitten der Oſtkarpaten iſt auch noch 
eine dako⸗illyriſche Bevölkerungsſchicht vorhanden. In weſtkarpatiſchen Beden- und Talgauen 
ſiedeln die Quaden, die durch mehrere Jahrhunderte hier und im benachbarten Mähren ein 
mächtiges Reich aufbauen. Im oberen Waaggebiet finden wir zur ſelben Zeit die Sidonen, 
ſpãter an der Nordabdachung des Gebirges die vandaliſchen Silinger. Im Bereich der 
Waldkarpaten, zu beiden Seiten des Gebirges, fpäter den oſtgermaniſchen Stamm der 
Baſtarnen. Die Silinger ſtoßen ſeit 171 nach der Zeitwende in das Gebiet der oberen 
Theiß vor und halten ſich dort bis zum 5. Jahrhundert auf. Um das 5. Jahrhundert taucht 
auch in dieſen nordkarpatiſchen Gebieten der öſtliche Zweig der Heruler auf, der erſt 505 
dem Anſturm der Langobarden erliegt. Der Often des karpatiſchen Berglandes tft in 
dieſen Jahrhunderten Wohngebiet oſtgermaniſcher Völker, vor allem der Goten und der 


47 


Gepiden. Die Goten wenden fih ſpäter nach Süden und Welten, die Gepiden erliegen im 
6. Jahrhundert dem Anſturm der aus dem Weſten kommenden langobardiſchen Germanen. 

In dieſem erſten halben Jahrtauſend nach der Zeitwende iſt alſo das karpatiſche Gebirge 
vorzugsweiſe in der Hand germaniſcher Völker. Die meiſten unter ihnen ſind ſpäter wieder 
abgezogen, aber gewiß nicht, ohne germaniſche Volkstumsreſte in dieſem Raume zurückzulaſſen. 
Wieviel von dieſem germaniſchen Volkstum auch heute noch in den nachrückenden Völkern, vor 
allem den Slawen, Dakoromanen und vielleicht auch den ſiebenbürgiſchen Szeklern 
erhalten geblieben iſt, kann heute wohl nicht mehr eindeutig angegeben werden. Ein Teil dieſer 
germaniſchen Volksſplitter war gewiß noch zur Zeit der Einwanderung der Slawen, bezie⸗ 
hungsweiſe der Madjaren im Land. In den letzten Jahren ſtand gerade dieſe Frage oftmals 
zur Diskuſſion, wenn auch, wie zum Beiſpiel über das alte gepidiſche Erbe der Szekler, bis 
heute noch keine eindeutige Meinung feſtſtellbar iſt. 

Die neue Epoche germaniſchen Vorſtoßes nach dem europäiſchen Often bringt am Ende des 
erſten Jahrtauſends auch wieder den karpatiſchen Gebirgsraum in das Blickfeld des ſchon unter 
fränkiſcher Vorherrſchaft geeinten deutſchen Volkes. Im Kampf mit den A waren dringt 
ein deutſches Reichsheer tief in den pannoniſchen Raum ein. Im Vorfeld der erſten Oſtmark 
wird das Volksgebiet ſlawiſcher Siedlergruppen unter deren Stammesfürſten in die Reihe der 
Schutzſtaaten und Marken des Fränkiſchen Reiches einbezogen. Damit kommt auch ein 
Teil des Karpatengebietes in den Herrſchaftsraum des Reiches. Auch die deutſche Kirchen 
organiſation wird von Salzburg aus nach Oſten hin vorgetrieben. Im Herrſchaftsmittel⸗ 
punkt des ſlawiſchen Fürſten Priwina in Neutra, am Außenrand der Weſtkarpaten, baut ein 
deutſcher Biſchof, Wiching, dieſe auf. 

Eine ſtärkere Berührung tritt erft im Zuge der neuen deutſchen Oſtſiedlung des Hoch ⸗ 
mittelalters, nach Einrichtung des ungariſchen und polniſchen Staates, ein. Am Ende des 
Mittelalters folgt dann auch das moldauiſche und walachiſche Fürſtentum nach. Es ginge über 
den Rahmen dieſer Unterfuchung hinaus, wollten wir nun jede einzelne deutſche Siedlung inner⸗ 
halb des karpatiſchen Gebirgsraumes hier aufzählen und ihre Bedeutung innerhalb des Geſamt⸗ 
wertes der Erſchließung der Karpaten würdigen. Es ſei daher hier nur in groben Zügen auf⸗ 
gezeigt, wie ſeit den Tagen der Jahrtauſendwende, gewiß oftmals durch Rückſchläge unter⸗ 
brochen, das Deutſchtum auch die Karpaten ebenſo wie den mitteldeutſchen Gebirgsraum und 
die Alpen in ſeinen Lebensraum einbezogen hat. 

Es ſind im weſentlichen drei verſchiedene Gründe, die deutſche Menſchen in dieſe Landſchaft 
hereinführten. Zahlreiche Siedler werden von ungariſchen und polniſchen Königen mit der aus⸗ 
drücklichen Aufgabe, als Grenzſchutz zu dienen, an beſonders gefährdeten Grenzabſchnitten 
angeſiedelt. Auch die Berufung des Deutſchen Ritterordens in das ſüdöſtliche Karpatenland 
im Gebiet der wichtigen Karpatenpäſſe (Predeal⸗, Törzburger, Altſchanz⸗ und Bozauer Paß) iſt 
aus dieſem Grunde erfolgt. Faſt alle wichtigen Übergänge über das Gebirge ſind in jenen 
Jahrhunderten zu beiden Seiten der Karpaten durch deutſche Siedlungen gedeckt geweſen. 
Mit dieſen deutſchen Anſiedlungen in der Zips, im oberen Theißgebiet, an der Krasna, Samoſch 
und im Burzenland, ebenſo wie an der Maroſch und in der Hermannſtädter Ebene find viel- 
fach die erſten dauernden Anſiedlungen dieſes Raumes erfolgt, die ihre Kontinuität bis auf den 
heutigen Tag behaupten konnten. In ähnlicher Weiſe iſt auch am Nordkarpatenrand, teilweiſe 
ſchon im Gebirge ſelbſt, im Grenzgebiet zwiſchen Polen und Rotreußen, ein ebenſolcher deutſcher 
Schutzwall aufgebaut worden. 

Eine zweite Gruppe von deutſchen Anſiedlern wird von den einzelnen Territorialherren als 
Trägerbeſtimmter Fertigkeiten und Kenntniſſe ins Land gerufen und ebenfo 
wie die als Grenzſchutz angeſetzten Koloniften zu einem großen Teil in den Karpaten ange⸗ 
ſiedelt. Es ſind vor allem Bergleute, die in großer Anzahl ins Land kommen und weite 
Teile des bisher unbeſiedelten Gebirgsraumes damals für die Kultur erſchloſſen haben. Dies 
zur ſelben Zeit, als auch im mitteldeutſchen Raum, etwa im Erzgebirge, weit über die bisher 
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befiedelte Fläche hinaus, Land in den menſchlichen Lebensraum einbezogen wird. In jener Zeit 
find innerhalb der Karpaten große unbeſiedelte Flächen zwiſchen einzelnen kleinen ſlawiſchen 
und rumäniſchen Siedlungsinſeln erſchloſſen worden und haben viel zur Erhöhung der Durch⸗ 
gaͤngigkeit des Gebirges beigetragen. Es gibt wohl keine einzige Gebirgsgruppe in den Weſt⸗ 
karpaten, die nicht von dieſer deutſchen Siedlungsbewegung erfaßt wurde. Aber auch im Oſten 
find zahlreiche dieſer Bergbauſiedlungen entſtanden. Heute noch erinnern neben zahlreichen 
deutſchen Orts- und Flurnamen auch ſolche, die ins Slawiſche umgeformt wurden, an diefe Sied- 
lungsleiſtung. Ein Zentrum dieſer deutſchen Bergbauſiedlung lag um Kremnitz, Deutſch⸗Proben, 
im Göllnitztal und um Dobſchau. Weiter im Often haben deutſche Bergleute im Gutin⸗ und 
Lapoſchgebirge um Neu⸗ und Mittelſtadt ihre Betriebe angelegt, ſind in das obere Samoſch⸗ 
tal vorgedrungen und haben vor allem im Siebenbürgiſchen Erzgebirge mit feinen reichen Gold⸗ 
gruben eine Reihe von Siedlungen begründet (Groß ⸗Schlatten, Offenburg, Torotzko u. a.). 
Auch hier ſind manche Teile des Gebirgslandes erſtmalig durch Deutſche erſchloſſen worden. 

Eine weitere Gruppe umfaßt die deutſchen Siedler, die im Zuge der großen oſtmittel⸗ 
deutſchen Wanderung des Hochmittelalters in den Karpatenraum vordringen. Als eine am 
weiteſt nach Often vorgeſchobene Gruppe ſchleſiſcher Waldhufenſiedlungen, die zu 
fener Zeit auch den ſudetiſchen Gebirgsraum erſchließen, find die ſchleſiſchen Dörfer in den Weſt⸗ 
karpaten anzuſehen. Damals entſtanden die zahlreichen „Hau“ orte ſowohl im weſtgaliziſchen 
Naum wie auch im Gebiet der Mittelſlowakei ſowie ſüdlich des Duklapaſſes im Ondawa⸗ und 
Latorzagebiet. In breiter Front wird hier ein ausgedehnter Landſchaftsraum durch deutſche 
Siedler oder durch deutſche Rechts ⸗ und Flurformen, auch mit ſlawiſchen Siedlern, erſchloſſen. 
In die Zeit dieſes großen hochmittelalterlichen Vorſtoßes fällt auch der Höhepunkt deutſcher 
ſtädtiſcher Siedlungsgeſtaltung im Karpatenraum. Es entſtehen die zahlreichen 
deutſchen Städte, vornehmlich an den großen Handelsſtraßen, die ſich entweder am Rande des 
Gebirges oder durch das Gebirge hindurchziehen. Beſonders die alte Handels ſtraße am 
Nordrand der Karpaten und in der Moldau wird von einer deutſchen Städtereihe 
begleitet (Krakau, Tarne, Reichshof, Peremiſſel, Lemberg, Sutſchau, Moldenmarkt⸗Donau⸗ 
mündung). Ebenſo überſchreitet eine wichtige ſchleſiſche Handelsſtraße, von Teſchen 
oder Krakau ausgehend, an mehreren Stellen die Weſtkarpaten, an ihr blühen ebenfalls zahlreiche 
deutſche Städte empor, wle zum Beiſpiel Sillein, Roſenberg, Neuſohl oder Neuſandez, die Zipſer 
Städte oder noch weiter im Oſten Bartfeld, Preſchau und die deutſche Karpatenrandſtadt 
Kaſchau. Noch weiter im Oſten iſt ſchon früh die deutſche Stadt Sächſiſch⸗Bereg bekannt. In 
Siebenbürgen beſitzt Biſtritz an der Paßſtraße in die Moldau ebenfalls eine wichtige 
Funktion im Handel der damaligen Zeit. Dasſelbe gilt von Klauſenburg am alten Königfteig 
über das weſtſiebenbürgiſche Bergland und von Kronſtadt und Hermannſtadt, den letzten deutſchen 
Städten am Innenrand der Südkarpaten auf den Handelsſtraßen nach dem Orient. Dieſe 
deutſchen Städte konnten ſchon im Hochmittelalter geiſtig und materiell mit den Städten im 
binnendeutſchen Raum jederzeit in Wettbewerb treten. 

Zu beiden Seiten der Weſtkarpaten hat ſich wohl im Hochmittelalter in breiteſter Front eine 
faft zuſammenhängende deutſche Volks⸗ und Kulturlandſchaft ent- 
wickelt, die vielfach erſt durch die politiſche Entwicklung der frühen Neuzeit wieder in einzeln 
tfolierte Inſeln aufgelöſt wurde und den ſtarken, ſiedlungsmäßigen Zuſammenhang mit dem 
Mutterlande verlor. Auch zu beiden Seiten der Karpaten befand ſich zwiſchen dieſen Siedlungs⸗ 
gebieten in jener Zeit kaum ein größeres Stück fremden Volksbodens. Zwiſchen den weſt⸗ 
galiziſchen Deutſchtumsſiedlungen in den Karpaten, mit ihren alten Mittelpunkten Jeſſel (Jaslo) 
und Kroſſen (Krosno), und dem ſüdlich des Hauptkammes gelegenen deutſchen Siedlungs⸗ 
gebieten des Scharoſcher Gaues, mit ſeinen bekannten Vororten Bartfeld, Stropko und 
Preſchau, war in jener Zeit ein faſt ſiedlungsleerer Raum. So verband dieſe alten Siedlungs⸗ 
gebiete in den Karpaten noch im 17. Jahrhundert die „Via Germanica”. Ihr Name beſtand 
durchaus zu Recht, da durch fie faſt ausſchließlich deutſche Landſchaften miteinander verbunden 


49 


wurden. Erft im 16. Jahrhundert hat die fortfchreitende rutheniſch⸗walachiſche Gebirgsſied⸗ 
lung einen Keil zwiſchen die zwei deutſchbeſiedelten Gebiete getrieben. Die fortſchreitende Ent⸗ 
deutſchung des weſtgaliziſchen Landes, ebenſo wie die der oſtſlowakiſchen deutſchen Gemeinden, 
hat dieſen Paßwegen ihre Bedeutung genommen. Dazu kam in jener Zeit die wirtſchaftliche 
Umorientierung Europas, die das Intereſſe an den Oſtwegen ſchwinden ließ. 

Von gewaltigem Einfluß auf die Stellung der deutſchen Siedlung im engeren Karpatenraum 
iſt endlich der große Vormarſch der Türken im 17. und 18 Jahrhundert geweſen, der weite 
Teile auch des Gebirgslandes für längere Zeit dem deutſchen Einfluß entzog und viele blühende 
Siedlungen veröden ließ. Auch der Zuſammenhang mit dem deutſchen Mutterland und der 
durch Jahrhunderte wirkſame Menſchennachſchub in die Oſtgebiete wurde damit unmöglich 
gemacht, zum mindeſten aber ſehr erſchwert. Beſonders die weitabgelegenen Orte in den Oſt⸗ 
und Südkarpaten litten darunter. Die deutſchen Städte am Außenſaum des Bergwalles, in 
der Moldau zum Beiſpiel, gingen damals zur Gänze verloren. Die großen Bevölkerungs⸗ 
bewegungen, die durch die türkiſche Invaſion ausgelöft wurden, haben das Bevölkerungsbild der 
einzelnen Städte weitgehend beeinflußt. Ein Teil der Deutſchen verließ die gefährdeten Grenz⸗ 
gebiete, andere wurden im Kampf mit den Türken getötet oder gefangen weggeführt, faſt alle 
Städte aber durch madjarifche und fſlawiſche Flüchtlinge überfremdet. Darin lag eine ent⸗ 
ſcheidende Wendung. 

Erſt nach den Türkenkriegen, im Zuge der neuzeitlichen deutſchen Oſtſiedlung, iſt wieder 
deutſches Volkstum in größeren Verbänden auch in den unmittelbaren Gebirgsraum der Kar⸗ 
paten vorgeſtoßen und hat die Siedlungstätigkeit des Mittelalters, allerdings unter 
anderen, ſetzt weſentlich erſchwerten Bedingungen, wiederaufgenommen. Es find dadurch nur 
kleinere, bisher unbeſiedelte Gebiete im Gebirge neu erſchloſſen worden. Trotzdem bedeutet aber 
für die im allgemeinen ſiedlungsarmen Karpaten dieſer deutſche Zuſchub des 18. und vornehm⸗ 
lich des 19. Jahrhunderts doch auch eine weſentliche Ausweitung des menſchlichen Siedlungs⸗ 
raumes. Groß iſt die Zahl der gewerblichen Siedlungen, die in ſener Zeit im Ge⸗ 
birge entſtehen. Glashütten, kleine Eiſenwerke, Bergbaubetriebe, daneben aber auch zahlreiche 
Holzhauerſiedlungen entſtehen. Nur in den günſtigſten Lagen am Außenſaum baut man auch 
landwirtſchaftliche Siedlungskolonien auf. Beſonders das Gebiet der Waldkar paten erhält 
damals durch die deutſche Siedlertätigkeit eine ganze Reihe deutſcher Gemeinden, die ſich in 
ihrer mitteleuropäifchen kulturellen Höhe deutlich von den Siedlungen der teilweiſe noch halb⸗ 
nomadiſchen Ukrainer und Rumänen abheben. Zu beiden Seiten des Gebirges ſind es vor 
allem Böhmerwäldler, aber auch Leute aus dem Salzkammergut, daneben Zipſer und nur ver⸗ 
einzelt Menſchen anderer deutſcher Landſchaften, die ſich damals in dieſes, bisher nur ſehr wenig 
erſchloſſene Gebirge vorwagten. Auch im Banater Bergland finden wir derartige deutſche 
Waldarbeiterſiedlungen aus jener Zeit. Selbſt in dem dichtbeſiedelten und zu dieſer Zeit 
ſchon weitgehend erſchloſſenen weſtkarpatiſchen Bergland kommt es ſtellenweiſe zu einer kleinen 
Ausweitung des deutſchen Siedlungsraumes. Ein Teil dieſer neuzeitlichen deutſchen Sied⸗ 
lungen (Oſtgalizien, Bukowina) iſt nun im Zuge der großen Umſiedlungsaktion wieder auf⸗ 
gegeben worden. Die Erſchließung des Gebirgsraumes der nor döſtlichen Karpaten 
bleibt aber trotzdem eine deutſche Leiſtung, wenn vielleicht auch in nächſter Zukunft in die nun 
verlaſſenen deutſchen Waldarbeiterſiedlungen keine Nachfolger einziehen werden, die an dieſe 
Kulturarbeit anknüpfen können. 

Aber auch über die engere Siedlungsleiſtung hinaus ſind die Karpaten oftmals in der deut⸗ 
ſchen Geſchichte ein recht entſcheidungsvoller Raum geweſen. Deutſche Reichs heere 
haben ſie durchzogen und ſeit den Tagen des frühen Mittelalters hat der deutſche Soldat dieſen 
Gebirgswall oftmals gegen Feinde verteidigt. Es ſei nur an die großen Karpatenkämpfe des 
Weltkrieges erinnert. Die Schlachten am Beginne des Polenkrieges von 1939, als 
die deutſche Wehrmacht über dieſen alten deutſchen Siedlungsraum der Weſtkarpaten in die 
weiten polniſchen Ebenen vorſtieß, iſt noch lebhaft in unſerem Gedächtnis. 
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Der Kamm der Karpaten hat viele politiſche Grenzen getragen. Die alte deutſche 
Reichsgrenze lag nur auf einem relativ kleinen Abſchnitt in den Karpaten (in den Weißen 
Karpaten und in den Weſtbeskiden). Später wurden die Karpaten das Grenzgebirge des 
ungariſchen Staates, und nach 1918 hat der Karpatenkamm nur in ſeinem Nordabſchnitt, vom 
Jablunkapaß bis zum Tatarenpaß etwa, eine politiſche Grenze, die zwiſchen der Tſchecho⸗ 
Slowakei und Polen, getragen. Heute hat fih dieſes Bild im einzelnen wieder verſchoben. Die 
alte deutſche Reichsgrenze in den Karpaten ift wieder zur Grenze des Großdeutſchen 
Reiches geworden, die ſich nun auch an der Preßburger Donaupforte, im Gebiet des 
Thebener Kogels, auf das Karpatengebiet erſtreckt. Darüber hinaus zieht heute die 
Reichsgrenze am Kamm der weſtlichen Karpaten bis an die Sanquellen beim 
Utſchoker Paß und trennt hier das Nebenland des Reiches von der Slowakei. Damit ift 
der größte Teil der nördlichen Karpatenberge heute innerhalb des deutſchen Reichsgebietes. Das 
Reich hat ſomit politiſch eine Stellung bezogen, die ſchon einmal im hohen Mittel⸗ 
alter vom deutſchen Volkstum ſiedlungsmäßig errungen geweſen iſt, die 
aber damals politiſchnicht geſichert werden konnte. Darüber hinaus gehört aber heute 
mit Ausnahme der Nordabdachung der Waldkarpaten, die 1939 beziehungsweiſe 1940 der 
Sowjetunion eingegliedert wurden, das Gebirge zur Gänze in den deutſchen Lebensraum 
Mitteleuropas. Völker und Staaten, die heute noch am karpatiſchen Gebirgsraum Anteil haben, 
ordneten ſich aus freien Stücken der Führung des Deutſchtums in dieſen Gebieten unter. Heute 
ſtehen wieder deutſche Truppen an vielen Stellen innerhalb des karpatiſchen Gebirgsraumes 
und ſind die Garanten der neuen und in ihren Grundlinien in dieſen Gebieten doch ſo alten 
Lebensordnunzg eines deutſchen Mitteleuropas. 


gjebenbürgiſche Debatte 


Siebenbürgen galt in der öffentlichen Meinung Vorweltkriegsungarns als die „Hochburg des 
Madjarentums“. Sein Verluſt nach dem Zuſammenbruche des Staates im Jahre 1918 weckte 
daher im Madjarentum in ganz beſonderem Maße die Vorſtellung der „blutenden Wunden“ 
und wob in den zwanzig Jahren ſeither einen glänzenden Glorienſchein um alle Fragen, die 
mit dieſem Lande zuſammenhängen. Danach erklärt es fich auch, daß in den vergangenen Jahren 
die Auseinanderſetzung mit Rumänien beſonders ſcharf, ſa meiſt ſogar recht hitzig geführt 
wurde, um ſo mehr, als man in Ungarn fühlte, welch geſchickten Propagandiſten man dort gegen⸗ 
überſtehe, die auch ihrerſeits ihre Anſprüche ſehr wohl zu verteidigen wußten. Alle dieſe Gründe 
wirkten zuſammen, um das Schrifttum Ungarns in der Siebenbürgenfrage in den letzten 
zwanzig Jahren mit dem Gedanken der „Reviſion“ zu durchdringen, gleichgültig, ob es fid 
dabei um die Polemik gegen die rumäniſche Geſchichts⸗ oder ſtatiſtiſche Wiſſenſchaft handelte, 
den Streit über die Unterdrückung der madjariſchen Minderheit oder die Frage der Szekler, 
dieſes im Vorkriegsungarn kaum beachteten Volksſtammes, deffen urmadjariſche Züge erft im 
Laufe der Zeit herausgearbeitet wurden. 

Daneben ſuchte ein kleinerer Teil der Aufſätze, in der Hauptſache Arbeiten des Fünf⸗ 
kirchener Minderheiteninſtituts, aber auch Veröffentlichungen in der Tages- 
zeitung „Magyar Nemzet”, Erkenntniſſe über die geiſtigen Strömungen in der madfart- 
ſchen Minderheit Siebenbürgens zu gewinnen. Hier fanden die „Jungen Gieben- 
bürgeng” (Erdélyi fiatalok), die fih vor allem um einen madjariſchen Sozialismus 
bemühten, ein Echo. Hier wurde die aufblühende volkswiſſenſchaftliche Arbeit beobachtet und das 
5 zwiſchen der alten Madſariſchen Partei und der jungen madſariſchen Volksgemeinſchaft 

olgt. 
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Ein flüchtiger Uberblick über die Erſcheinungen des letzten halben Jahres zeigt, daß das 
reviſioniſtiſche Schrifttum trotz der ſtaatlichen Wiedervereinigung mit einem Teile 
des Landes noch immer ſehr ausgedehnt iſt, ſa eine der erſten, bedeutenderen Erſcheinungen, 
„Das ethnographiſche Bild Siebenbürgens“ (Erdély neprajzi kepe) von 
Alajos Kovacs, durch welches das madjarifhe Nationalbiologiſche Inſtitut in Budapeſt 
„feiner Freude über die Rückkehr Siebenbürgens Ausdruck gibt“, ſtößt lebhaft vor im Sinne 
der nationaliſtiſchen Auffaſſung. Das vom 12. September 1940 — alſo zwei Wochen nach dem 
Wiener Schiedsſpruche — datierte Vorwort betont, es ſeien natürlich die Daten des ganzen 
hiſtoriſchen Siebenbürgen bearbeitet worden, mit dem Ziele, die rumäniſchen An⸗ 
gaben richtigzuſtellen. Zum Schluſſe wird auf die bekannte Forderung nach dem immer wachen 
„Gedanken an das zwanzig Millionen umfaſſende, expanſive Madjarentum” hingewieſen und 
damit die geiſtige Stellung in dieſer Frage neuerlich bezogen. In der Arbeit ſelbſt wird noch 
einmal rückblickend die ſtatiſtiſche Fehde der letzten Jahre aufgerollt. Die Kernpunkte liegen in 
dem Verſuche der Entkraͤftung der rumäniſchen Volkszählung. Demgegenüber erſcheinen nod- 
mals alle Argumente für die Vorherrſchaft der Madjaren in Siebenbürgen zuſammengetragen. 
Es ift für uns nicht unintereſſant, hier von der madjarifchen Wiſſenſchaft die Auffaſſung vers 
treten zu ſehen, daß die „in politiſcher Hinſicht immer auf feiten des Madſarentums ſtehenden 
Deutſchen“ ohne weiteres herangezogen werden, um die Berhältniszahl der Mad- 
faren zu erhöhen. | 

Eindeutig ſpricht der im Oktoberheft 1940 des „Magyar Szemle“ erſchienene Aufſatz von 
Bela Bulla „Der neue Gebietszuwachs“ (Az új orszäggyarapodäs) die Meinung aus, 
lediglich wirtſchaftliche und Machtgründe würden vorläufig den völligen Anſchluß Sieben⸗ 
bürgeng verhindern. Die Wiener Schiedsſprüche hätten aber eindeutig dokumentiert, „daß der 
führende Staat des mittleren Donaubeckens Ungarn iſt, daß die hier lebenden Völker nur unter 
madfariſcher Führung einer erfolgreichen Zukunft entgegengehen können“. Weiterhin wendet ſich 
der Artikel gegen das Publikum, das aus Bequemlichkeit von der Rückkehr Siebenbürgens 
wie ſeinerzeit von der Rückkehr des Oberlandes ſpreche, ohne zu bedenken, daß ja nur Teil⸗ 
gebiete zurückgekehrt ſeien. Tatſächlich hat ſich ſeitdem die Bezeichnung „Nordſiebenbürgen“ 
oder „die ſiebenbürgiſchen Teile“ eingebürgert, wie ſa auch Ungarn noch immer als das „größere 
Rumpfungarn” bezeichnet wird. In anderen Aufſätzen werden weiterhin diefe ſchon ſattſam 
bekannten Themen behandelt: „Die Einwanderung der Walachen (Domokos Kofáry in 
„Magyar Szemle”, Oktober 1940), „Ungarn, die Wiege der rumäniſchen Kultur (Joſef 
Puſztai⸗Popovits in „Magyar út” vom 10. Oktober 1940), „Die rumäniſche Veränderung“ 
(Zſombor Szäſz in „Magyar Szemle”, Jänner 1941), eine Studie, die fih in ſehr kritiſcher 
Weiſe mit der rumäniſchen Verfaſſungsgeſchichte beſchäftigt, „Die Nationalitätenkarte des 
neuen Rumänien” (Statiſtiſche Mitteilungen, 7. Jänner 1941), „Wie war doch die rumäniſche 
Volkszählung?“ („Magyarorſzäg“ vom 25. Dezember 1940) und andere mehr. Wir haben es 
bei dieſen und zahlreichen ähnlichen Aufſätzen nur mit der Fortführung der bisher gewohnten 
Kampf⸗ und Reviſionsliteratur zu tun. Neue Gedanken, die auf die geiſtige 
Geſtaltung des Problems Rückſchlüſſe zulaſſen, ſind darin nicht zu erkennen. 

Intereſſanter und für unſere Betrachtung der volkstumsmäßigen Fragen wichtiger ſind die 
Arbeiten, die eine Überfchau über das Leben der madjarifchen Minderheit im rumäniſchen Staate 
geben. Sie haben, wie etwa die Arbeit „Das madjarifche wiſſenſchaftliche Leben in Sieben⸗ 
bürgen 1918 bis 1940“, die bezeichnenderweiſe ſchon vor dem Anſchluß geſchrieben, aber erft im 
„Läthatär” vom Januar 1941 veröffentlicht wurde, natürlich auch eine reviſioniſtiſche Spitze, 
bemühen ſich aber doch, einen Aberblick über die Lage der Gegenwart und einen Ausblick auf 
die Erforderniſſe der Zukunft zu geben. Sie leiten damit ſchon zu der dritten, allein poſitiv zu 
wertenden Gruppe über, die ſich mit den Problemen befaßt, welche ſich unmittelbar aus dem 
Wiederanſchluß ergeben. Vor allem die Tagesblätter beſchäftigen ſich, ihrer ſeweiligen Einſtel⸗ 
lung entſprechend, viel damit. Häufig werden auch Vortrage führender Siebenbürger wieder⸗ 
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gegeben, wie zum Beiſpiel Kiſebbſẽégi Körlevél (Minderheitenrundbrief) vom Jänner 1941 
einen Großteil der Vortrage brachte, die auf dem „Siebenbürgiſchen Kulturtage“ in Fünfkirchen 
am 9 Dezember 1940 gehalten worden ſind. Damit erhalten wir wertvolle Einblicke in das 
geiſtige Leben und die Geſtaltung der Ideen, die fih aus den politiſchen Ereigniſſen der beiden 
letzten Jahre für das Madſarentum ergeben haben. 

Als im Jahre 1939 das Oberland zurückkehrte, entſtand eine heftige Diskuſſion um den 
„oberländifhen Geiſt“. Die Madjaren der Tſchechoſlowakei hatten, da fie in denſelben 
Kampf gegen die Tſchechen geſtellt waren wie das Deutſchtum, in vielen Stücken die Erfahrun⸗ 
gen der deutſchen Organiſation und auch manche Anregung inhaltlicher Richtung übernommen, 
fo daß im Kampf um den völkiſchen Beſtand ſoziale und Klaſſengegenſätze überbrückt worden 
waren. Die madjariſche Volksgruppe befand fih im Zuſtande eines inneren Umbruches, der fih 
im Mutterland erſt hie und da anzubahnen begann. Bei der Rückkehr ins Mutterland hoffte 
nun beſonders die junge Generation, daß dieſer „oberländiſche Geiſt“ wie ein Sauerteig 
wirken und den geiſtigen Umbruch im Mutterlande vorwärtstreiben werde. Doch erwies es 
ſich, daß die neue Gemeinſchaft erſt noch mehr äußerlich angenommen war, die auseinanderfiel, 
als das Kampfziel erreicht war. So wurde aus dem Miniſter für das Oberland ein Miniſter 
ohne Portefeuille und ein einfacher Abgeordneter, aus der oberländiſchen Partei aber eine 
Sondergruppe der Regierungspartei, die ſich dann allmählich auflöſte. Und mit dem vor kurzem 
vollzogenen Austritt Andor Jaroſs“ aus der Regierungspartei ift der „oberländiſche Geiſt“ 
wohl endgültig erloſchen, ohne tiefere Spuren ſeiner Wirkſamkeit hinterlaſſen zu haben. 

Bei der Rückkehr Siebenbürgens mochten gewiſſe Kreiſe in Ungarn ein ähnliches Hervor⸗ 
kehren der Eeigenſtändigkeit gefürchtet haben, um jo mehr als aus der Sonderſtellung 
Siebenbürgens im Vorkriegsungarn Beſtrebungen von Sondertümelei in lebhafter Erinne⸗ 
rung waren. So miſchte fih gleich in die erſte Freude eine gewiſſe ängftliche Bemühung, nur 
ja keinen „ſiebenbürgiſchen Geiſt“ aufkommen zu laffen. Dieſe Sorge war aber unberechtigt. 
Denn die Siebenbürger Madfaren kamen dieſen Bemühungen des Mutterlandes ſelbſt ent- 
gegen. Von Anfang an zeigte ſich in den Stimmen, die aus ihren Kreiſen in die Offentlichkeit 
drangen, eine gewiſſe Unſicherheit, der ſede Betonung irgendwelcher Sonderwege von vorn⸗ 
herein fremd war. Das erklärt ſich wohl daraus, daß trotz des kaum leichteren Kampfes des 
Siebenbürger Madjarentums die Entwicklung zur Gemeinſchaft im Zeitpunkte der 
Rüdgliederung noch in den erſten Anſätzen war, während fie fih im Oberlande ſchon in vollem 
Gange befunden hatte. 

Zwanzig Jahre lang war in Siebenbürgen die Mad jariſche Partei herrſchend geweſen, 
die in derſelben feudal⸗liberaliſtiſchen Haltung wie die Regierungs parteien Reſtungarns um 
die Erhaltung des Beſtehenden bis zur kommenden Reviſion bemüht war. Erſt im 
Jahre 1938 war, in Angleichung an die Volksgemeinſchaft der Deutſchen in Rumänien, unter 
ſtaatlichem Druck die Mad ſariſche Volksgemeinſchaft gegründet worden. In ihr 
hatte fih alsbald die junge Generation gefunden, die unbefriedigt von der Haltung der Mad⸗ 
farifchen Partei gewillt war, aus der dauernden Negation heraus in eine pofitive Ent⸗ 
wicklung des Minderheitenlebens zu treten. Der Kampf zwiſchen Madjarifcher 
Partei und Madſariſcher Volksgemeinſchaft, ebenſo als Kampf der Generationen wie um die 
Führerpoſitionen zu verſtehen, war noch lange nicht abgeſchloſſen, als der Wiederanſchluß er⸗ 
folgte. Daraus mag die oben erwähnte innere Unſicherheit der Siebenbürger Budapeſt gegen⸗ 
ſiber zu erklären ſein. 

Im Oberlande war daher auch die weitere Entwicklung anders verlaufen. Dort war 
fofort nach dem Wiederanſchluſſe die Oberländiſche Partei gegründet worden, um den „obers 
ländifchen Geiſtꝰ zu erhalten. Für Siebenbürgen wurde erft nach drei Monaten eine beſondere 
Partei gebildet, deren ausdrückliches Programm es iſt, „Siebenbürgen in allem auf 
das Niveau des Mutterlandes zu bringen“. Jeder Separatismus, jede Betonung „beſon⸗ 
derer Formen oder eines felbftändigen Lebens für Siebenbürgen” wird von vornherein ab⸗ 
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gelehnt und in Fragen, die das ganze Land betreffen, das Programm der Regierungspartei 
vertreten. Dieſe neue Partei ſcheint alſo die Tradition der ehemaligen Madjariſchen Partei 
fortſetzen zu wollen. Damit ift wohl auch die Epiſode der Madjarifchen Volksgemeinſchaft ab⸗ 
geſchloſſen. Die Gleichſchaltung mit Ungarn iſt damit auf politiſchem Gebiete ein⸗ 
geleitet. Die Geſtaltung neuer Lebensformen einer politiſchen Gemeinſchaft iſt aus eigenen 
Kräften kaum zu erwarten, ſondern nur noch im Rahmen der im Mutterlande wirkſamen 
Strömungen möglich. 

Weſentlich ſchwieriger wird die für die Zukunft des ſozialen Zuſtandes folgenſchwere wir t- 
ſchaftliche Gleichſchaltung ſein. Daß man dies erkennt, geht aus den zahlreichen 
Schriften, die ſich mit der Wirtſchaft Siebenbürgens befaſſen, hervor. Die Wieder⸗ 
gewinnung Nordſiebenbürgens bedeutet für Ungarn eine große Vermehrung der wirtſchaft⸗ 
lichen Kräfte. Faſt alle Artikel, die zur Begrüßung geſchrieben wurden, befaſſen ſich eingehend 
mit dem wirtſchaftlichen Gewinn, vielfach ſogar ſo, daß man meinen könnte, der Zuwachs an 
Gütern erſcheine manchem wichtiger als der an Menſchen des eigenen Volkes. Reiche land⸗ 
wirtſchaftliche Gebiete, ungeheure Waldflächen, die Ungarn in der Holzwirtſchaft autark machen 
können. Salz⸗ und Kohlenbergwerke, auch Eiſen⸗ und andere Erze, Petroleum⸗ und Erdgas⸗ 
vorkommen haben die Rohftoffbafis Ungarns wieder verbreitert. Es ift aber zu bedenken, daß 
Siebenbürgen faſt ausſchließlich ein Land der Urproduktion ift. Eines der vordringlichſten 
Probleme ift daher feine Erſchließung und Induſtrialiſierung, die für das 
Gebiet der Szekler geradezu zur Lebensfrage wird. Die Szekler, ein Kleinbauernvolk mit 
großem Menſchenüberſchuß, waren auch im Vorkriegsungarn ſchon zur Abwanderung ge⸗ 
zwungen, die ſich teils in die Induſtriegebiete des ſüdlichen Siebenbürgen, teils nach Bukareſt 
und Amerika ergoß. Heute nun, da das Szeklervolk von ſeinen Abwanderungsgebieten ab⸗ 
geſchnitten iſt, das Mutterland aber weitere zuſätzliche land⸗ und arbeitsloſe Elemente zu ſeinem 
eigenen großen Heer nicht aufzunehmen vermag, iſt die Arbeitsbeſchaffung durch Induſtriali⸗ 
ſierung und Verkehrserſchließung zu einer Frage geworden, auf deren Dringlichkeit als Ausweg 
in den zahlreichen diesbezüglichen Artikeln immer wieder hingewieſen wird. 

Die Szeklerfrage ſcheint überhaupt eines der heikelſten Probleme Siebenbürgens 
zu ſein, da es ſetzt notwendig wird, von der romantiſierenden Bewunderung der altüberkommenen 
Trachten und Sitten zu klarer Stellungnahme und eindeutigem Tun zu kommen. Im Gebiete 
der Szekler iſt zweifellos bei der nichtſzekleriſchen Bevölkerung früher viel madjarifiert 
worden, wie umgekehrt der rumäniſche Staat hier eine ziemlich rigoroſe Rumäniſierung bes 
trieben hat. Außerdem fand aber ganz unabhängig von allen ſtaatlichen Tendenzen eine ſtarke 
blutliche Vermiſchung der Volkstümer ſtatt. Damit rührt die Frage der Szekler an das Kern⸗ 
di um das Ungarn fetzt ringt: Nationalſtaat oder Nationalitätenftaat 
zu ſein. 

Die Regierung ſtellt fih auf den Boden der Tatſachen, indem fie anerkennt, daß Ungarn 
durch die drei Wiederanſchlüſſe aus einem vermeintlichen Nationalſtaat zu einem Nationalitäten⸗ 
ſtaat wurde. Miniſterpräſident Teleki hat zu verſchiedenen Malen betont, daß „den Natio⸗ 
nalitäten die völlige Rechtsordnung, die perſönliche und materielle Sicherheit, die Erhaltung 
ihrer geiſtigen, wirtſchaftlichen und kulturellen Kräfte, deren freie Entwicklung und der Gebrauch 
ihrer Mutterſprache möglich gemacht werden muß. Er ſagte, in Siebenbürgen leben Madjaren, 
Szekler, Sachſen und Rumänen jahrhundertelang zuſammen. Dieſes Land iſt für alle das 
Vaterland. Die Madfaren werden hier die Nationalitäten mit größtem Wohlwollen behandeln 
und ſie lenken wie eine gute, ſtrenge Mutter. Die neue Schulverordnung ſcheint dieſe Haltung 
in die Tat umſetzen zu wollen, wenn ſie den konfeſſionellen Schulen die Wahl der Unterrichts⸗ 
ſprache überläßt und für die ſtaatlichen Schulen die Errichtung nichtmadſariſcher Parallelklaſſen, 
beziehungsweiſe ganzer Schulen in den Minderheitengebieten vorſchreibt. Der Haltung der 
Regierung ſteht aber die „öffentliche Meinung“ gegenüber und dieſe bildet in Ungarn 
einen Machtfaktor, durch den ſchon manche Regierungsmaßnahme zunichte gemacht wurde. Dieſe 
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öffentliche Meinung ift fih aber über die Frage der Nationalitäten noch gar nicht im klaren. 
Schlägt doch die Diskuſſion um Aſſimilation und Diffimilation ſchon feit Jahren hohe Wogen 
und iſt ſeit dem Wiederanſchluß Siebenbürgens aufs neue entbrannt. Einer Meinung, wie die 
György Parragis über Siebenbürgen („Magyar Nemzet“, 14. Februar 1941), daß „das 
Rumänentum auf Grund des alten ſiebenbürgiſchen Prinzipes „unio trium nationum“ in die 
ſiebenbürgiſche Aufbauarbeit eingebaut werden müſſe“, ſteht die im „Magyar út” vom 
30. Jänner 1941 zitierte Frage Zſigmond Móricz: „Denkt jemand daran, daß wir jetzt, 
nachdem wir eine jo große Lektion erhalten haben, unſere Kinder, unſere Brüder, die verlorenen 
Madſaren wiedergewinnen müſſen?“ ziemlich ſchroff gegenüber, ebenſo wie die Bitte eines 
madſariſchen Lehrers aus dem Komitate Szolnok⸗Doboka, um „freie Hand für die madjariſche 
Lehrerſchaft“ in der Frage der Unterrichtsſprache. Hier wird alfo offen einer Madjari 
fierung das Wort geredet, denn wer kann feſtſtellen, ob der Träger eines madſariſchen 
Namens in Siebenbürgen auch tatſächlich madſariſchen Blutes ift? Die madjarifhe Minder⸗ 
heit hat ſich ſeinerzeit ſedenfalls erbittert gegen die Namensanalyſe gewehrt, indem ſie immer 
wieder auf die durch Jahrhunderte hindurch vollzogene Bluts vermiſchung hingewieſen 
hat. Welche Haltung die „öffentliche Meinung“ einnehmen wird, kann alfo erft die Praris 
zeigen. Jedenfalls läßt auch die Regierung heute noch die Möglichkeit einer Madjariſierung 
offen, wenn ſie einen Unterſchied zwiſchen „Völkern, die ſich der madjariſchen politiſchen Nation 
anſchließen“, und „Nationalitäten“ macht. Was aber die Praxis in dieſer Hinſicht auch bringen 

wird, in einem ſind ſich Regierung und öffentliche Meinung einig: nämlich darin, daß „von 
rumäniſcher Seite ein völliges Einfügen in die ungariſche Staatlichkeit ſowie eine Tätige 
keit im Sinne der Erſtarkung der madjarifchen Nation ohne jeden Hintergedanken“ verlangt 
wird. 

Für die weitere Entwicklung des Innenlebens Ungarns ſind die Frage der Bodenreform 
und die des Judentums wohl von ebenſo ausſchlaggebender Bedeutung wie die Frage der 
Nationalitäten. In Siebenbürgen kehrte, genau wie ſeinerzeit im Oberland, ein Gebiet 
an Ungarn zurück, in dem eine radikale Bodenreform ſtattgefunden hat. Hier 
wie dort find die den madſariſchen Magnaten gehörigen Großgrundbeſitze an Bauern 
fremder Volkstumszugehörigkeit gegeben worden. Im Oberland iſt die 
Frage, was aus der Bodenreform wird, noch nicht grundſätzlich entſchieden worden — in bezug 
auf Siebenbürgen ift fie bis ſetzt erft von den pfeilkreuzleriſchen Zeitungen aufgegriffen 
worden, um damit die Forderung nach einer Bodenreform im Mutterlande zu ſtützen. Die 
Regierung hat ihre Stellungnahme andeutungsweiſe feſtgelegt, wenn es in einem Artikel des 
Minifterpräfidenten Teleki in einer Klauſenburger Zeitung heißt: „In Rumänien und im 
Auslande wird gegen die Madſaren agitiert, indem man ſagt, daß die feudalen Madſaren dem 
kleinen Manne, beſonders dem rumäniſchen kleinen Manne, den Boden wegnehmen würden. 
Die Madjaren find aber ſchon lange nicht mehr feudal, fie haben höchſtens eine herrenmäßige 
Denkungsweiſe. Dabei tft diefe Denkungsart bei jedem Madfaren vorhanden, ob fein Vater 
Graf oder Bauer war. Alſo können ſie dem kleinen Manne den Boden nicht wegnehmen. 
Doch gibt es in der rumänifchen Bodenreform verſchiedene Fragen, die bereinigt werden 
müſſen.“ (Wiedergegeben im „Peſti Hirlap“, 22. September 1940.) 

Eine ähnlich abwartende Haltung, durch die jede Diskuſſion möglichſt von vornherein ab⸗ 
geſchnitten werden ſoll, nimmt die Regierung in der Judenfrage ein. Mit Siebenbürgen 
und den öſtlichſten Teilen Oberungarns ſind auch ſehr viele Juden zurückgekehrt, im beſonderen 
das ſogenannte Chazarenland“, das eines der Quellgebiete für das ungariſche Juden⸗ 
tum iſt. In den Pfeilkreuzlerblättern wurden ſchon Stimmen laut, daß man dieſer Juden nicht 
bedurft hätte, und daß es Zeit ſei, für oder richtiger gegen ſie Geſetze zu erlaſſen, die umfaſſender 
find als das erſte und zweite Judengeſetz. Hierauf hat der Miniſterpräſident in einer Rede im 
Abgeordnetenhauſe im November 1940 geantwortet, daß ein neues Judengeſetz ſehr überlegt 
fein wolle. Hätte man die erſten Judengeſetze nicht fo übereilt, jo wäre ein drittes nicht mehr 
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notwendig geworden. Es müßten in der Judenfrage ebenſo wie in der Frage der Bodenreform 
auch alle möglichen Folgen im vorhinein bedacht werden. 

Die Kernfragen des ſiebenbürgiſchen Wiederanſchluſſes werden in der literariſchen 
Diskuſſion vorläufig noch überdeckt von den Wirtſchafts⸗ und Schulfragen, die den Sieben⸗ 
bürger Madſaren ſelber wohl am vordringlichſten erſcheinen. Dieſer Zuſtand mag manchen 
Kreiſen als willkommene Verzögerung von Löfungen erſcheinen. Daß fie aber einmal in 
einheitlicher Haltung von Regierung und „öffentlicher Meinung” gelöft werden müſſen, 
(ft wohl nicht zweifelhaft. 


Ungariſches Schrifttum 
jur madſariſch-ſlowakiſchen Frage 


Von Dr. K. Egger 


Wenn man die Erſcheinungen auf dem ungariſchen Büchermarkt aus dem Blickwinkel der 
außerhalb des Mutterlandes lebenden madfariſchen Volksgruppen betrachtet, dann muß es 
auffallen, daß die Literatur über die Mad faren in der Slowakei ſtark zurückgegangen 
ift. Die Erklärung hiefür ift wohl darin zu ſuchen, daß die letzten außenpolitiſchen Ereigniſſe 
in Ungarn die rumäniſche Frage in den Vordergrund treten ließen, daß weiters das Problem 
der madjarifchen Minderheit in der Slowakei ſowie der heutigen Slowakei im allgemeinen, 
ſeit dem erſten Wiener Schiedsſpruch offiziell als gelöſt betrachtet werden muß. Auch die 
Buchproduktion der ſlowakiſchen Madſaren ſelbſt ift, wie das Budapeſter Wochenblatt „Magyar 
Ut“ vom 13. Februar 1941 erklärt, „kraftlos“; es ift viel, wenn jährlich zwei bis drei Bücher 
erſcheinen, und auch dieſe ſind faſt immer Sammlungen von Zeitungsartikeln oder Novellen. 

Zu den ganz wenigen Arbeiten, meiſt dünnen Heftchen, welche deswegen Intereſſe erwecken, 
weil ſie ſich mit der neuen Lage der Madjaren in der Slowakei und den ihnen daraus er⸗ 
wachſenden Aufgaben beſchäftigen, gehören die beiden Schriften, die im folgenden beſprochen 
werden follen. Zuerſt fei das nur 16 Seiten umfaſſende Heftchen Das Leben derſlowa⸗ 
kiſchen madfſariſchen Familie“ von Graf Johann Efzterhazn (Eſzterhazy Janos: 
„A szloväkiai magyar család életere“), herausgegeben vom Toldy⸗Kreis im März 1940 in 
Preßburg, erwähnt. Es verdient beſondere Beachtung und eine eingehende Beſprechung, da der 
Verfaſſer, der ſich hier bemüht, dem Leſer die Bedeutung des Wiener Schiedsſpruches für das 
Leben der ihm unterſtellten madſariſchen Gemeinſchaft zu verdeutlichen, der Führer des ſlowa⸗ 
kiſchen Madſarentums ift. Zu Beginn feiner Ausführungen ſteht ein kurzer Rückblick, in welchem 
er feſtſtellt, daß für das ſlowakiſche Madſarentum mit dem Wiener Schiedsſpruch im November 
1938 eine neue Schickſals wende angebrochen ſei. Dann kommt der Verfaſſer auf die 
tatſächliche Lage zu ſprechen. Die Madjaren leben — wie er betont — heute nur mehr in 
Preßburg, in der Umgebung diefer Stadt, ſowie hauptſächlich in den Städten zwiſchen Preßburg 
und Nagymihäly in größerer Anzahl. Die ſtarke Verminderung ihres Beſtandes in der 
Slowakei ſei dadurch zu erklären, daß außer den durch den Schiedsſpruch ans Mutterland 
heimgekehrten Madjaren auch viele aus den zurüͤckgebliebenen Gebieten aus wanderten. Durch 
die Beleuchtung der politiſchen Vergangenheit der ſlowakiſchen Madjaren bemüht fih Eſzterhãzy, 
ihre ſetzige politiſche Einſtellung verftändlich zu machen. 

Zur Zeit der Tſchechenherrſchaft hätten nämlich die damaligen Führer des Madjaren= 
tums erkannt, daß ſein nationaler Beſtand allein innerhalb einer eigenen Partei geſichert ſei. 
Entſprechend dieſer Auffaſſung feiten damals die chriſtlichſoziale Landespartei ſowie die Madſa⸗ 
riſche Nationalpartei, die aus der Kleinlandwirtepartei entſtand, gegründet worden. Dieſe 
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Lehren der Vergangenheit hätten ſich nun die Madjaren zu eigen gemacht. Denn obwohl die 
neuen ſtaats rechtlichen Veränderungen, welche durch die Ereigniſſe im November 
1938 und im Frühjahr 1939 eintraten, auf die Vereinigte Madfariſche Partei, die 1936 aus den 
beiden früheren madſariſchen Parteien entſtand, naturgemäß großen Einfluß hatten, ließen die 
ſlowakiſchen Madjaren doch keine Zerſplitterung eintreten. Lediglich ein Unterſchied 
gegenüber der Vergangenheit jet im Zuſammenſchluß aller ſlowakiſchen Madjaren 

entſtanden, daß alle politiſchen Parteien in der Slowakei en wurden, an deren : 
Stelle nun die drei Volksgruppen traten. 

Die madjarifhe Volksgruppe — meint Eſzterhazy Welter — bilde nun eine 
Einheit, die nicht auf Befehl, ſondern aus dem madjarifhen Nationalgefühl 
heraus entſtand. Sie ſei eine Familie im wahrſten Sinne des Wortes. Es ſeien ihr natürlich 
auch ſchwere Kämpfe nicht erſpart geblieben, bis es fo weit kam. Beſonders in den ſtark ver⸗ 
miſchten Nationalitätengebieten ſei im Zuſammenhang mit der Aufftellung der Volksgruppen 
in manche Familie tragiſcher Zwieſpalt getragen worden. Es iſt nun intereſſant, wen der Ver⸗ 
faſſer als zur madfariſchen Volksgruppe gehörig betrachtet. Seiner Meinung 
nach kann jeder, dem es feine ſeeliſche Einſtellung, feine politiſche Auffaſ⸗ 
ſung, ſeine Bildung oder der Zuſammenklang aller inneren Faktoren vor⸗ 
ſchreibt, Mad jare zu fein, der die Verantwortung dafür auf fih nimmt und ſelbſt an 
der madfariſchen Arbeit teilnehmen will, nun in den Reihen des Madſaren⸗ 
tums feinen Platz haben. Wir ſtoßen hier wieder auf die madſariſche Auffaſſung, daß nicht die 
„Raffe” (in unſerer Begriffswelt: das Volkstum), ſondern das perſönliche Bekennt⸗ 
nis des einzelnen entſcheidend ift für feine Zugehörigkeit zu einem Dolfe. . 

Nach dieſer Nüͤckſchau und der Skizzierung der gegenwärtigen Poſition des flowalifchen 
Madjarentums geht Graf Eſzterhazy dazu über, auf Ziele und Möglichkelten in dieſer 
Lage hinzuweiſen. Er ſieht es als die wichtigſte Aufgabe an, die Unberührtheit der 
madjariſchen Seele zu erhalten. Außerdem fet es wichtig, daß alle Madſaren mit den 


geiſtigen Schöpfungen der madfariſchen Kultur vertraut werden, ebenſo ſei die körper⸗ 


liche Ertüchtigung fowie der Ausbau der wirtſchaftlichen Kräfte des Madſarentums von großer 
Bedeutung. In dieſem Zuſammenhang zählt der Verfaſſer die in der Slowakei bereits vor⸗ 
handenen madfariſchen Schulen und anderen Kulturinſtitutionen auf und betont, daß die außer⸗ 
ordentlich wichtige Volksbildung außerhalb der Schulen die Aufgabe der Slowakiſchen Madſa⸗ 
riſchen Kulturvereinigung geweſen ſei, deren Tätigkeit jedoch verboten wurde. An ihre Stelle 
feien die, wenn auch weniger bedeutenden, aber trotzdem unentbehrlichen örtlichen Kulturvereine 
getreten Als Beifpiel für einen vorbildlichen Kulturverein führt der Verfaſſer den Tol d y= 
Kreis in Preßburg an, deſſen Tätigkeit kurz in drei Punkten zuſammenzufaſſen iſt. Er erſtrebt 
erſtens das Einfügen des ſlowakiſchen Madjarentums in die allgemeinen geiſtigen und kultu⸗ 
rellen Bewegungen des Madſarentums ſowie die Pflege der Verbindung mit führenden Ver⸗ 
tretern der madjarifchen Literatur; zweitens will er das madfarifche kulturelle Leben in der 
Slowakei aufrechterhalten und weiterentwickeln und drittens den Preßburger „Kultus“ pflegen. 
Zum letzten Punkt fügt Eſzterhaͤzy noch hinzu, daß nicht nur Preßburg, ſondern die ganze 
Slowakei zahlloſe madjarifhe Denkmäler beſitze. Wörtlich ſagt er: „Mit dem 
Kultus unſerer Heimat und unſeres Geburtslandes fteigern wir unſere Liebe und Anhänglichkeit 
jenem Boden gegenüber, dem wir entſtammen, den unfere Väter mit ihrem Schweiße und 
wenn nötig mit ihrem Blute tränften, an dem wir ein hiſtoriſches und ſittliches Anrecht haben 
und von dem wir uns niemals leichtſinnig trennen dürfen.“ Seine Ausführungen ſchließt Graf 
Eſzterhãzy mit dem Hinweis, daß die ſlowakiſche madjarifche Familie wie eine wirkliche Familie 
für alle ihre Angehörigen Sorge trage, woraus eine reiche ſoziale Arbeit zu erklären ſei. Alle 
Madjaren in der Slowakei aber würden auf ihrem Platze ausharren, um dadurch ihre Sendung 
innerhalb Europas zu erfüllen. 

Dieſe Arbeit, die wir auch als das Programm des ſlowakiſchen Madfaren⸗ 
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tums anſehen können, iſt ganz offenſichtlich für die Madjaren im Mutter lande ſowie für das 
Ausland beſtimmt. Die äußerſt knappe Form, welche nach Möglichkeit alle Phraſen vermeidet, 
ſoll offenbar die Gedankengänge noch mehr unterſtreichen. Das Büchlein ſoll alle, die es angeht, 
daran erinnern, daß ein Teil der Madſaren in der Slowakei verblieb, daß diefe aber ihre 
Heimat nicht verlaſſen wollen, ſondern bereit find, den Kampf um ihren „völkiſchen Beſtand“ 
aufzunehmen. (Dabei muß allerdings erneut betont werden, daß der Begriff „völkiſcher Beſtand“ 
keineswegs mit unſerem gleichzuſetzen iſt. Dies geht wohl am beſten aus der oben erwähnten 
Erklärung hervor, wen Graf Eſzterhazy als Madjaren betrachtet.) 

Das 56 Seiten umfaſſende Büchlein „Auf weſtlichem Wachtpoſten“ von Alexius 
R ò r n p e í (Környei Elet: Nyugati Orhelyen“), das 1939 ebenfalls in Preßburg erſchien, geht 
von einer ganz anderen Seite an die Fragen heran. Dies beweiſt ſchon der Untertitel des 
Buches: „Aufzeichnungen über die ſlowakiſche madſariſche Seele.“ Környei gibt nämlich die 
Vorgänge wieder, die fih in der Seele eines ſlowakiſchen Madſaren während der kritiſchen 
Tage von 1938 und 1939 abſpielten. Wie der Politiker Graf Eſzterhazy in feinem Dor- 
worte zu dieſem Buche ſagt, gibt hier der Dichter Környei Rechenſchaft über die durch die neue 
Lage entſtandenen Gedanken in der madſariſchen Seele. Es werden keineswegs beſtimmte Vor⸗ 
gänge zuſammenfaſſend dargeſtellt, ſondern Gedanken des Dichters, die bei verſchiedenen Ereig⸗ 
niſſen oder im Zuſammenhang mit Gedenktagen lebendig wurden, in Form von Tagebuchaufzeich⸗ 
nungen mitgeteilt. Aus der Fülle dieſer Gedanken ſollen hier bloß einige hervorgehoben werden. 

Die Aufzeichnungen beginnen einige Tage vor dem Wiener Schiedsſpruch im November 
1938 und laffen die Hoffnung aller ſlowakiſchen Madſaren auf die Rückkehr in das Mutterland 
durchſcheinen. Im Kapitel, das nach dem Schiedsſpruch geſchrieben wurde, ſucht fih der Ders 
faſſer über die Enttäuſchung mit dem Gedanken hinwegzutröſten, daß es nun die Aufgabe der 
in der Slowakei verbliebenen Madjaren ſei, außerhalb der ungariſchen Landesgrenzen „weſt⸗ 
licher Wachtpoſten“ für das Madſarentum zu fein. Und am letzten Tage des Jahres läßt 
Környei feine Gedanken in die Zukunft wandern, wobei er feſtſtellt, daß die Verantwortung 
für einen glücklichen Verlauf des Jahres in den Händen des Madſarentums felbft läge. Es 
würde gelingen, wenn alle Madſaren zueinanderſtünden und einander helfen wollten. Ahnlich 
find feine Gedanken im Zuſammenhang mit der Neufahrsanſprache des Grafen Eſzterhazy, 
in welcher dieſer auf die Dringlichkeit der Schaffung eines madjariſchen Hauſes in 
Preßburg hinwies. Környei meint nun dazu, jo wie das madfarifhe Haus in Temeſch⸗ 
burg müſſe auch das Preß burger madſariſche Haus ein Symbol der mad fariſchen 
Standhaftigkeit, Arbeit und Opferwilligkeit werden. Anläßlich der erſten ſlowakiſchen 
Volkszählung erklärt er, ob die Ergebniſſe ſtimmen oder nicht, das ſei nicht ſo wichtig, auf alle 
Fälle gehe aus ihnen hervor, daß fich die Zahl des ſlowakiſchen Madſarentums ſtark vermindert 
habe. Daraus ergebe fich aber einzig und allein die Notwendigkeit, daß jeder einzelne Madſare 
ſeine Leiſtung verzehnfachen müſſe. Ebenſo betont er bei der Erwähnung der Wichtigkeit eines 
madſariſchen Kulturvereines, daß allein der Wille und die Zähigkeit des Menſchen entſcheidend 
fei, wenn man ein Ziel erreichen wolle. Auch er weiſt wie Eſzterhazy darauf hin, daß die hiſto⸗ 
riſche Verwurzelung in den Boden wichtig ſei. Und gerade die Slowakei habe in den Städten, 
Gebäuden, Muſeen, in der Volksmuſik, im Tanz, in den Trachten uſw. ſo viele madjariſche 
Erinnerungen, daß dadurch das madſariſche nationale Selbſtbewußtſein ungeheuerlich geſtärkt 
werden könne. Anläßlich des Erinnerungstages an die Märzrevolution 1848 in Ungarn betont 
Környei, daß die Madſaren großes Verſtändnis für die jetzige ſlowakiſche Revolution auf⸗ 
brächten und ihr gegenüber ein vollkommen reines Gewiſſen hätten. Denn zur ungariſchen 
Märzrevolution habe auch der unmißverſtändliche Gleichheitsbegriff gehört, wie ihn Graf 
Ladislaus Teleki in einem Briefe aus der Emigration in der Weiſe feſtlegte, daß er für alle 
Nationalitäten gleicherweiſe Freiheit erſtrebe, da in einem freien Europa kein einziges Volk 
über ein anderes Suprematie ausüben könne. Wenn nun in der ungariſchen Geſchichte Dinge 
vorgekommen feien — meint Környei — „die dieſer Auffaſſung zu widerſprechen ſchienen, fo fei 
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dies kein Fehler der Madjaren geweſen, ſondern die Schuld tſchechiſcher Beamter“. Dieſe hätten 
zuerſt unter der Badra der Wiener Germaniſations politik gedient und wären nach dem 
Ausgleich — um ihre guten Stellen nicht zu verlieren — den Nationalitäten gegenüber madja= 
riſcher als die Madjaren ſelbſt geworden. Wir finden diefe Theſe in jüngfter Zeit auch im 
Schrifttum des madſariſchen Mutterlandes häufig, um zu beweiſen, daß alle Fehler der Bor- 
weltkriegs⸗Nationalitätenpolitik in Ungarn nicht von Madjaren, ſondern von Aſſimilanten bes 
gangen worden feien. Das Weſen des echten Madjaren ſei ſtets tolerant. 

Die Verfaſſer dieſer beiden Schriften find ſelbſt Glieder der madſariſchen Volksgruppe in 
der Slowakei, woraus die Art der Behandlung des Themas zu erklären iſt. Sowohl Graf 
Eſzterhazy als auch Aerius Környei bemühen ſich begreiflicherweiſe, ihre Ausfüh⸗ 
rungen in einer Form zu bringen, die von ſlowakiſcher Seite nicht anfechtbar ift. Sie greifen 
daher das ſlowakiſch⸗ madjariſche Problem fowie das Verhältnis der beiden Völ⸗ 
ker zueinander gar nicht auf, und vermeiden es auch, ihre Meinung in bezug auf die künftige 
Entwicklung des ſlowakiſchen Staates und damit der Volksgruppen darzulegen. Gerade des⸗ 
wegen ſoll hier noch ein Buch genannt werden, das 1939 in Ungarn erſchien und daher die 
madjariſche Auffaſſung in dieſer Angelegenheit viel offener erkennen läßt. Es handelt 
ſich um das 59 Seiten umfaſſende Büchlein Die Grundzüge der madjariſch⸗ſlo⸗ 
wakiſchen Frage“ von Stefan Borſody (Borſody Iſtvan: „A magyar-szlovák kérdés 
alapvonalai“), das 1939 in Budapeſt herausgegeben wurde. Borſody ſucht feine Stellungnahme 
in ſechs Kapiteln aufzuzeigen. Im erften Kapitel: „Das Madjarentum und die Nationalitäten⸗ 
frage”, fett er fih mit dem Nationalitätenproblem in Ungarn — wobei er Großungarn, das ift 
den Karpatenraum, meint — auseinander. Durch die Löſung der Nationalltätenfrage in dieſem 
Gebiete würde feiner Meinung nach nicht nur der nationale Beſtand des Madſarentums im 
Karpatenbecken geſichert ſein, ſondern auch ſeine Sendung erfüllt werden, da dadurch Friede 
und Ordnung für die hier lebenden Völker geſchaffen würde. Zur Löſung dieſer Frage ſei es 
jedoch nötig, daß die im Karpatenbecken lebenden Völker ihr Mißtrauen gegenüber dem Madſa⸗ 
rentum aufgeben. Dieſes Mißtrauen fei allerdings zum Teil durch die Madſaren ſelbſt ver⸗ 
ſchuldet worden, die oft das Vorrecht der Führung taktlos und für die anderen verletzend an⸗ 
wandten. 

Im zweiten Kapitel: „Das madſariſch⸗ſlowakiſche Zuſammenleben“, betrachtet er zuerſt den 
Raum und kommt zu dem Ergebnis, daß in dieſer geographiſchen und wirtſchaftlichen Einheit 
allein das Madjarentum einen dauernden Staat gründen und erhalten konnte. Die Slowaken 
und die Madſaren hätten aber auch auf politiſchem und geiſtigem Gebiete friedlich zuſammen⸗ 
gelebt. Erſt als im 19. Jahrhundert die Nationalitäten zu erwachen begannen, ſei die Frage 
der Sprache in den Vordergrund getreten. Die Unzufriedenheit der vorher zufriedenen Slo⸗ 
waten fei eine rein ſprachliche Angelegenheit geweſen, die lediglich von den Tſchechen 
erweckt und geſchürt wurde. Daraus ginge aber hervor, daß es keine tauſendjährige 
Nationalitätenfrage in Ungarn gebe. Im folgenden Kapitel, das Borſody mit „Nationalitäten⸗ 
gegenfäte” überſchreibt, behandelt er den weiteren Verlauf der tſchechiſch⸗ſlowakiſchen Zu⸗ 
ſammenarbeit. Parallel mit der deutſchfeindlichen Haltung der Tſchechen fei die madjarenfeind⸗ 
liche Haltung der Slowaken gewachſen. Die beiden Völker hätten ſomit ein ähnliches Ziel er⸗ 
ſtrebt, was zur fiktiven Einheit beider geführt habe. In Wirklichkeit aber ſei die ſlowakiſche 
Frage immer nur eine Frage der ſlowakiſchen Sprache geweſen. Die ſlowakiſche Maſſe habe 
immer ſtets nur einen Haß gegen die madſariſche Sprache empfunden, niemals aber die 
großſlawiſchen Beſtrebungen der Führer verſtanden. Es ſei nun der Fehler des Madjarentums 
geweſen, daß das Nationalitätenprogramm des Eötvös und Deàk nicht verwirklicht wurde, 
ſondern daß der Standpunkt vertreten wurde, daß es keine ſlowakiſche Nationgebe. 
Dies war auch die Urſache für eine Reihe von verfehlten Maßnahmen, zu welchen unter anderen 
auch die Schließung von drei ſlowakiſchſprachigen Schulen gehörte. 

Für das flowakiſch⸗madſariſche Verhältnis vor dem Weltkrieg feien zwei Umftände kenn⸗ 
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zeichnend geweſen. Einerſeits die Entfernung des ſelbſtbe wußten Slowaken⸗ 
tums vom Madfarentum, anderſeits die Aſſimilation. Denn die tſchechiſche Bro- 
paganda habe niemals die geiſtigen Beziehungen zwiſchen den Madjaren und Slowaken abe 
ſchneiden können, die ſelbſt zu Zeiten der größten Gegnerſchaft beſtanden hätten. Im vierten 
Kapitel: „Die Einheit der tſchecho⸗ſlowakiſchen Nation“, befaßt fih der Autor mit der Entwick⸗ 
lung nach dem Weltkrieg. Seiner Auffaſſung nach waren es allein die Tſchechen, die den 
Slowaken einredeten, daß der madjariſch⸗tſchechiſche Gegenſatz ein madſariſch⸗ſlowakiſcher 
Gegenſatz ſei. Auch an dieſer Entwicklung trage zum Teil das Madjarentum ſelbſt ſchuld. Die 
Madjfaren waren völlig unorientiert über die Stellung der Slowaken ihnen gegenüber. Sie 
glaubten an die ſlowakiſche Brüderlichkelt. Erſt mit der Rückkehr des Obers 
landes hätten ſie ihren Irrtum erkannt. Aber nicht nur die Einſtellung der Slowaken den 
Madſaren gegenüber fei eine andere geworden, auch die madfarifhe Außenpolitik habe nun 
eine andere Richtung erhalten. Sie erftrebte zuerft lediglich die Tilgung der madſariſch⸗ſlowa⸗ 
kiſchen Grenze. Mit der Beſeitigung des tſchechiſchen Staatsgebildes fei jedoch die Ungelöſtheit 
der madjariſch⸗ſlowakiſchen Frage an ſich in den Vordergrund gerückt worden. Mit der heutigen 
Slowakei fegt fih der Verfaſſer im Kapitel über „die ſlowakiſche Selbſtaͤndigkeit“ auseinander. 
Er erklärt, daß die heutigen Grenzen der Slowakei allein durch das vorhergehende tſchechiſche 
Staatsgebilde möglich ſeien. Denn ſowohl die nördliche als auch die ſüdliche Grenze liege inner⸗ 
halb der geopolitiſchen Einheit Ungarns. Allerdings ſei die Lage ſo, daß die Führer des Slo⸗ 
wakentums den Gedanken heute weit von ſich weiſen, daß die Slowakei früher ſtets ein Teil 
einer hiſtoriſchen Einheit, nämlich Ungarns, war. Sie fei — wie Borſody ausführt — nur 
zufällig in ihrer heutigen Form entſtanden und verdanke alles, was ſie ſei und habe, dem 
Deutſchen Reiche. 

Die neue Lage habe nun nicht zu unterſchätzende Energien in den Slowaken frei gemacht. 
Die zwanzigjährige demokratiſch⸗völkiſche Politik habe eine neue ſlowakiſche Mittel 
ſchicht geſchaffen, die fih zwar auf keine Uberlieferungen ſtützen könne, aber zu 
begeiſterter Arbeit im Intereſſe der Nation fähig ſei. Dieſe Generation habe nun die Führung, 
wobei es bedauerlich fet, daß gerade fie ſtark madſarenfeindlich ift. Peinlich werde es von den 
Madjaren empfunden — betont der Verfaſſer — daß die Preß burger Deutſchen allem 
Anſchein nach den Slowaken in dieſer Madjarenfeindlichkeit ſekundieren. Die Lage fet dadurch 
ſehr erſchwert. Und fo wie die Wiedererrichtung des St.⸗Stephans⸗Neiches durch Entnationali⸗ 
fierung der verſchiedenen Nationalitäten im Karpatenraume nicht zu ermöglichen fei, ebenſo fei 
die Löſung der ſlowakiſchen Frage mit einer antimadſariſchen Spitze unmöglich. Den Haupt⸗ 
grund der ſlowakiſchen Abneigung gegen das Madſarentum glaubt Borſody im Kampfe 
gegen die hiſtoriſche Anziehungskraft zu ſehen. Seiner Meinung nach ſind ſich 
die Slowaken bewußt, daß ſie ein zahlenmäßig viel zu kleines Volk und auch durch die wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe des von ihnen bewohnten Raumes unfähig find, vollkommen felbftändig 
zu ſein. Seiner Meinung nach treiben die Naturgeſetze das Slowakentum zum benachbarten 
Madjarentum. Im letzten Kapitel: „Einheit im Karpatenbecken“, führt Borſody dieſen Gedanken 
noch weiter aus. Das Slowakentum ſtehe heute dem Madfarentum fo gegenüber, wie einſt die 
Tſchechen dem Deutſchtum. Der Haß gegen die Anziehungskraft ſei zur Sens 
dung erhoben worden. | 

Im einheitlichen Karpatenraum fei — fagt Borſody — zwar kein madſariſchſprachiger Staat 
ausgebildet worden, denn hier hätten viele Nationalitäten gelebt. Die Einheit dieſes Reiches 
könne ſedoch von niemandem beſtritten werden. Und es ift die Überzeugung Borſodys, daß 
allein die Wiederherſtellung dieſer Einheit, die Schaffung des alten madjariſchen Staates, des 
Stephansreiches, die Löſung bringe. Dies müſſe vor allem das Deutſche Reich einſehen. Denn 
jede andere Macht als die madſariſche könne hier nur Unruhe ftiften. 

Dieſe Ausführungen Borſodys, die möglichſt objektiv erſcheinen wollen, um den Lefer davon 
zu überzeugen, daß die geſchilderten Gedankengänge die einzig richtigen find, werden denjenigen, 
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dem dle geiftige Einſtellung des madjarifhen Volkes geläufig ift, nicht überrafchen. Und es 
beſteht kein Zweifel, daß es ſich hier nicht um die alleinige Meinung Borſodys handelt, 
ſondern daß er mit dieſem Buche zum Sprecher des Geſamtmadfarentums wurde. Denn in 
jedem national bewußten Madſaren, fei es nun ein einfacher Mann oder ein hochgebildeter 
Univerſitaͤtsprofeſſor, lebt der Glaube an das „heilige Stephansreich“ und die damit verbundene 
„Sendung des madſariſchen Volkes im Karpatenraum“. Die Arbeit an der Wiedererrichtung 
diefed Reiches, das in feiner erftrebten Form allerdings niemals eriftierte, 
iſt zur Triebkraft aller politiſchen Wünſche und Hoffnungen im Madjarentum geworden. 


Warum Madjarifierung? 


Von Fritz Ruland 


Wenn man in Ungarn nach der feit 1938 erfolgten Wiederangliederung ſlowakiſcher, ruthe⸗ 
niſcher, rumänifcher und deutſcher Volkstumsgebiete noch immer den Gedanken der Eins 
ſchmelzung fremder Volkstumsteile ins Madſarentum pflegt, ſo findet dieſe 
weitverbreitete Einſtellung ihren letzten Grund ſicher nicht nur in oberflächlichem, nationalem 
Abereifer. Die Urſachen liegen tiefer. Um fo wichtiger ift es, daß man ſich auf deutſcher Seite 
ein klares Bild dieſer unſeren Auffaſſungen von Volkstum unverftändlichen Abſichten ver⸗ 
ſchafft, um daraus das Weſen madſariſch⸗politiſchen Denkens zu erkennen. 

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts wurde die madjarifche Intelligenz von einem ausgeſproche⸗ 
nen Peſſimis mus befallen. Dieſe Niedergeſchlagenheit hatte ihre Urſache in der Einſicht, 
das Madſarentum beſitze den „Minderheiten“ gegenüber längft nicht mehr die zahlenmäßige 
Mehrheit. Für die Zeit des Ausganges der Türkenkriege, das Jahr 1720, hatte man zum Bei⸗ 
fptel die Bevölkerung Ungarns mit 2 582 000 Menſchen berechnet. Davon waren nur 
1 160 000 Madſaren. Dies entſprach einem Bevölkerungsanteil von 46 v. H. Aber auch nach 
der Statiſtik von Ñenyes zählte Ungarn im Jahre 1840 — nach einer Zeit ruhiger Ents 
faltung — unter 12 880 000 Seelen nur 4812759 Madſaren, alfo wiederum nur 46 v. H. 
der Geſamtbevölkerung, obwohl damals der Begriff „Madfare” gewiß nicht nur für die 
„Stammesmadſaren“ gebraucht wurde. Befand man fih doch ſchon inmitten der Madſari⸗ 
ſterungsepoche. Eine Eintragung in den Tagebüchern des Grafen Szeͤchen yl beleuchtet 
die trübe Stimmung, der ſich auch die glühendſten Patrioten in den erſten Jahrzehnten des 
19. Jahrhunderts nicht entziehen konnten, wenn ſie das völkiſche Schickſal Ungarns bedachten. 
Unter dem Datum des 28. April 1821 findet ſich folgende Notiz: „Jedes Jahr wächſt die 
Population der in Ungarn fremd angeſiedelten Völker. Der alte ungariſche Stamm gehet nahe 
an die Sterilität. Es war alfo die immer beunruhigender werdende Erkenntnis der ſ ch w ä= 
cheren Volksvermehrung des Madfarentums durch die Zahlen der Geburten im 
Vergleich zu den übrigen Volksgruppen, die zum Suchen nach Abhilfe zwang. 

Gerade damals aber, im Zeitalter der un gariſchen Romantik, erfuhr der Nationals 
wille neuen kräftigen Auftrieb, der ſich zunächſt als ausgeprägter Sprachnationalis⸗ 
mus mit dem Ziel der Schaffung einer Kulturnation äußerte. Es lag nahe, damit den 
Wunſch zu verbinden, durch Bildung einer, wenn nicht völkiſch, ſo doch wenigſtens in Sprache 
und Wille geeinten „Nation“ in den ſich verſchärfenden Kämpfen gegen den von den Wiener 
Hofkreiſen vertretenen Abſolutismus die Vormachtſtellung des Mad farentums 
im „St. ⸗Stephans⸗Reiche zu ſichern. Der Schriftſteller Stephan © a tí hatte ſchon im Jahre 
1790 folgenden, ſolche Abſichten vorwegnehmenden Satz geformt: „Lernt ein Fremder, gleich 
welcher Rafie, die madſariſche Sprache, fo wird er ſchon Madjarel” 

Die kulturelle Bewegung des madfarifchen Nationalismus gewann nun in der Form der 


Freiheit bewegung fehr bald die ſtädtiſche Oberſchicht, die zum größten Teile 
aus Deutſchen beſtand. So ſehen wir während der Kämpfe des Jahres 1848 zahlreiche 
Deutſche im Lager der madjarifchen Nationaliſten. Aber auch der Druck geſellſchaftlichen 
Zwanges und Ehrgeizes darf nicht unterſchätzt werden, der ſehr bald zu einer Angleichung 
der Lebensformen bürgerlicher Kreiſe an die Vorbilder der glänzenden Außenſchicht madſari⸗ 
ſchen Herrenlebens führte. 

Als ſich im Jahre 1848 jene vorwiegend kulturelle Bewegung zu einer politiſchen wan⸗ 
delte, begann der zweite Abſchnitt der Madſariſierung, der zwar nur die in den Städten 
lebenden Fremdvölkiſchen erfaſſen konnte, aber in dem auftauchenden O ſt fu dent um einen 
weiteren, die Entvolkungsvorgänge beſchleunigenden Faktor erhielt. Ungarn zählte im Jahre 
1808 130 000 Juden, 1840 bereits 242 000, 1847 ſchon 407 000. Von da an ftieg die Zahl 
1880 auf 624 000 bis 1910 auf 909 000 Juden. 

Der oftfüdifche Bevölkerungsteil war ſomit von 1,5 v. H. im Jahre 1809 auf 5 v. H. im 
Jahre 1910 geſtiegen. Einſichtige Madjaren ſahen recht bald die drohende Gefahr einer võlli- 
gen Verjudung des ungariſchen Wirtſchaftslebens voraus. So prägte Graf Stephan Karol y 
im Jahre 1848 die mahnenden Worte: „Wenn wir den Juden Emanzipation geben, dann wird 
morgen jedes Dorf und übermorgen jede Stadt in Ungarn ihnen gehören. Nach Jahrzehnten 
wird Ungarn ein Judenreich ſein. Die Nachfahren des Adels werden den Abkömmlingen der 
Juden dienen und ihre Väter verfluchen, deren Freidenkertum ſie dahin gebracht hat!“ 

Mit dem Durchbruch des Liberalismus im innerſtaatlichen Leben erlangte das Judentum 
im Jahre 1867 volle rechtliche Gleichſtellung und damit die Oberhand im geſamten Wirt⸗ 
ſchaftsleben Ungarns. Damit wurde der dritte Abſchnitt der Madfariſierung eingeleitet. Die 
von Galizien her über den Donauraum hereinbrechende ſemitiſche Flut hätte aber nie ein ſolches 
Ausmaß erreichen können, wenn ſie zeitlich nicht mit der vom ungariſchen Staate bewußt 
betriebenen Aſſimilierungspolitik zuſammengefallen wäre. Die madſariſche Dber- 
ſchicht hatte den Gedanken der Einſchmelzung Fremder voll aufgegriffen und war 
nun beſtrebt, Angehörige fremden Volkstums wenigſtens äußerlich dem eignen Volke ſo raſch 
als möglich anzugleichen. So tat ſie alles, um den eingewanderten Juden die Tarnung als 
Madſaren zu erleichtern, fei es durch Ermöglichung des Zulegens eines wohlklingenden mad- 
ſariſchen Namens oder des äußerlichen Ubertrittes zum Chriſtentum. 

Die Bevölkerungsentwicklung der ungariſchen Landes hauptſtadt veranſchaulicht 
diefe Aſſimilationsvorgänge des Judentums und die bewußt betriebene Entvolkung der 
Minderheiten im ſtädtiſchen Bereiche ſehr deutlich. Im Jahr 1850 machten die Madſaren erft 
37. v. H. der Bevölkerung von Ofen⸗Peſt aus. Ofen war eine überwiegend deut ſche 
Stadt mit deutſch⸗bäuerlichem Hinterlande. Julius v. Farkas ſchreibt in feiner 1931 erſchie⸗ 
nenen Abhandlung „Die ungariſche Romantik“, daß die Bevölkerung von Peſt in den zwan⸗ 
ziger Jahren des 19. Jahrhunderts bis zu 90 v. H. deutſch ſprach. Die „Vollſtändige 
Beſchreibung der kgl. Freyſtadt Peſt in Ungarn“, verfaßt 1821 von Franz Schams, berichtet 
uns: „Jeder Fremde wird ſich wundern, in der größten Stadt des Ungarnlandes, im Handel 
und Wandel, in Kaffeeh⸗ und Wirthshäuſern, im Theater und an allen öffentlichen Unter⸗ 
haltungsorten, ſowie in dem größten Theile der Bürgerhäuſer, die deutſche Sprache ſo verall⸗ 
gemeint zu finden, daß er ſich eher in einer Stadt Deutſchlands, als auf ungriſchem Boden zu 
ſeyn, wähnen könnte.“ 

1880 wies die Stadt immerhin noch ein Drittel fih deutſch bekennender Bevölkerung auf, 
die dann aber laut ungariſcher Statiſtik auf 14 v. H. im Jahre 1910 und ſchließlich auf kaum 
mehr 7 v. H. im Jahre 1920 ſank. In dieſer Zeit hatte auch der Maſſenübergang der Juden, 
die früher deutſch geſprochen hatten, zum Madſarentum ſtattgefunden. Das madjarifche Ele⸗ 
ment hingegen, das 1850 lediglich ein ſtarkes Drittel der ſtädtiſchen Bevölkerung ſtellte, kam 
im Jahre 1920 laut amtlicher ungariſcher Statiſtik auf 90 v. H. Die Zahl der Deutſchen war 
laut Statiſtik von 123 000 in den achtziger Jahren auf 38 000 im Jahre 1938 gefallen, die 
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der Juden anderſeits im gleichen Zeitraum von 45 000 auf 200 000 angewachſen. Das mit 
geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Druckmitteln madjarifierte Deutſchtum und das aus 
Gewinnſucht fih freiwillig aſſimilierende Judentum halfen alfo entſcheidend mit, den Prozent⸗ 
fat des Madſarentums in Budapeſt von 37 v. H. auf 90 v. H. anfteigen zu laffen. 

Gerade zur Frage dieſes rapiden Anſteigens des Madſarentums in Budapeſt iſt in juͤngſter 
Zeit verſucht worden, von madſariſcher Seite Erklärungen zu geben. J. Aftay hat im „Peſti 
Hirlap” vom 25. Dezember 1940 zu dieſer Frage Stellung genommen, um nachzuweiſen, daß 
es ſich dabei um einen ganz natürlichen Vorgang handle. Allerdings geht er nur von der 
Zahl derer aus, die fih zur madſariſchen „Mutterſprache“ bekennen. Dazu ift es aber notwendig, 
ſich darüber klar zu fein, daß der deutſche Begriff „Mutterſprache“, als der ererbten und zuerſt 
von der Mutter dem Kinde gelehrten Sprache und der damit verbundenen Kulturwelt, völlig 
abweicht von dem madſariſchen, nun auch amtlich für den Gebrauch in der Volkszählung 
gekennzeichneten Begriff, der damit die Sprache bezeichnet, die man „am liebſten oder beften 
ſpricht“. Nach dieſer Auffaſſung iſt es alſo durchaus nicht Abſicht des Frageſtellers, 
die wirkliche Mutterſprache zu erfahren, ſondern die Sprache, die „vom ſtändi⸗ 
gen Gebrauch beſtimmt“ wird. Wir nähern uns damit dem in der Habsburger Mon⸗ 
archie ſo ſchwer umkämpften Begriff der Umgangsſprache. 

Wenn alſo in Budapeſt heute über eine Million Menſchen mit „madſariſcher Mutterſprache“ 
gezählt werden, fo heißt dies nur, daß fie alle Madſariſch im „ſtän digen Gebrauch“ ver- 
wenden, ohne daß damit ihre völkiſche Herkunft berührt wird. In dieſem Sinn hat Ajtag durch⸗ 
aus recht, wenn er erklärt: „Das madjarifche Werden der Stadt Budapeft ift das Werk der 
letzten fünfzig bis ſechzig Jahre.“ Nur über die Vorgänge ſelbſt können wir ſeiner Auffaſſung 
nicht in allen Stücken folgen. Er vertritt nämlich die Anſicht, Budapeſt habe nur durch das 
Zuſtrömen des Raſſenmadſarentums vom Lande das große madſariſche Übergewicht erworben, 
und die andersſprachigen Stadtbewohner feien dagegen, der in Städten geltenden Geſetzmäßig⸗ 
keit entſprechend, ſtatt natürlicher Vermehrung ſo raſch ausgeſtorben, daß von ihnen ſo gut 
wie nichts mehr übriggeblieben fei. Er zieht zu dieſem Zwecke Zahlen über die Zuwanderung 
und die Gebürtigkeit der Budapeſter Bevölkerung heran und weiſt nach, daß die Volkszählung 
von 1910 nur 35 v. H. der Geſamtbevölkerung als in Budapeſt geboren, ſene von 1930 nur 
38 v. H. mit dem Geburtsort Budapeſt feſtgeſtellt habe. Immerhin betrug diefe Zahl noch 
380 000, während als „Deutſche“ nur mehr rund 40 000 gezählt wurden. Es ift durchaus be- 
kannt, wie gerade die Maſſenzuwanderung des landwirtſchaftlichen Proletariats in die Städte 
zu den ſchwierigſten Problemen der ungariſchen Sozialpolitik gehört, und daraus ergibt ſich 
ohne weiteres, daß der alte Bevölkerungskern der Landeshauptſtadt — ſowohl in feinen deut- 
ſchen wie madjariſchen und anderen Beſtandteilen — durch dieſe Uberflutung zahlenmäßig weit 
ũberflügelt werden mußte. Aber trotzdem müßte es doch ein weit über den noͤrmalen Vorgang 
des „Städtetodes“ hinausgehender Verluſt fein, wenn diefe in den achtziger Jahren des 
19. Jahrhunderts noch rund 125 000 Deutſchen innerhalb der ſechzig Jahre — alſo knapp 
zwei Generationen — fo gut wie ausgeſtorben wären, während die madfariſchen Bewohner 
der Landes hauptſtadt fih großer Geburtenzahlen erfreuten. Daß dies nicht anzunehmen ift, 
zeigt die ungariſche Bevölkerungswiſſenſchaft und Statiſtik, die geradezu alarmierende Mit⸗ 
teilungen über den Rückgang der Geburtenzahlen im madſariſchen Volkstum macht. 

Ein anderes Beiſpiel planmäßiger Madſariſierung in einem überwiegend ländlichen Gebiet 
betrifft das Deutſchtum im Sathmargebiet. 1822 beſaß das durch den Wiener Schieds⸗ 
ſpruch wieder an Ungarn zurückgefallene Komitat Sathmar rund 22 000 Deutſche. Im Spie- 
gel der amtlichen ungariſchen Statiſtik jedoch fällt die Deutſchtumszahl im Jahre 1890 auf 
13 883 und ſchließlich auf 6670 im Jahre 1910. Daß das Fallen der Deutſchtums⸗ 
zahl innerhalb zweier Jahrzehnte von 13 883 auf 6670 nur ein Ausdruck der Madjari- 
ſierungs politik ift und fomit feinen Grund nicht in einem rapiden Bevölkerungs⸗ 
rüdgang haben mag, beweiſen zwei Tatſachen: 
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Alle „Minderheiten“ zeigen in der amtlichen ungariſchen Statiſtik vom Jahre 1880 und 
1910 dasſelbe Bild eines zahlenmäßigen Rückganges, während das Madſarentum in der 
gleichen Zeit feine Poſition erheblich zu verſtärken wußte. So ſinkt in dieſen drei Jahrzehnten 
im Komitat Sathmar der Bevölkerungsteil der 


Deutſ chen von 1,7 v. H. auf 1709. 

Rumänen „von 34,0 v. H. auf 30,2 v. H. 

Slowakbeeeee enn von 0309 auf 0109. 

Ruthenen >... . . >. > NR 030.9 auf 030.9. 
Indeſſen ſteigt der Anteil der 

Glaubens⸗Juden ee ern... von 7,1 v. H. auf 740.9. 

und der der Madfaren r von 57,0 v. H. auf 67,7 v. H. 


Am Bild einer einzelnen ſathmardeutſchen Gemeinde, Petrifeld, wird dieſer Vorgang 
noch deutlicher. 1880 nennt die ungariſche Statiſtik für Petrifeld neben 237 Madſaren 819 
Deutſche, 59 Rumänen und 53 Sonſtige. Der vorwiegend deutſche Charakter dieſer Siedlung 
wird alfo zugegeben. Drei Jahrzehnte fpäter wohnen in der Gemeinde aber laut Statiſtik bei 
einer Geſamtzahl von 1455 Seelen auf einmal 1455 Madjaren! Die rumäniſche Zählung vom 
Jahre 1920 konnte jedoch feſtſtellen, daß in dieſem Orte 1375 Deutſche leben. Dieſer Fall ſteht 
aber nicht vereinzelt da, ſondern es handelt ſich dabei um einen ſich vielfach wiederholenden 
Vorgang. In den folgenden Gemeinden ſchwankt die Zahl der Deutſchen: 


Gemeinde: ung. Volkszaͤhlungen rumaͤn. Volkszlg. 
deutſcher und rumäntfcher Name 1880 1910 1920 
Bildegg (Beltiugß . - 2 2 2 2 786 30 1070 
Burleſcht (Borleſtiuuiuiuiu o 303 2 357 
Fienen (Foeniu d 1041 22 1724 
Gilwatſch (Ghilwactı). . » » 2 2 202. B5 0 491 
Joſefshauſen (Fofib) - z 2 22. 85 0 363 
Kalmandi (Camin). . 2 2 2 en 324 4 1224 
Kaplau (Bapleni) . . . E 0 1388 
Maitingen (Moftinul⸗Mare) e 62 1515 


Wenn die rumäniſchen Volkszählungen der Jahre 1920 und 1927 rund 36 000, beziehungs⸗ 
weiſe 45 000 Deutſche nennen, fo kommen diefe Angaben der Wirklichkeit nahe. J. Simionescu 
ſchreibt in feinem Werke „Tara noastră“: „In totul sunt peste 50.000 de suflete de 
Svabi in partea nord-estică a țării, in buna parte catolici. 

Wer die biologifhe Kraft der deutſchen und rumäniſchen Landbevölkerung dieſes Komitats 
kennt, weiß, wie irreführend die amtlichen ungariſchen ſtatiſtiſchen Angaben ſind. Da das 
Rafjemadjarentum der oberen Theißebene reformiert, das Rumänentum vorwiegend griechiſch⸗ 
katholiſch und das deutſche Bauerntum römiſch⸗katholiſch ift, geben auch die Lonfeſſtons⸗ 
zählungen ein ziemlich genaues, der Wirklichkeit nahekommendes Bild der Nationali⸗ 
täten verteilung. Die ländliche Bevölkerung des Komitates Sathmar wuchs im Zeitraum von 
1880 bis 1910 von 246 481 auf 328 363 an. Nimmt man die Konfeſſionen in dieſem Falle als 
Grundlage für die Berechnung der völkiſchen Verteilung, ſo ergibt ſich 
daraus für das 


1880 1910 Zunahme: 
Madfarentum . » . 2 2 2 2 681000 107 000 32,1 v. H. 
Rumãnentum . . . s... *b116 000 154 000 32,8 v. H. 
Deutſchtu mum 33000 48 000 46,0 v. H. 
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Daraus ſpricht die Tatſache, daß die Landbevölkerung des Komitates Sathmar im Jahre 
1910 faſt 50 v. H. Rumänen und rund 15 v. H. deutſchblütiges Volkstum beſaß. Das Sat h= 
mar⸗Deutſchtum konnte 1935 einen Geburtenüberſchuß von 15,2 pro Tauſend 
aufweiſen, der damit über dem Ungarns (6,6) und ſogar Rumäniens (13,6) ſteht. 

Dieſe Beiſpiele für die hauptſtädtiſchen wie für die ländlichen Verhältniſſe Ungarns zeigen 
deutlich das Weſentliche des Problems. Nicht biologiſche Überlegenheit des 
Madjarentums gab den Anlaß zu ſolchen auffallenden Verſchiebungen des Zahlenverhältniſſes 
zwiſchen dem Staatsvolke und den Angehörigen der nichtmadjarifchen Gruppen. Es war 
immer die Frageſtellung, die den Einzelnen eine Entſcheidung zu treffen 
zwang. Daher ift es auch erklärlich, warum die madſariſche Auffaſſung den Begriff der 
volklichen Zugehörigkeit — der für uns unverrückbar feſtſteht — immer wieder als 
unweſentlich in den Hintergrund zu ſchieben verſucht und dafür das perſönliche Bes 
kenntnis zur Sendung des Staates als entſcheidend anſieht. Denn nur auf dem Wege 
der Verlagerung der Frage kann das — als drohendes Schickſal empfundene — ungünftige 
Zahlen verhältnis zwiſchen dem Madſarentum und feinen Nachbarvölkern überbrückt werden, 
das ſich um fo ungünftiger darſtellt, je mehr dieſer „Sendungsgedanke“ als Aufgabe der Be- 
herrſchung des von den Karpaten umfäumten Donaubeckens in den Mittelpunkt des politiſchen 
Denkens geſtellt wurde. Im Gegenſatz zu dem ſich bei allen Nachbarvölkern immer klarer durch⸗ 
ſetzenden Volkstumsbegriffe als einem objektiven Tatbeſtande, der ſchickſalmäßig 
durch Herkunft beſtimmt und durch Zugehörigkeit zu einem fremden Kulturkreiſe und ſogar 
bewußter Hinneigung zu fremder Lebensform nur verdeckt, nicht aber aufgehoben 
werden kann, ſteht das ſubſektive Erlebnis eines Wahlvorganges, der dem Einzelnen 
fuggeftiv erleichtert wird, indem man ihm in der Praxis die Wirkungen feiner Hinwendung 
zur Idee des Herbergsſtaates in allen ihren Vorzügen zeigt und daneben, als ſcheinbar auf 
gleicher Ebene befindlich, aus der Perſpektive des Herrenvolkes die fremdvölkiſche Bindung 
mit allen Nachteilen ſozialer Stufung belaftet. Dieſe Entwicklung ift naturlich nicht das Er- 
gebnis bewußter Erfindung geweſen, ſondern aus dem Weſen der politiſchen und geſellſchaft⸗ 
lichen Struktur des Borweltkriegs⸗Feudalſtaates Ungarn erklärlich. 

Denn das geſellſchaftliche Idealbild in dieſem Staate war ausſchließlich im 
Sinne der adligen Großgrundbeſitzerſchicht des Staatsvolkes geprägt, während das nationa⸗ 
liſtiſch⸗politiſche (ſcharf antideutſche) der madſariſchen Kleinadelsſchicht entſtammte. Erft in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, der Zeit überhandnehmenden Materialismus, entſtand 
— wie oben gezeigt — aus verſchiedenartigſten weſensfremden Elementen die Mittel- 
ſchicht der Städte, die aus dieſem Grunde auch ſeder tragenden Eigenkultur entbehrte 
und ſich daher bedenkenlos der Nachahmung dieſes unverſtandenen Idealbildes hingab. Das 
Judentum war dabei tonangebend und riß die „bürgerlichen“ Kreiſe mit auf den Weg 
einer Pſeudokultur. Das an fih ſchon zahlenmäßig geringe alte Bürgertum, das über- 
wiegend deutſch war und als Kulturelement eine außerordentliche Bedeutung beſeſſen hatte, 
iſt damals überrannt worden. Die Auswirkungen dieſer Vorgänge reichten durch die 
Beamtenſchaft, die zum weit überwiegenden Teile aus dieſen raſch aſſimilierten Kreiſen 
ſtammte, von der Hauptſtadt bis in die kleinſten Landſtädte, ja ſchließlich bis in die Dörfer 
herab, wo nun die Vertreter der Staatsgewalt — ebenſo wie der willig folgende Klerus — 
gerade die eifrigſten Verfechter dieſer Aſſimilierung wurden. 

Wir hören immer noch die Klage der um die Zukunft des Madſarentums ernſtlich beſorgten 
Kreiſe, es gäbe über zwei Millionen „Madjaren“, die nicht mad jariſche Namen 
tragen. Man ſucht diefe Tatſache damit zu erklaren, daß man fie als Nachkommen madjariſcher 
Mütter bezeichnet, die M í Í H e h e eingegangen feien. Dies mag gewiß für einen Teil richtig 
fein, läßt aber ebenſo die Ausdehnung fremder Blutanteile erkennen. Die oben dargeſtellten 
Vorgänge weiſen jedoch ebenſo deutlich auf reine Madjariſtierungs vorgänge, die 
nicht bis zur letzten Konſequenz, der Preisgabe des ererbten Namens, ge⸗ 
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diehen find. Von madſariſcher Seite her wird nun immer lauter gerade von ihnen die letzte 
Entſcheidung gefordert. Der Körper des Madfarentums foll auf diefe Weiſe noch einmal 
gefeſtigt werden, der Prozeß der Madjariſierung weitergehen. Gegenüber der ſeit Jahren 
die öffentliche Meinung aufregenden Debatte über die „Diſſimilation“ hofft man damit Be⸗ 
weiſe für die Kraft der politiſchen Idee des Madfarentums zu gewinnen. Daß 
man an der großen Aufgabe unentwegt feſtzuhalten gewillt iſt, zeigt unter vielen ein Ausſpruch 
den der gegenwärtige ungariſche Kultusminiſter und hervorragende Geſchichtsforſcher Balint 
H man vor einigen Jahren in einer Rede im Abgeordnetenhauſe getan hatte und der das 
Problem in ſeinem ganzen Umfange klar umreißt: „Der größte Wert der ungariſchen Nation 
liegt in der Fähigkeit, die oft zahlreichen fremden Gruppen, die fih auf dem Gebiete des 
Landes angeſiedelt haben, vollkommen zuaſſimiliere n. Wenn die ungariſche Nation 
diefe Fähigkeit nicht beſeſſen hätte, fo hätte fie auch nicht die Kraft auf gebracht, tauſend 
Jahre zu beſtehen.“ i 


| von den Voltstumsfronten 


Die Organifation der deutſchen Jugend in Ungarn 


Für den Ausbau der inneren Organiſation 
der deutſchen Volksgruppe in Ungarn iſt eine 
wichtige, grundlegende Entſcheidung der unga⸗ 
riſchen Regierung erfolgt, die im Sinne der 
Klärung des deutſch⸗madſariſchen völkiſchen 
Verhältniſſes aufrichtig zu begrüßen iſt. Die 
Regierung hatte in letzter Zeit zur Verein⸗ 
heitlichung der geſamten Jugenderziehung 
außerhalb der Schule durch das Honvedmini⸗ 
ſterium eine Verordnung über die Organiſa⸗ 
tion der „Levente“ erlaſſen. Nach dieſer Ver⸗ 
ordnung, die über die dafür vorgeſehene un⸗ 
mittelbare Organiſation hinaus auch noch 
die Bildung von Le vente vereinen vor- 
ſieht, wäre es unmöglich geweſen, die aus dem 
Wiener Abkommen der deutſchen Volksgruppe 
zugeſicherten Rechte auf Bildung eigener 
Jugendorganiſationen auszuüben. 
Es war demnach klar, daß ergänzende Be⸗ 
ſtimmungen hier Wandel und die Ausgangs⸗ 
punkte für die notwendige Volksgruppen⸗ 
arbeit an der Jugend unter achtzehn Jahren 
ſchaffen mußten. Dieſe Beſtimmungen, die auf 
dieſem wichtigen Erziehungsbereiche in eini- 
gen grundſätzlichen Fragen die Aufgaben des 
Staatsvolkes und der deutſchen Volksgruppe 
abgrenzen, ſind nunmehr erlaſſen worden. 

In dieſer neuen Regierungsverordnung ift 
dem Volksbund der Deutſchen in Ungarn 
(DDU.) ausdrücklich die Schaffung von Or⸗ 


66 


ganiſationen mit dem Charakter von Ver⸗ 
einen zur Pflege und Bildung der ungar⸗ 
ländiſchen deutſchen Jugend außerhalb der 
Schule geſtattet. Mitglied kann nur der ſein, 
der ſich zur deutſchen Volksgruppe zugehörig 
bekannt hat und von der Leitung der deutſchen 
Volksgruppe als Volksdeutſcher anerkannt 
und beſtätigt wird. Aus dieſer Faſſung iſt er⸗ 
ſichtlich, daß man die jüngſte Volkszählung 
zur Grundlage der Beurteilung zu machen und 
damit den Beſtand der Volksgruppe möglichſt 
mit einem beſtimmten Zeitpunkte feſtzulegen 
beabſichtigt. Junge Leute, die ihr 18. Lebens⸗ 
ſahr noch nicht vollendet haben, können, ohne 
ſelbſt Mitgliedsrechte auszuüben, mit Bewilli⸗ 
gung ihres Vaters oder des geſetzlichen Ver⸗ 
treters, ſofern diefe Mitglieder des VD 
ſind, teilnehmen. | 
Die Dienſtpflicht der Jugend⸗ 
lichen in der Levente, alfo ihre vormili⸗ 
täriſche Erziehung durch Organe des Staates 
im Sinne der Stärkung madſariſchen natio- 
nalen Bewußtſeins, wird durch aa Ver⸗ 
ordnung nicht berührt. Es bleibt 
warten, in welcher Weiſe auch hier eine Re⸗ 
gelung dieſer Einrichtungen im Sinne des 
Wiener Abkommens erfolgen wird. Die eben 
erlaſſene Verordnung bezieht ſich nur auf die 
Mitglied ſchaft in den ſogenannten Levente⸗ 
vereinen, in denen die Jugend außerhalb 


der unmittelbaren Organiſation zur vormili⸗ 


täriſchen Schulung auf geſellſchaftlicher 
Grundlage zu geſelligen Veranſtaltungen uſw. 
zuſammengefaßt und weiterhin geſchult wer⸗ 
den ſoll. en ift alfo die Do p pelmit⸗ 
9 aft für Angehörige der deutſchen 

olksgruppe e e und der 
tſchen Jugendorganiſation damit über⸗ 
die Möglichkeit zur Entfaltung ein⸗ 
eräumt. Das Wichtige daran ift, daß mit 


aus 
im 
ſicherte Recht der Erziehung der Ju⸗ 
gend in deutſchem Geiſte — nicht nur 


in deutſcher Sprache — gewährleiſtet 
wird. Es iſt nicht der Zeitpunkt, über die zu 
erwartenden Auswirkungen dieſer im Sinne 
der Klärung der Stellung der deutſchen Volks⸗ 
gruppe innerhalb des ungariſchen Staates be⸗ 
rüßenswerten Verordnung gegenwärtig 
erlegungen anzuſtellen. Entſcheidend wird 
auch dabei die Auslegung und Form der An⸗ 
wendung durch die Unterbehörden ſein, durch 
deren verftändnisvolles Eingehen auf den 
Sinn der von der Regierung erlaſſenen Be⸗ 
timmungen weſentliche Fortſchritte in der 
ftändigung über lebensnotwendige For⸗ 
derungen der deutſchen Volksgruppe geſchaf⸗ 
fen werden können. K. 


Schhokajen und Bunſewajen 


Unter den Bevölkerungsgruppen der Woj- 
wodina ſind die katholiſchen Bunjewazen 
und Schokazen ſchon zu Zeiten des Beſtehens 
der öſterreichiſchen Militärgrenzorganiſation 
immer wieder das Ziel der Madſariſierungs⸗ 
politik geweſen. Aber auch ri Stellung zwi⸗ 
ſchen Kroaten und Serben fand niemals völ⸗ 
lige Klärung, und als der größte Teil ihres 
Gebietes mit Thereſienſtadt (Subo⸗ 
tica) als Mittelpunkt nach 1918 zu Südſla⸗ 
wien fiel, wurde erneut die Frage lebendig, 
welchem der beiden ſüdſlawiſchen Stämme fie 
näherſtünden. Wurde von den Serben der 
engere Siedlungszuſammenhang und die ſtär⸗ 
kere geſchichtliche Beziehung herangezogen, ſo 
wieſen die Kroaten auf die nähere ſprach⸗ 
liche und die von fe beſtehende kirchliche Ber- 
bundenheit im Katholizismus hin. Sie mach⸗ 
ten darauf aufmerkſam, daß man ſie ſogar 
frühzeitig als „Illyrier“ bezeichnet habe und 
daß die Bunſewazen Ambrozovic und Zom⸗ 
bozevi& begeiſterte Anhänger Ludevit 
Gays geweſen ſein, während die Serben 
niemals für dieſe Bewegung zu gewinnen 
waren. Somit ſeien die geiſtigen Bande, die 
Bunſewazen und Schokazen mit der kroati⸗ 
ſchen Freiheitsbewegung verbunden haben, 
einwandfrei feſtgeſtellt. Dies habe ſich ſeither 
nicht geändert. 

Es ſchien lange Zeit, als 55 Belg rad er⸗ 
fol 0 bemüht, bunſewaziſches und ſchoka⸗ 
zſches igenleben zu fördern, um fo die Woj- 
wodina aus der Auseinanderſetzung um den 
Staat heraus zuhalten. Nach der Errichtung 
der Banſchaft Kroatien haben ſich 


dieſe Auffaſſungen wieder gewandelt, und es 
gewinnt nun den Anſchein, als ob das Kroa⸗ 
tentum endgültige Bindungen zu den beiden 
Gruppen herzuſtellen imſtande ſei. 

So zeigte ſich vor allem die kulturelle Or⸗ 
70 der Kroaten bemüht, den engeren 

nſchluß der Bunſewazen und Schokazen in 
der Batſchka und Baranya zur Tat werden 
zu laſſen. Verſammlungen und Kulturveran⸗ 
ſtaltungen en dieſem Ziele vielfach ge⸗ 
dient, und trotz mancherlei Widerſpruches, der 
gegen eine zu weitgehende Bindung von 
manchen, dem Serbentum näher zuneigenden 
Kreiſen laut wurde, haben verſchiedene Reſo⸗ 
lutionen den Standpunkt der organiſierten 
en zum Ausdruck gebracht. Ohne dazu 
ſachlich Stellung zu nehmen, geben wir den 
Inhalt eines dieſer Beſchlüſſe, die zu An⸗ 
fang dleſes Jahres in Thereſienſtadt (Subo⸗ 
tica) anläßlich der Tagung der kroatiſchen 
kulturellen Geſellſchaften aus der Batſchka 
und der Baranya gefaßt wurden, wieder, weil 
uns darin die volkspolitiſche Lage 
dieſer Gruppen im Rahmen des Südſlawen⸗ 
tums beſonders deutlich zu werden ſcheint. 

Es heißt darin unter anderem: Wir er⸗ 
klaͤren nochmals, daß unfer engerer Sta m⸗ 
mes name Bunjewazen und Schokazen 
ſeine Aufgabe in unſerer Vergangenheit ehr⸗ 
lich erfüllt hat. Dieſe Namen waren das 
Symbol unſerer hundertjährigen Kämpfe mit 
den Fremden um die Erhaltung unſerer 
Sprache, Sitte und völkiſchen Kultur. Wir 
ſind uns bewußt, daß uns dieſe engeren 
Stammesnamen nicht als Volk kennzeich⸗ 
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nen. Wir wollen und wünſchen auch nicht eine 
fen 61 t ar chokaziſche Minderheit zu 
ſein roaten! Dieſes kroa⸗ 
üiſche Bie A dieſe e und 
Kultur iſt uns durch niemanden aufgedrängt 
noch 8 arle S worden. 

Das en Recht jedes Volkes ift, 
daß es ſich die Freiheit in der Entwicklung 
ſeiner völtiſchen ultur bewahrt. Wir ſtellen 
feſt, daß man uns diesbezüglich bisher in kei⸗ 
ner Weiſe entgegenkommt. Wir verlangen 
kroatiſche Lehrer für unſere Volksſchulen, wo 
die Kroaten die . bilden und Schul⸗ 
bücher, die in er erſcheinen und die der 
Seele and dem Gefühle nach den bunſewazi⸗ 
ſchen und ſchokaziſchen Kroaten entſprechen. 


Wenn die Deutfe ein deutſches Gymna⸗ 
fium in Neu⸗Werbas, die Madjaren ein mad⸗ 
jariſches Gymnaſium in Zenta, die Serben ein 
fab e eee Gymnaſium in Neu⸗ 
fat haben können, jo können auch wir Kroaten 
aus der Batſchka und der Baranya ein kroa⸗ 
tiſch⸗katholiſches Gymnaſium in Maria⸗The⸗ 
reſienſtadt haben. Wir ſtellen feſt, daß wir 
der kroatiſchen Kulturgemeinſchaft in Marias 
Thereſienſtadt die Organiſierung der geſamten 
Kulturarbeit anvertrauen und der „Privredna 
Matice“, die eben 5 wird, die Or⸗ 
ganiſierung des Wirtſchafts 

Damit ſcheint nun ee 8 die Hinwen⸗ 
dung der Bunſewazen und chokazen * 
Kroatentum vollzogen. 


Blick üßer die Grenzen 


Der madſariſche menſch 


Das anthropologiſche Bild des Madjaren 
het 100 on ſeit geraumer Zeit die Gerber be⸗ 
chäftigt. Vergleiche zwiſchen Gräberfunden 
aus der Zeit der Landnahme und größer an⸗ 
gelegte Reihenmeſſungen an Lebenden zeigen 
einſchneidende Veränderungen im Geſamt⸗ 
bilde durch längſt nachgewieſene Vermiſchung 
verſchiedenartiger Bevölkerungselemente. Ein 
umfangreiches Buch von Laſos Bartucz 
— herausgegeben von der Königlich Ungari⸗ 
lache Univerſitätsdruckerei in Budapeſt — 
udt alle diefe Ergebniſſe zuſammenzufaſſen 
und die Raſſenmerkmale des Mad⸗ 
ſarentums herauszuarbeiten. Dabei erſcheint 
uns auf den erſten Blick die Schwierigkeit 
der Anwendung auf die Gegenwart infolge 
der heute nn. Begriffsbeſtimmung un⸗ 
überwindlich. Denn auch Bartucz kann, ſchon 
durch dieſe offiziell geltende ſprachliche Be⸗ 
griffsbildung dazu gezwungen, zwiſchen dem 
ungariſchen Staatsbürger nicht⸗ 
madſariſcher Abſtammung — auch dort, wo 
er fidh dieſer voll bewußt ift —, dem fidh ſelbſt 
als „Madſare“ Bekennenden und dem 
Stammes ⸗Madſaren, der allein in 
den Kreis dieſer Vergleiche gezogen werden 
dürfte, nicht unterſcheiden, ie er ftatiftifehe 
Vergleiche und Meſſungen (3. B. des Mili- 
tärs, der Schulen uſw.) für die Gegenwart 


68 


heranzieht. Dies muß von vornherein als 
Einſchränkung für fach Anwendung ſolcher 
vergleichender Unter uchungen auf unſere Zeit 
geſagt werden. 
ir Kae aber aus dem vorliegenden 
Werke eine Fülle intereſſanten Materials. So 
ſtellt Bartucz im Vergleiche feſt, daß die 
. iche Körpergröße der 
Bewohner des heutigen Ungarn 167 Zenti⸗ 

meter beträgt, gegen nur 163,5 Zan 
der Madſaren zur Landnahmezeit. Die 
Frauen, die ſetzt durchſchnittlich 156 Zenti⸗ 
meter meſſen, erreichten damals 152,5 Zenti⸗ 
meter. Bartucz vertritt die Anſicht, daß die 
hochwüchſigen Einwohner des Landes vom 
Süden und Weſten her eingewandert ſeien. 
Es iſt alſo anzunehmen, daß ſich dieſe bereits 
ſehr früh beginnende Vermiſchung 
mit fremden Elementen — oder die zu einem 
. Zeitpunkte wirkſam gewordene Ei n- 

chmelzung — daher ſehr erheblich in der 
Anderung des Geſamtbildes aus⸗ 
drückt. Die Schädelbildung der Mad⸗ 
jaren ift auch heute en faft ausschließlich als 
kurz oder zu kurz zu bezeichnen, wobei die 
Verhältniszahl der ſehr Kurzſchädligen 5 
dem Süden hin zunimmt. Bartucz will dar⸗ 
aus — wenn auch recht hypothetiſch — einen 
ſüdlichen Urſprung der Rafie ableiten. Dunkles 


oder braunes Haar iſt mit Ferm Merkmalen 
verbunden. Es gibt keine hellhaarigen, ſehr kurz⸗ 
ſchãdligen Madfarentypen, während die Augen⸗ 
farbe nn überwiegend hellblau iſt. 
Der nachweisbare Einſchlag der alpinen, 
dinariſchen „ wird von 
nn auf etwa 15 v. H. der Geſamtbevöl⸗ 
kerung geſchätzt, ein Beweis für das I 
und dauernde Einftrömen aus den weſtlichen 
und ſüͤdlichen barräumen in das panno⸗ 
niſche Becken. Intereſſant iſt nach des Ver⸗ 
faſſers Auffaſſung, da fi der turaniſche 
Ty pus nur bei Szeklern und Madjaren 
in Siebenbürgen erhalten habe. Das 
mongoloide Element deckt ſich mit der 
palowziſche Mundart ſprechenden Be- 
völkerung. 
Bartucz weiſt auf die vielfachen Uberlage⸗ 
gerungen der Bevölkerungen des pannoni⸗ 
ſchen Raumes hin. In der Bronzezeit 


dene Typen — eine niedere, eine mitt⸗ 
lere und eine höhere — erkennen, von denen 
die „vermutlich die . die Füh⸗ 
run ichte darzuſtellen 5 ie Zeit der 
gro madfariſchen Raubzüge habe ſchon 
ſtarken 5 des urſprüng⸗ 
lichen Raſſenk an gebracht und ſei 
nar en Einſchmelzung von Petſchenegen 

Kumanen überwunden worden, ohne 
freilich im Rafjenbilde deswegen weſentliche 


nn hervorzurufen. Dieſer Zuſtand 
habe ſich bis zum bellen 1526, der . 
von Möha den Jahrhun⸗ 


derten der E Dr Be A die eine 
allgemeine, teilweije bis zur Erſchöpfung füh- 
rende Schwächung des Bevölkerungsſtandes 
gebracht habe, fei das alpine und din a⸗ 
riſche Element ſtark in den Vordergrund 
getreten. 


aſſer verſucht nun ſeinem Buche 

einen 5 Sinn durch den Nachweis zu 
eben, aus dieſen hauptſächlich im 18. Jahr⸗ 
ert einftrömenden neuen Elementen und 

den aus der Landnahmezeit die Türkenherr⸗ 
ſchaft überdauernden Reften habe ſich eine 
neue „NRaſſe“ herausgebildet, die fich feis 
ner Auffaſſung nach von allen anderen Men⸗ 


ſchengru unterſcheide. Wie Bartucz dieſe 
5 beim Beſuche weiter Land⸗ 


ſtrecken S dan — von Weſt⸗ 
ungarn über den Bakonyerwald und das 
Ofner Bergland bis in die Schwäbiſche Tür⸗ 
kei und weiter über die Batſchka ins Banat — 
aus dem Erſcheinungsbilde des dort 
bodenftändig gewordenen Landvolkes be . 
den will, das überhaupt keinerlei 
miſchungszeichen mit dem Raff as 
farentum aufweiſt, ift nicht ersichtlich Hier 
mündet ſeine ſonſt vielfach Ir intereſſante 
Darſtellung in en hypothetiſche Verallge⸗ 
meinerungen, denen 1 auch die 
uche Un erwähnten Vorbehalte über begriff⸗ 
klarheiten der Bezeichnung „Mads 
— beitragen. Die 1 nr 
typen, die das 19. rhundert im über⸗ 
ftürzten Aufbau einer age hervorge⸗ 
bracht hat und die ſich von vornherein wegen 
ihres ſtarken „ Anteiles aus 
dem Bereiche echten Madfarentums ausſchal⸗ 
ten, können hier wohl auch nicht zur Erwei⸗ 
terung des raſſiſchen Bildes der Mad⸗ 
jaren im heutigen Ungarn herangezogen wer⸗ 
den. Dagegen hat längſt in den Reihen wirt- 
lichen Madjarentums Abwehr eingeſetzt. Mit 
dieſen Hinweiſen wird aber auch die Schwie⸗ 
rigkeit deutlich, die einer den Staatsraum 
d erſchauenden Beurteilung ſeiner raſſiſchen 
Elemente entgegenſteht, 3 man nicht ihre 
Aufgliederung, ſondern eine gerade in 
den wertvollſten Zonen nicht beſtehen de 
Verſchmelzung vorwegnimmt, um dar⸗ 
aus das Werden einer „neuen Rafie” * 


haft zu machen. 


Juden in Bulgarien 


5 Judentum in Bulgarien iſt faſt aus⸗ 
995 in den größeren Städten des Lan⸗ 
ik 105 Aber die 1 — faſt 
uden — leben in Sof ia, rund 

11. 000 = den übrigen kn Städten, 
12.000 in Kleinftädten, nur etwa 1500 in 


Dörfern. Daher iſt das Judentum in Bulg a⸗ 
rien auch faſt ausſchließlich im Handel, der 
Induſtrie und den freien Berufen zu finden, 
während es in die Landwirtſchaft und gewerb⸗ 
liche Produktion kaum eingedrungen iſt. 
Schon in tüͤrkiſcher Zeit beſtand D fadiſe e Zu⸗ 
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wanderung, ſie wuchs aber, wie überall in 
Europa, erſt im Zeitalter des Liberalismus 
in beſonderem Maße an und führte im ſtädti⸗ 
ſchen Bereiche zur Feſtſetzung vor allem in 
beſtimmten . ſo dem der 
Arzte, Apotheker, Drogiſten, Rechtsanwälte. 
Wenn das Judentum auch weder in die bul⸗ 
gariſche öffentliche Verwaltung noch in das 
unmittelbare kulturelle Leben des Landes in 
größerem Maße eingeſchaltet erſcheint — auch 
die Führung der Kinos iſt weit überwiegend 
in bulgariſchen Händen —, ſo wirkt ſich der 
jüdiſche Einfluß in den Städten in der oben 
bezeichneten Richtung über Handel, Induſtrie 
und Geldwirtſchaft doch deutlich fühlbar aus. 
Allein die Tatſache, man bei ſedem Juden 
durchſchnittlich Erſparniſſe von rund 9000 
Lewa ſchätzt, einen Betrag, der ein Mehr⸗ 
faches des errechneten Anteiles jedes Bul⸗ 
garen am bulgariſchen Volksvermögen De- 
deutet, ſpricht für den Umfang des jüdiſchen 
e auf das geſamte Leben in Bulga⸗ 


n. 

Im beſonderen iſt es der Handel, der 
von Juden weitgehend beherrſcht wird. Die 
jüdiſchen Geſchäfte in Sofia, Plovdiv, Ruffe, 
Varna und Burgas ſtehen unbedingt im 
Vordergrund, aber auch der Außenhandel 
liegt zu einem ſehr erheblichen Teile bei füdi- 
ſchen Firmen. So iſt z. B. die Einfuhr von 
Glas- und Geſchirrwaren zur Gänze, von 
Manufakturwaren zu zwei Dritteln, von 


Rohhäuten, aber auch von Büchern zu 
mehr als der Hälfte in ihrer Hand. Ahnlich 
liegen die Verhältniſſe für die Ausfuhr, wo 
ebenfalls wichtige Zweige, wie der Rohhäute⸗ 
ndel, der mit Milchprodukten, Vieh und 
leiſch und Tabak zum mindeſten zu 50 v. H. 
unter jüdiſcher Leitung oder Kontrolle ſtehen. 
Daraus ergibt ſich auch die Tatſache, daß der 
Anteil der Juden als Selbſtändig⸗ 
Erwerbende, gemeſſen an ihrer Geſamt⸗ 
zahl im Staate, ein Vielfaches gegenüber der 
Zahl der nichtjüdifchen im Handel Selbſtän⸗ 
dig⸗Erwerbenden erreicht, der für letzteren 
insgeſamt mit 2,56 v. H. gefhätt wird. Noch 
ſchärfer tritt der Anteil der Juden, die ihrer 
Zahl nach rund 9 v. H. der Geſamtbevölke⸗ 
rung Bulgariens ausmachen, in der Kap i= 
tal verteilung der Attiengeſellſchaften 
für Hande hervor, in denen 352 Millionen 
Lewa bulgariſchen Kapitals 245 Millionen 
Lewa jüdiſchen Kapitals gegenüberſtehen. 
Wenn auch die Juden in den Kreditgeſell⸗ 
ſchaften im allgemeinen nicht ſehr maßgeblich 
vertreten ſind, ſo erſcheint es beachtenswert, 
daß ſie mit der Errichtung eigener volk⸗ 
tümlicher Banken — deren es bereits 
etwa 20 gibt — ein wichtiges Inſtrument 
für die Ausbreitung ihres Einfluſſes auf die 
kleinen Sparer und rlehensnehmer aus⸗ 
zubauen ſuchen. Es kennzeichnet ſich darin 
deutlich die Abſicht, zu neuen Einflußgebieten 
zu gelangen. | K. 


Bücher jur Dolkstumsfrage 


„Deutſches Archiv für Landes und 
Volksforſchung.“ er egeben von 
A. Brackmann⸗Berlin, H. Haſſinger⸗Wlen, 
ge Met Freiburg im Breisgau. Schriftleiter: 

Meynen⸗Berlin. Verlag S. Hirzel⸗ 

Leipzig. 

Die trüben Erfahrungen, die in den Jahren 
deutſchen Niederbruches und des Ringens um die 
bedrohten Lebensrechte des deutſchen Volkes, 
während des Kampfes um die Grenzen, wie die 
Verteidigung des Siedlungsraumes mit dem 
Einſatze deutſcher, wiſſenſchaftlicher porong ges 
macht worden waren, die ſich in heilloſer Zer⸗ 
ſplitterung befand, zwangen zur Einkehr. Es 
wurde offenbar, daß ſelbſt die ausgezeichnetſten 
Einzelleiſtungen, wie fie auch damals in 215 
vorlagen, nicht ausreichten oder ſich ſehr oft im 
Unweſentlichen verloren, ſo daß ſie zur Abwehr 
in den großen Lebensfragen unſeres Volkes zu⸗ 
meiſt gar nicht eingeſetzt werden konnten. Es 
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bedurfte planmäßiger Erarbeitung der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grundlagen, auf denen eine das 
Ganze überſchauende Bolkstums politik 


aufgebaut werden konnte. 


In den folgenden Jahren eha daraufhin an 
verſchiedenſten deutſchen Forſchungsſtätten ern» 
ſteſte Arbeit ein. Die Literatur zur Volkstums⸗ 
frage, die Volksforſchung, die Einzeldarſtellungen 
der Volksgrenzenräume und über das Streu⸗ 
und Inſeldeutſchtum, die Ausbildung der Dar⸗ 
ſtellungsformen, insbeſondere auf kartographi⸗ 
ſchem Gebiete, erfuhren eine Ausdehnung und 
Vertiefung, wie fie in Vorweltkriegszeiten, als 
dieſe Probleme zum Schaden des deutſchen Vol⸗ 
kes nur als Spezialwifienfchaft angeſehen und 
von engen Kreiſen faſt als Liebhaberei gepflegt 
wurden, nie vorſtellbar geweſen wäre. Es iſt 
hier nicht der P 15 auf die Wege einzugehen, 
die die deutſche Volkstumswiſſenſchaft von da an 
im einzelnen eingeſchlagen hatte, um in ſo kurzer 


Zeit zu fo vielfältigen und Ge LEN, Ers 
gebniſſen ze dee und das Wiſſen um den 
deutſchen Volksraum und alle damit zuſammen⸗ 
hängenden Probleme in dieſem Maße zu erwei⸗ 
tern. Entſcheidend war der heute ſchon — nach 
fo wenigen Jahren faſt nicht mehr verftändliche 
Schritt der Aberbrückung aller trens 
nenden Schranken zwiſchen denein⸗ 
e lnen e afts zweigen, wie 
ie ſich im Laufe des akademiſchen Lehrbetriebes 
ausgebildet hatten. Es war das große Er⸗ 
eignis der erften Zuſammenkünfte und 
Tagungen, die von ſeiten dieſer Volkstums⸗ 
arbeiter und ⸗forſcher gemeinſam veranlaßt wur⸗ 
den, wenn ſich hier nun Hiſtoriker, Geographen, 
Germaniſten, Volkswirtſchaftler, Staatsrechtler, 
Kunſtwiſſenſchaftler und andere einheitlich aus 
der Tiefe ihrer Einzelerfahrungen heraus zu 
einem großen Thema äußerten und ſo im Zu⸗ 
ſammenklang ein bisher völlig unerwartetes, un 
nn Bild ſchufen. Daraus entitand im 
ufe der Zeit ein großer, dieſe Arbeiten tragen⸗ 
der Kreis, der überall im deutſchen Volksgebiet 
Ar Helfer hatte und auf dieſe Weiſe über ein 
rbindungsnetz verfügte, das der einzelne Wiſ⸗ 
ſenſchaftler niemals auch nur annähernd herzu⸗ 
ſtellen in der Lage geweſen wäre. 


Auf dieſem Boden der engſten Zuſammenarbeit 
rein wiſſenſchaftlichen Zielen der Volksfor⸗ 
ſchung entſtand nach langer Vorbereitung im 
hre 1937 die Viertelſahrsſchrift, Deut ſches 
rchiv für Landes⸗ und Volksfor⸗ 
f ou ng’, das nun feinen vierten Jahrgang ers 
folgreich abgeſchloſſen hat. Jedes der mit Karten 
beilagen reich ausgeſtatteten Hefte enthält eine 
große Zahl von Aufſätzen aus allen deutſchen 
lksgrenzräumen, in denen Ergebniſſe wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchungsarbeit teils im einzelnen 
dargelegt, teils in großer Uberſchau zuſammen⸗ 
gefaßt werden. 

Vom Blickfelde unſerer Aufgaben im Süd⸗ 
oſten her geſehen, iſt dieſe Zeitſchrift als un⸗ 
entbehrlicher Behelf und Mittler zu bezeichnen. 
Gerade die wette Uberſchau über die Pros 
bleme des Deutſchtums in aller Welt, die immer 
wieder zu Vergleichen und neuen Eigenbeobach⸗ 
tungen anregt und die ſede Verengung auf irgend⸗ 
ein 5 Gebiet ausſchließt, gibt 
für die Aufgaben im Südoften immer wieder 
wertvollſte Dee Die ungeheure Fülle der 
in dieſen vier Jahrgaͤngen gebotenen Beiträge 
macht es unmöglich, im Rahmen einer Buge 
beſprechung auf Einzelheiten einzugehen oder bes 
ſtimmte erſtmalig aufgeworfene Fragen heraus- 
zugreifen. immer wieder an dieſer Zeitſchrift 
als das Wichtigſte und Wertvollſte erſcheinen wird, 
ift die Linie, mit der fie alle Auf gaben 
der Volksforſchung den immer größer 

erauswachſenden Aufgaben der Volks⸗ 

ührung zu unterſtellen vermag und ſo die 

enſchaft zum wahren Gliede in der Arbeit 

für deutſches Volkstum macht. Feli? Kraus 


Irma Gysrgypal⸗Eckert: „Die deut 
fhe Volkserzählung in Hajós.” 


Hanſiſcher Gildenverlag, Hamburg 11. 1941. 


Volksdeutſche Studien, 1. Heft. 


Mit Unterſtützung der Alexander⸗v.⸗Humboldt⸗ 
Stiftung, des Internationalen Büros von 
Bauerntum und Landwirtſchaft, Goslar und der 
Forſchungs⸗ und Lehrgemeinſchaft „Das Ahnen⸗ 
erbe” ift dieſe Diſſertation erſchienen. Die Arbeit 
erbringt eine gute und umfangreiche Matertal⸗ 
og ung von Sagen, Märchen, Verſen und lie⸗ 

ert damit einen wohlfundierten Beitrag zu volts» 

kundlicher Sammelarbeit. Die Hinzunahme von 
Brauch⸗ und Segenſprüchen, die in der Einlei⸗ 
tung begründet wird, erweitert zwar das Mate⸗ 
rial, gehört ſedoch nicht in das Gebiet der Volks⸗ 
it und nicht in die Volkserzählung. Gut 
ind auch die in der Mundart aufgezeichneten 
Geſchichten. 


Die Bfn. bemüht fih, beſtimmte grundlegende 
Begriffe der VBolkskundeforſchung als 
Norm zu nehmen und in dieſe die gemachten 
gm und Beobachtungen in der deutſchen 

e meinde Hajós gewiſſenhaft einzutragen. 
So kommt ſie zum Beiſpiel zur Feſtſtellung eines 
he ſtatiſchen Grundcharakters der Hajöſer 

olkserzählung, dem ſie den beweglicheren und 
darum dynamiſchen derjenigen der umliegenden 
madjarifhen Dörfer gegenüberftellt. Dieſe Sche⸗ 
matifierung des Sehindenen Volkserzählgutes 
kennzeichnet die ganze Schrift, zum Beiſpiel wird 
der Volksglaube, der Grundlage 1 Er⸗ 

ählungen iſt, zum ſtatiſchen Mittelpunkt, um den 
en fi der größte Teil der Erzählungen dynas 
miſch bewegt und entwickelt. 


Dieſe Einſtellung zeigt deutlich, daß das Er⸗ 
zählgut der Hajöfer Schwaben weniger als Teil 
des deutſchen Volkstums genommen 
wird, ſondern als Objekt, das aufgezählt, ge⸗ 
normt und analyſiert werden kann. Dollftändig 
vernachläſſigt wird die Wurzel des Erzählgutes, 
das eigenſtändige Volkstum. Wohl ift die Rede 
von ſprachlicher Verſchiedenheit, die das 
deut ſche Erzählgut der Hajöſer wie das der 
benachbarten mad fariſchen Gemeinden in 
ihrer Eigenart erhielt. Gerade aber dieſe Feſt⸗ 
ſtellung, die das Volkstum gänzlich außer acht 
läßt, kennzeichnet den nichtdeutſchen Fors 
1. er,fchärfer geſprochen, den affimtlierten Deuts 
chen, der dank ſeiner Intelligenz und ſeiner wiſ⸗ 
e Ausbildung wohl die gefundenen 
Tatſachen gedanklich in beſtimmte Begriffe einzu 
ordnen weiß, dem jedoch das Erlebnis fehlt, das 
ihn innerlich mit dem Volkstum der Haföfer 
Schwaben verbindet. Dieſer Haltung entſpricht 
auch die Bezeichnung „ſchwäbiſch⸗ ungariſche“ Ges 
meinde Hajós, die aſſimilierende Schreibung 
Kismärton für das im deutſchen Reichsgebiet lie⸗ 
gende Eiſenſtadt ebenſo wie Bacska für die 
jedem Deutſchen ſelbſtverſtaͤnd liche Batſchka. 
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Die Dynamik der Haſös benachbarten ma ds 
ſariſchen Siedlungen abzuleiten oder zu bes 
gründen mit dem Hin» und Herwandern dieſer 
Madjaren in der weiten Ebene und ihr die Stas 
tik der an das Dorf Hajós gebundenen Schwa⸗ 
ben gegenüberzuſtellen, tft verfehlt. Zwar ift in 
den madfariſchen Volkserzaͤhlungen jener Ge⸗ 
meinden eine größere Beweglichkeit zu 
ſpüren, die eben gerade mit den Wanderungen 
innerhalb eines weiten, ebenen Raumes zuſam⸗ 
menbängt, die unwillkürlich kürzere, prägnante, 
oft auch dramatiſche Erzählungen hervorbringt. 
Eingewurzeltes, von Er t zu Geſchlecht ver⸗ 
erbtes Erzählgut por ier feinen Boden. Wenn 
nun dem gegenübergeftellt wird die traditions⸗ 

ebundene, zumeift epiſche und oft etwas ums 
ferm Volkserzaͤhlung der Haſoͤſer Schwaben, 
ie eng mit dem 0 zuſammenhängt, 
ſollte man nicht von Statik, ſondern vielmehr 
von einem bewahrenden Erzählgut 
prechen im Gegenſatz zu einem dauernd ſich neu 
ildenden, wie es der volklichen Verſchiedenheit 
und der örtlichen Gegebenheit entſpricht. Es wird 
hier verſucht, Brintmaterfhe Gedanken nach 
Pannonien zu verpflanzen, ſedoch wird das 
innerſte Weſen deutſcher Volkskunde, das deutſche 
Volkstum, die völkiſche Eigenart, ganz vernach⸗ 
läfligt oder durch die verſchiedene Sprache erklart. 
Auch das tft wieder ein Kennzeichen des aſſimi⸗ 
lierten Deutſchen, der eigentlich keinem Volkstum 

gehörig erſcheint, weil er das angeſtammte vers 
eugnet, das angenommene fremde aber innerlich 
nicht beſitzt. 


Die 589 fologifde 5 der 
Haſöſer Volkserzählung ift nach Gyoͤrgypal⸗Eckert 
der Volksglauben der Hajöfer, der als feelifche 
Erſcheinung eines Ackerbauvolkes erklart wird, 
welches I Jahrtauſenden mit der Natur und 
ihren Er namn innerlich verbunden tft. Wels 
ches Ackerbauvolk wäre das nicht? Alle Ackerbau⸗ 
völker geſtalten ihren in der Natur wurzelnden 
Volksglauben zu einem ſagen⸗ und märdenbaf- 
ten Erzählgut aus, doch bedingt gerade die völki⸗ 
fen Eigenart die fhr eigene Bormung und Wes 
engart. Sie geftaltet das Kulturgut, fo daß wir 
ohne befondere Mühe noch heute germantfche 
Sagenkreiſe zum Beifptel von den romantfhen 
zu unterſcheiden vermögen. Gerade dieſe liberale 
theoretiſierende Betrachtungsweiſe fft der deut⸗ 
ſchen Volkskunde fremd, denn dieſe weiß ſich eng 
verbunden mit dem deutſchen Volkstum. 

Wer das kleine Buch aufmerkſam 1 
wird für dieſe Behauptungen noch weit mehr 
Beweiſe finden. Es ergibt ſich daraus, daß Men⸗ 
ſchen, die ſich ihres Volkstums nicht mehr bewußt 
ſind, oder es nicht ſein wollen, ſich niemals mit 
der Volkskunde dieſes Volkes, die Ausdruck 
ſaſſen Jo völkiſchen Weſensart tft, bes 
aſſen ſollen. Es kommt beſtenfalls eine theore⸗ 
15 analyſierende Studie „ für deren 
{ 1 Art und Gedan A in der 
deutſchen Wiſſenſchaft kein Platz iſt. K. Heil 
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„Sloweniſche Novellen. Kroatiſche 
und bosniſche Novellen. 2 Blade. 
Adolf Luſer Verlag. Wien und Leipzig. 1940. 
Dr. Franz Hille, der ſich in ſeinem un⸗ 
mittelbaren Wirkungsbereiche als Lektor der 
eutſchen Akademie einen ausgezeichneten Ein⸗ 
blick in die ſüdſlawiſche Literatur und ihre wes 
ſentlichen geiſtigen Strömungen zu ſchaffen ver⸗ 
mochte, wählte dieſe Novellen aus und beſorgte 
— im floweniſchen Teile von Stanislaus Haf⸗ 
ner unterſtützt — ebenfalls die ſehr ſorgſame 
Uberſetzung. Mit dieſen beden Bänden, die uns 
ſiebzehn Autoren mit knappen Proben 
Wes E . 1 1 ai 
eſensgehalt gegenwartsnaher pfungen der 
weit-füdflawifhen Welt ky umſchreiben verſucht. 
Im ſloweniſchen Bereiche ift es augs 
ſchließlich das Bauer ntu m, das in feiner Ars 
mut und bedrückenden Enge des erdgebundenen, 
aber auch geiſtigen Lebens zum Ziele der Darſtel⸗ 
lung gewählt ift. Gerade diefe ſtrenge Abwand⸗ 
lung enggezogener äußerer Probleme vertieft 
ihren inneren Gehalt und geist uns die Schwere 
der Aufgaben, die dieſem Kleinvolke geſtellt ſind, 
wenn es ſich ſelbſt treu bleiben will. In dem 
weiten, dem kroatiſch⸗bosniſchen Le⸗ 
ens bereiche gewidmeten Bande treten wes 
ſentlich . Inhalte in Erſcheinung. 
Hier iſt es nicht allein die auf kargem Boden um 
das ärmlichſte Leben ringende Bauer n⸗ 
ſchich t, ſondern hier berühren ſich mit ihr bes 
reits die überalteten kleinſtädtiſchen Les 
bens formen, die mit aufkeimendem gären⸗ 
dem neuem Willen zuſammenſtoßen und hin⸗ 
ter denen auch die völkiſchen Uberſchnei⸗ 
dungen, im beſonderen im dalmatiniſchen Kũ⸗ 
tenraume, ebenfo aber auch die Refte der tũr⸗ 
iſchen Sn icht ſichtbar werden. Sie alle 
finden in der künſtleriſchen Geſtaltung ihre wir⸗ 
kungsvolle Prägung. 


„Spielmann im arniſch“ nennt 
Friedrich Po ck eine Sammlung von „die 
in ihrem Zuſammenhange ein no netes, 
anſchauliches Bild der o ſtmärkiſchen Did- 
tung der letzten hundert Jahre bieten. 
Der Verfaſſer, ſeit langen Jahren im Volks⸗ 
tumstampfe feiner Heimat bewährt, tft wie wes 
nige andere durch dieſe tiefgreifende Schulung 
dazu berufen, die Scheidung von echt und unecht, 
wie ſie auf dieſem Grenzboden deutſchen Volks⸗ 
E durch Mode und fremde Einflüſſe in den 

tzten Jahrzehnten vielfacher Verwirrungen nur 

u ſehr verwaſchen wurde, wiederherſtellen zu 
helfen. Sein Buch, das die unbeirrbare Haltung 
der kämpferiſchen Oſtmark prächtig 
widerſpiegelt, zeigt aber auch die ungeheure 
Fülle der geiſtigen und ſchöpferiſchen Leiſtungen 
dieſer Gaue, die lange Zeit, vom Geſam ch⸗ 
tum wenig beachtet, ein Schattendaſein geführt 
tten. Der Verlag Anton Puſtet, Salzburg⸗ 

eipzig, ſorgte für ein würdiges Gewand. 
Felix Kraus 
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Das ende der flidflawifchen Idee 


Noch einmal haben vom Balkan her Elemente des Chaos den Verſuch unternommen, die 
Neuordnung zu ftören und an Stelle einer großen Planung zum Nutzen der Südoſtvölker den 
Raum, der lange Zeit als das „Pulverfaß Europas“ galt, neuerlich zum Ausgangspunkt der 
Kriegsausweitung zu machen. Wir kennen aus den Veröffentlichungen des in La Charite auf⸗ 
gefundenen Aktenmaterials nunmehr auch dieſe weit zurückreichenden Abſichten, ſich gegen das 
Intereſſe der eignen Völker für England in einen Krieg treiben zu laſſen, deſſen Ausgang 
nicht zweifelhaft ſein konnte — außer für den, der völlig verblendet die Kräfte auf beiden 
Seiten nicht im entfernteſten mehr abzuwiegen vermochte. Daher blieb auch bis zum letzten 
Augenblick die Hoffnung berechtigt, daß die politiſchen Strömungen, die nicht vom Wahnſinn 
des Zerſtörungswillens völlig umnebelt waren, ſchließlich doch noch die Oberhand behalten 
und einen Weg aus den gefährlichen Verirrungen herausfinden würden. Die Selbſtvernichter 
haben aber die Oberhand gewonnen und damit mußte der Zuſammenbruch des Südfſlawiſchen 
Staates und einer durch zwanzig Jahre vorgetäuſchten Idee unvermeidlich eintreten. 

In den folgenden drei Wochen erlebte das deutſche Volk und mit ihm die ganze Welt 
Leiſtungen der deutſchen Wehrmacht, die einmalig waren. Die Uberwindung der faſt unvor⸗ 
ſtellbaren Gelaͤndeſchwierigkeiten, die fih dem Vormarſch modernſter motoriſierter Truppen, 
im beſonderen der Panzerwaffe, beim Fehlen auch nur einigermaßen geeigneter Straßen im 
Gebirge entgegenſtellten, ift allein ſchon eine Leiſtung, die alles bisher Erwartete weit zurüd- 
läßt. Der Anſturm der kämpfenden Truppe aber, die meiſt einem zahlenmäßig weit über⸗ 
legenen Feinde gegenüberſtand, war dank der unerhörten Angriffskraft und höchſter Schulung, 
geftügt auf die beſten Waffen der Welt, im Zuſammenwirken mit der Luftwaffe von einer 
derartigen vernichtenden Wucht, daß auch tapfere Gegenwehr, wie ſie insbeſondere von grie⸗ 
chiſchen Verbänden geleiſtet wurde, überrannt werden konnte. Das ſtolze Wort des Führers: 
Dem deutſchen Soldaten iſt nichts unmöglich! erfüllt uns alle mit tiefſter Dankbarkeit vor 
ſolch hinreißender Leiſtung. 

Der entſcheidende Wandel im äußeren Bilde des Südoſtens, der in dieſen kurzen Wochen 
vor fih gegangen ift, trifft mit voller Wucht den Südſlawiſchen Staat. Als der von 
einer ſerbiſchen Minderheit beherrſchte Staat dreier ſüdſlawiſcher Stämme gehört er der Ver⸗ 
gangenheit an, nach knapp dreiundzwanzig Jahren ſeines Beſtehens. Aus ſeinem Bereiche löſt 
ſich, als unabhängiger Eigenſtaat, Kroatien, das von dem Augenblicke an, als der Bel⸗ 
grader Zentralismus den im Spätherbſt 1918 auf den Trümmern der Habsburgermonarchie 
errichteten neuen Staat der Serben, Kroaten und Slowenen zu einem größeren Serbien um⸗ 
zufälſchen ſuchte, den Widerſtand dagegen planmäßig aufzubauen begann und die ſerbiſche 
Herrſchaft ablehnte. Es iſt ausſchließlich Schuld der Belgrader Zentraliſten, daß dieſe Ent⸗ 
wicklung ſchließlich den Staat ſprengen und feine verblendeten Träger unter den Trümmern 
begraben mußte. Es fehlte nicht, weder in der Vergangenheit noch in füngſter Zeit an Kräften 
und Bewegungen, die das Gemeinſame der drei ſüdſlawiſchen Stämme in Weſen und Kultur 
zu pflegen wünſchten, wenn ſie auch die tiefe Kluft, die durch Geſchichte und religiöſe Be⸗ 
kenntnisform zwiſchen den Stämmen gegraben war, in ihrer ganzen Bedeutung erkannten und 
daher gerade auf dem Gebiete der Staatbildung weitgehende Selbſtändigkeit innerhalb der 
Form eines gemeinſamen Oberbaues verlangten. 

Niemals in ihrer Geſchichte ſeit dem Seßhaftwerden der Stämme in dieſen ſüdoſteuropäiſchen 
Wohnſitzen war es gelungen, ein einheitliches ſüdſlawiſches Reich aufzubauen oder auch nur ein 
den ganzen Raum überſpannendes politiſches Ziel zu finden. Der kroatiſche Raum, der 
bereits vor dem Jahre 1000 als Königreich ſeine ſelbſtändige Geſchichte erlebte, beendete ſie 
bereits im Jahre 1102 mit dem Vertrage von Biograd, der die bis 1790 in Kraft bleibende 
Perſonalunion mit t Ungarn bedeutet. Damit iſt Kroatien und das mit ihm verbundene Sla⸗ 
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wonien ſowie bis ins 15. Jahrhundert Dalmatien — das 1420 endgültig von den Venezianern 
beſetzt wurde — in den Kulturbereich und das politiſche Kräftefeld Mitteleuropas 
einbezogen und erlebte mit dieſem die großen geiſtigen und politifhen Bewe- 
gungen. Die Sprache im öffentlichen Verkehre, im Landtage, in allen Urkunden und des 
Adels war Lateiniſch, bis mit der Wende zum 19. Jahrhundert die Vorſtöße Ungarns auf 
Durchſetzung der madſariſchen Sprache von dem längſt volksfremd gewordenen Adel auf⸗ 
gegriffen und ausgeführt wurden. Daneben wurde, beſonders in den Städten, viel deut ſch 
geſprochen. Die Reformation brachte auch ins kroatiſche Volk den Geiſt von Wittenberg 
und läßt zum erſten Male die drei kroatiſchen Mundarten in den Nang der geſchriebenen und 
gedruckten Sprachen aufſteigen. Nicht nur die Erbauungsbücher der Druckerei des ſteiriſchen 
Freiherrn von Ungnad im württembergiſchen Urach und andere „Offizinen“ brachten Tauſende 
von kroatiſchen Büchern ins Land, mit deutſchen Kräften wurde im Jahre 1572 auf dem Gute 
NedjeliSce des Grafen Zrinſki eine proteſtantiſche Druckerei für Bücher in kafkawiſcher Mund- 
art errichtet, der nach 1600 mit der Gegenreformation die Jeſuiten Werke in der ſtokawiſchen 
Mundart entgegenſetzten, die von den Kollegien in Rom und Loretto ihren Ausgang nahmen. 
Mit dem Aufblühen kroatiſcher Schriftſprache wurde aber die Kluft gegen den glagolitiſch⸗ 
kyrilliſchen Kulturbereich der Serben nur noch vertieft. Es gelang nicht, eine einheitliche 
Schriftſprache zu ſchaffen. Durch die k. k. Militärgrenze gegen den türkiſch beſetzten Balkan 
wurde die Abſperrung erſt recht wirkſam und entwickelte ſich vollends als geiſtige Scheide auch 
gegen die muſelmaniſch und orthodor gewordenen Teile des kroatiſchen Volkstums in Bos⸗ 
nien, die erſt jetzt wieder bewußt in den Volkskörper eingebaut werden ſollen. 

Die großen geſchichtlichen Erinnerungen des ſerbiſchen Volkes reichen in die Zeit 
zwiſchen Stephan Nemanja und Zar Dufan zurück, in die Kämpfe gegen Byzanz, die beiden 
bulgariſchen Reiche und gegen die Türken. Während die beiden erſten Erlebniſſe dem Kroaten⸗ 
volk ohnedies fernlagen und durch die ſpäteren Ereigniſſe völlig überdeckt wurden, iſt auch der 
Kampf gegen die Türken, der den ſtärkſten Inhalt der ſerbiſchen Volkspoeſie, der Helden⸗ 
lieder, erfüllt, nie als gemeinſame Tat der ſüdſlawiſchen Stämme emp⸗ 
funden worden. Die Kroaten haben ihn an der Seite der Ungarn und kaiſerlicher Heere erlebt 
und wuchſen immer ſtärker in die Militärorganiſation der Habsburger hinein. Die Slowenen 
gehörten in den inneröſterreichiſchen Raum, und da ihnen eigene, größere geſchichtliche Ereigniſſe, 
die ihre Phantaſie zu formen vermocht hätten, fremd blieben, ſpiegelten ſich in ihren Volks⸗ 
liedern nach alten deutſchen Vorbildern phantaſtiſch ausgeſchmückte Taten des Ungarnkönigs 
Matthias Corvinus. Für beide Stämme lag alſo der Quell ihrer ſchöpferiſchen Kräfte im 
mitteleuropäifchen Kulturraum. Der Schwerpunkt des Serbentums befand ſich aber in der 
vor⸗ und frühtürkiſchen Zeit innerhalb der zentralen Gebirge der Balkanhalbinſel, und erſt die 
Flucht vieler zehntauſend Familien aus dem Bergland in die entvölkerten Räume nördlich 
von Donau und Save vor der immer drückender werdenden Herrſchaft der Türken in Süd⸗ 
ſerbien verlagerte im Laufe der Zeit den Siedlungsraum bis in die großen fruchtbaren Ebenen 
Südungarns und Kroatiens. An Stelle der alten Königsſtadt Niſch wurde nun Belgrad zum 
politiſchen und wirtſchaftlichen Mittelpunkte Serbiens. 

Selbſt die „Illyriſche Bewegung“ Ludwig Gajs in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
ift als erſter Verſuch der Zuſammenfaſſung aller kulturellen Kräfte des Südſlawentums nicht 
ſo ſehr als eine aus der ſlawiſchen Entwicklung heraus verurſachte Annäherung zu erklären, 
wie aus der Abwehr madfarifcher Vorſtöße gegen das Kroatentum. 

Der Wiener Zentralismus des ſpäten 18. Jahrhunderts hatte den madjarifchen und kroa⸗ 
tiſchen Adel — der blutsmäßig längſt nicht mehr kroatiſch war — zu einer engen Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft zuſammengeführt. Man glaubte den in Zukunft zu erwartenden Maßnahmen des 
Hofes nur durch eine engere Vereinigung zwiſchen beiden Ländern begegnen zu können und 
beſchloß daher im Jahre 1790 im kroatiſchen Landtage und im Preßburger ungariſchen Reihs 
tage entſcheidende Anderungen in der ſtaatsrechtlichen Stellung Kroatiens zu Ungarn. Mit 
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diefen auch vom König fanttionierten Geſetzen wurde die feit 1102 beftehende Berfonalunion 
— die die innere Selbſtändigkeit Kroatiens gewährleiftet hatte — dahin abgeändert, daß nun⸗ 
mehr Kroatien und Slawonien der ungariſchen Palatinalregierung 
unterſtellt wurden. Dieſe Unterordnung ſollte allerdings nur ſo lange dauern, bis die von 
den Türken und Denezianern beſetzten kroatiſchen Gebiete mit ihrem Mutterlande vereinigt 
würden. 

Sehr bald aber — ſchon bei den erſten Reichstagsverhandlungen im Jahre 1790 — zeigte 
ſich der Wunſch Ungarns, die madſariſche Sprache als Staatsſprache auch in Kroatien im 
öffentlichen Leben und in der Schule — an Stelle der lateiniſchen — einzuführen. Wohl lehnte 
der Adel Kroatiens dieſe Forderungen zunächſt ab, gab aber ſchrittweiſe nach und förderte 
ſchließlich ſogar dieſe Beſtrebungen in unverkennbarer Weiſe. Im Volke bildete ſich daraufhin 
eine gegen Ungarn gerichtete Bewegung, die nunmehr an der deutſchen Romantik geftärkt, den 
Gedanken flawiſcher Gemeinſamkeit wenigſtens auf geiftigem Gebiete aufgriff und die Mad⸗ 
ſariſierung als volksfremd bekämpfte. Der Widerftand gegen das Madſarentum und den mit 
ihm verbundenen Adel ſtieg an bis zu den Ausbrüchen im Jahre 1845, bei denen ſogar Blut 
gefloſſen iſt. Die Kluft, die ſich damals zwiſchen Kroaten und Madfaren aufgetan hatte, iſt 
niemals wieder völlig überbrückt worden. Auf die Beziehungen zu Altſerbien hatten dieſe Er⸗ 
eigniſſe aber kaum Rückwirkungen. 

Auch im Jahre 1848 ſtand das kroatiſche Volk zwar mit den kroatiſchen Serben auf Seite 
des Kaiſers. Aber alle diefe politiſchen Bewegungen entbehrten eines geſamtſüd⸗ 
ſlawiſchen Hintergrundes. Man ſah viel leichter von Belgrad auf die Vorgänge 
in Wien und ſuchte mehr als einmal dorthin politiſchen Anſchluß zu bekommen, als daß das 
Serbentum an der Belebung ſüdſlawiſcher Verbindungen Intereſſe gehabt hätte. So kam es, 
daß nach dem Ausbleiben jedes Echos aus dem Serbentum die in den ſechziger Jahren des 
19. Jahrhunderts aufkommende nationalkroatiſche Bewegung Anton Stare viès die Refte 
der ſüdſlawiſchen Einheitsbewegung austilgte. Erſt zum Ende des Weltkrieges, in dem die 
Kroaten fih im öſterreichiſch⸗ ungariſchen Heere hervorragend geſchlagen hatten, kam aufs neue 
eine politiſche Bewegung in Agram auf, die zur Staatsgründung führte. Man wollte ein 
ſüdſlawiſches Reich, aber es fehlte ihm eine die Stämme zuſammenſchmel⸗ 
zende Idee. Die geſchichtliche und die geiſtige Entwicklung in den gegeneinander durch 
Jahrhunderte abgeſchloſſenen Landſchaften, die religiöfe. Aufſpaltung, die ihrerſeits wieder 
eine kulturelle Einheit hinderte, ließen ſich in kurzen Jahren nicht überbrücken. Dazu kam, 
gefördert durch die Frühgeſchichtsforſchung, insbeſonders bei den Kroaten in wachſendem Maße 
die Überzeugung, ähnlich wie das bulgariſche Volk aus nichtſlawiſcher Wurzel zu ſtammen 
und erft im Laufe der Zeit ſlawiſiert worden zu fein. Auf dieſem Boden war es unmöglich, 
eine die Widerſtände überwindende „ſüdſlawiſche Idee“ zu formen. Ihre Anziehungs⸗ 
kraft verlor ſich im Augenblick der Erfüllung der ſtaatlichen Vereinigung. 

Ahnlich der ohne Sicherungen im Jahre 1790 erfolgten Unterſtellung Kroatiens unter die 
ungariſche Verwaltung war auch die Gründung des Staates der Serben, Kroaten und Slo⸗ 
wenen ohne klare Angrenzung der Rechte und Pflichten der drei Stämme erfolgt und gab als⸗ 
bald den Serben Gelegenheit zur Herausbildung eines ſchroffen Zentralismus, deffen 
Mittelpunkt nunmehr Belgrad wurde. Seither war der Staat ununterbrochen von ſchwerſten 
Kriſen heimgeſucht. Es zeigte ſich, daß es nicht gelungen war, eine wirkliche Einheit aus den 
ſüdſlawiſchen Stämmen zu ſchaffen, ſondern daß die tauſendjährige Kulturſcheide und die 
niemals einheitlich verlaufene Geſchichte ein echtes Zuſammengehörigkeitsgefühl nicht aufkommen 
laſſen konnte und die Maßloſigkeit ſerbiſcher Anſprüche, denen es an überlegener Leiſtungs⸗ 
fähigkeit mangelte, den Staat in ſeinen Tiefen erſchüttern mußte. Felix Kraus 
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Werden und entwicklung der Donauſchwaben 


Von Alfred Karaſek⸗Langer 


Im Mittelalter und in der Neuzeit iſt deutſches Volkstum über die Grenzen des geſchloſſenen 
Siedlungsbodens nach dem Südoſten vorgeſtoßen. Das mittelalterliche Deutſchtum des Süd⸗ 
oſtens hat ſeine reifſte und einheitlichſte Prägung im Siebenbürger Sachſen gefunden, 
das neuzeitliche im Don auſchwaben. Beide Siedlungsgruppen kommen von der anderen 
Seite des deutſchen Volksbodens, vom Weſten nach dem Südoſten. Jede von ihnen hat hier 
eine Entwicklung durchgemacht, die ſie aus der Mannigfaltigkeit ihrer Herkunft und räumlichen 
Verteilung zur inneren Einheit ſtammlicher Sonderprägung führte. Während aber bei den 
Siebenbürger Sachſen dieſe Einheit ſchon ſeit langer Zeit Wirklichkeit geworden iſt, ſehen 
wir ſie bei den Donauſchwaben erſt im endgültigen Werden. 

Drei große Landſchaftsräume des pannoniſchen Beckens bilden heute die Heimat der Donau⸗ 
ſchwaben, haben an ihrem Werden Anteil: das Banat, die Batſchka und die S h wå = 
biſche Türkei. Dazu kommt noch das Stammesvorland und Tochterſiedlungsgebiet in 
Syrmien und Slawonien, wo die Donauſchwaben mit anderen deutſchen Volksſchlägen 
und ⸗ſtämmen zuſammenſtoßen. Jede der genannten Siedlungsgruppen zeigt ihre Sonder⸗ 
heiten und bedeutet eine volkliche Untergliederung des jungen, werdenden Neuſtammes. Doch 
ergeben ſich darüber hinaus ſo mannigfaltige Gemeinſamkeiten, daß ſich der Ausgleich zur 
neuen Stammheit in Zukunft noch ſtärker und noch ſichtbarer durchſetzen wird. 

Beſtimmend für das Werden der donauſchwäbiſchen Volksgruppe find die geſchichtlichen Ges 
ſchehniſſe des 18. Jahrhunderts. Es iſt dies eine Zeit, die durch das gewaltige Vordringen 
deutſchen Bauerntums oſtwärts bis nach den Steppen der Wolga und in die verödeten Lands 
ſchaften an der unteren Donau charakteriſiert wird. Im Anſchluß an die Türkenkriege 
greift deutſcherſeits ſtaatliche Ordnung und volklicher Geſtaltungswille tief nach dem Südoften 
hinein, ſchafft dort neuen deutſchen Volksboden. Damals hat fih im Süden der ungarifchen 
Tiefebene eine volkliche Gliederung angebahnt, die für etwa anderthalb bis zwei Jahrhunderte 
das Bild dieſes Raumes beſtimmen und bis in unſere Tage hinein wirken ſollte. Es war dies 
das Koloniſations werk des deutſchen Habsburgerreiches, das leider Stückwerk blieb 

und erſt in einer neuen Ordnung ſeine Vollendung finden kann. 

Wechſelvoll iſt, ſoweit wir zurückblicken können, die Geſchichte des Gebietes zwiſchen dem 
Banater Bergland und Slawonien. Römer, Goten, Hunnen, Gepiden, Lango⸗ 
barden, Awaren uff. löſen einander in der Herrſchaft über den Südoſt⸗ und Süͤdeingang zur 
ungariſchen Tiefebene ab, bis fich 896 die Madfaren im pannonifchen Becken niederlaſſen. Aber 
auch unter ihrer Herrſchaft ergibt ſich anfangs keine einheitliche Entwicklung und dauerhafte 
Beſitznahme für dieſen Raum. Türkiſche Hilfsvölker müſſen zur Sicherung des Banats heran⸗ 
gezogen werden, Selbſtändigkeitsbeſtrebungen desſelben und der Batſchka laſſen die Grenzen 
wandern. Erft mit der Gründung der Bistümer Tſchanad und Kalotſcha ergibt fih eine ſtaͤrkere 
Einordnung Südungarns in den abendländiſch⸗germaniſchen Kulturkreis. Welchen Anteil das 
mittelalterliche Deutſchtum an dieſer Raumordnung gehabt hat, wiſſen wir heute noch nicht. 

Schon vor der Türkenzeit ſtoßen zwiſchen dem Banater Bergland und dem 
Metſchekgebirge die drei Völker aneinander, die auch nachher in dieſem Raume eine 
Dreivölkerecke bilden ſollen. Die volkliche Gliederung vor der Türkenzeit läßt ſich nur in 
groben Umriſſen erkennen: Im Banater Bergland wohnen die Rumänen, die zumindeſt 
ſeit dem frühen Mittelalter hier anſäſſig ſind. Im Süden laſſen ſich entlang der Donau 
Serben nachweiſen, die ſtellenweiſe über dieſen Grenzſtrom hinübergreifen. Hauptbewohner 
des Raumes aber find die madjariſchen Siedlungsgruppen, deren Adel hier die 


Herrſchaft ausübt. 
Mit dem Vordringen der Türken auf dem Balkan und nach der pannoniſchen Tiefebene 
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hin ſetzt eine durchgreifende Wandlung des Siedlungsbildes ein. Es beginnen die verſchledenen 
Wanderungen der Serben und Kroaten, die ſich in vorübergehenden oder dauernden Flucht⸗ 
ſiedlungen des Banats, der Batſchka und Tolnau anſäſſig zu machen verſuchen. So werden 
auch die Madjaren weitergedrängt und fett bei ihnen eine Nordwanderung ein, die 
ſich infolge verſchiedener Vorſtöße der Türken allmählich verſtärkt. Die Schlacht am Amſel⸗ 
feld (1389) und die Schlacht bei Mohacs (1526) ſind Wendepunkte der ſerbiſchen und 
der ungariſchen Geſchichte. Die Madfaren verlieren das Banat, die Batſchka und die Schwäs 
biſche Türkei, die während der Zeit der Türkenherrſchaft veröden und verſteppen. Alle bisher 
geſchaffenen Kulturwerte dieſes Raumes werden vernichtet, er ſelbſt wird immer menſchen⸗ 
ärmer und menſchenleerer. 


Das Kolonfſationswerk des 18. Jahrhunderts 


Der Gegenſtoß gegen dieſe Entwicklung kommt von der Mitte Europas, von Deutſchland 
her. Der führende Feldherr in dem Ringen um den Südoſten iſt Prinz Eugen, der Türken⸗ 
ſieger. Der Friede von Paſſarowitz beendet 1718 eine faft zweihundertjährige Türken⸗ 
herrſchaft und die Verwüſtung Südungarns. Der beginnende Wiederaufbau wird durch die 
ſtaatlichen Kräfte der deutſchen Habsburgermonarchie in die Wege geleitet, von Deutſchen aus 
dem Weſten des Reiches durchgeführt. Die neuen Siedler finden ein Land, das faſt im Natur⸗ 
zuſtand iſt, müſſen es von Grund auf ausbauen. Wo damals in der Batſchka, im Banat, der 
Tolnau und Baranya Menſchen wohnen, dort handelt es ſich vorwiegend um nomadi⸗ 
ſierende Hirten, die den Boden nur zum Bruchteil auswerten. Dieſe Steppenlandſchaft 
ſoll nun wieder Bauernland werden und eine ſeßhafte Bevölkerung ihr eigen nennen. 
Gleichzeitig mit den vorſtoßenden kaiſerlichen Heeren find deutſche Beamte, Kaufleute und Hands 
werker in die ein kümmerliches Daſein friſtenden Städte gelangt und ſind die erſten Vorläufer 
einer planmäßigen Innenkoloniſation. 

In drei großen Siedlungswellen ftrömt der ſüdweſtdeutſche Bauer 
aus den Rheinlanden, der Pfalz, Lothringen, Heffen, Franken und Schwaben nach dem Süd⸗ 
often. Die einzelnen deutſchen Stämme haben verſchieden ſtarken Anteil an dieſer Landnahme, 
die eine Neukoloniſation aus wilder Wurzel bedeutet. In der karolingiſchen, der marla⸗thereſiani⸗ 
ſchen und der joſephiniſchen Koloniſation entſteht hier neuer deutſcher Volksboden. 
Er ſchaltet fih in den Raum zwiſchen dem Siedlungsboden der Mad jaren, der Serben 
und Rumänen ein, ſchließt dieſe Völker ſtellenweiſe voneinander ab. Neben den Deutſchen 
werden aber auch noch andere Völker und Stämme in Südungarn angeſiedelt, ſo Serben, 
Kroaten, Schokazen, Bunjewazen, Slowaken, Madjaren und andere. Die Deutſchen bilden 
keine in ſich abgeſchloſſenen Siedlungsbereiche, werden nur ſtellenweiſe in 
etwas ſtärkeren Gruppen angeſetzt. Wohl verdichtet fih das deutſche Siedlungsgebiet von 
Kolonifation zu Koloniſation, insbeſondere in der Zeit der Tochterſiedlungsbewe⸗ 
gung. Es gelingt aber nur den Deutſchen der Sch wäbiſchen Türkei, durch Verdrängung 
der ihnen benachbarten Serben ſowie durch Ankauf von Adelsbeſitz und Gütern ihren 
Volksboden einigermaßen zu bereinigen und zu einer ſtaͤrkeren räumlichen Einheit zuſammen⸗ 
wachſen zu laſſen. 

Neben der räumlichen Zerſplitterung hat noch eine andere Tatſache ungünftig 
auf die Entwicklung des Deutſchtums zwiſchen dem Banat und Slawonien gewirkt. Es iſt dies 
die herkunftsmäßige Verſchiedenheit feiner ſtädtiſchen und ländlichen Koloniſten. Die ſt ä dt i⸗ 
ſchen Einwanderer find vorwiegend Donaubaiern und kommen aus den öfter» 
reichiſchen Ländern. Sie ſprechen ein bairiſch gefärbtes Hochdeutſch oder eine dem Wieneriſchen 
zuneigende Mundart. Sie bilden ein ftar? öſterreichiſch geprägtes deutſches Städtertum, das von 
Wien her ſtark beeinflußt wird und viel nach Wien hinblickt. Neben ihnen wohnt ein 
aus Südweſtdeutſchen und Weſtdeutſchen geformtes Bauerntum, mit 
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dem fie in kein inniges Verhältnis kommen können und das ihnen innerlich fremd bleibt. 
Dieſe deutſche ſtädtiſche Schicht kann deshalb auf das Werden der Donauſchwaben verhältnis- 
mäßig wenig Einfluß nehmen. Sie leiſtet wohl in der Verwaltung des Landes, in der Schaf⸗ 
fung der Militärgrenze, auf kulturellem und geiſtigem Gebiete Großes. Sie zeigt aber nicht 
die Ausdauer und Beſtändigkeit, die notwendig wären, um die Städte deutſch zu erhalten. 
Darum geht ſie zum Teil den gleichen Weg wie das donaubairiſche Bürgertum der Städte 
Trans danubiens, das Deutſchtum von Ofen, Peſt, Raab uſw. Der Madſariſierung, 
die im 19. Jahrhundert einſetzt und nach dem Ausgleich von 1867 gewaltige Ausmaße annimmt, 
gelingt es, dieſes donaubairiſche Stadtdeutſchtum zumeiſt zu aſſimilieren. Die Entdeut⸗ 
ſchung der Städte in Südungarn hätte wohl ähnliche Ausmaße wie die der Städte 
Transdanubiens angenommen, wenn nicht donauſchwäbiſches Bauerntum in die Städte nach⸗ 
gewandert wäre und ihr Deutſchtum geſtärkt hätte. 


Das Werden des Neuſt ammes 


Das Bauerntum Südungarns geht ſo, von Staat und Stadt verlaſſen, ſeine 
eigenen Wege. Die Rhein⸗, Oft- und Moſelfranken, Schwaben, Alemannen uſw. wachſen 
zuerſt in ihren Koloniſtendörfern zur neuen Einheit zufammen. Die geographiſchen Be⸗ 
dingungen ihrer neuen Heimat zwingen ſie, ſich in Wirtſchaftsweiſe, Hausbau, Kleidung und 
anderem umzuſtellen und den neuen Verhältniſſen anzupaſſen. Dieſer Umbruch bleibt nicht nur 
auf Bereiche ihrer materiellen Lebensformen beſchränkt, ſondern greift zum Teil auch auf ihr 
geiſtiges Volksgut über. Haus⸗, Hof⸗ und Dorfanlage werden nicht nach mitgebrachten 
Überlieferungen geftaltet, ſondern aus koloniſtiſchen Zweckgründen heraus 
geformt. In der Batſchka und im Banat entſtehen die großen, geometriſch regelmäßigen 
Schachbrettdörfer und beherrſchen das Landſchaftsbild. Koloniſtiſch iſt auch die regel⸗ 
mäßige Einteilung der Flur nach rechteckigen Gewannen, die die Ebene charakteriſieren 
und ſie faſt zur Kulturſteppe werden laſſen. So ſetzt ſich, von den Deutſchen ausgehend und 
vom Staat getragen, ein koloniſtiſcher Siedlungstypus durch, der mit ſeinen Schachbrett⸗ und 
Straßendörfern auch auf die anderen Völker übergreift. Selbſt die Städte, die vor der deutſchen 
Landnahme entſtanden ſind, haben nachträglich dieſe Siedlungsart angenommen und ſind nach 
ihr umgeformt worden. 

Indeſſen aber ſtößt deutſches Bauerntum weiter vor und erwirbt ſich durch Ankauf und mit 
Hilfe einer ſtarken Tochterſiedlungs bewegung immer neuen Ackerraum. Es 
drängt den Wald zurück, läßt ihn inſelartig werden, baut ſeine Felder, Obſt⸗ und Weingärten die 
Hänge und Täler aufwärts aus. Es wird die dauernde Großtat dieſer donauſchwäbiſchen Bauern 
bleiben, daß fie in Südungarn der Steppe und dem Sumpf die Kornkammer Ungarns 
abgerungen haben. Dieſe Leiſtung reiht ſich würdig an die der Deutſchen im Wolgagebiet und 
Südrußland, welche die Kornkammer Rußlands ſchuf, ebenſo an die Leiſtung der Beſſarabien⸗ 
deutſchen, welche einſt das Budſchak zur ſpäteren Kornkammer Rumäniens machten. Darüber 
hinaus aber haben die Donauſchwaben noch eine Tat vollbracht, die beſonders madjariſcherſeits 
gewürdigt werden müßte: fie haben in einer Zeit, da das Madjarentum infolge der Schwächung 
durch die Türkenkriege nicht zur Landnahme und Koloniſation befähigt war, den ſüdungariſchen 
Raum beſiedelt und ſo vor dem Zugriff der Serben bewahrt. Wäre damals in die Land⸗ 
ſchaften zwiſchen dem Banater Bergland und Slawonken nicht deutſches 
Bauerntum eingeſtrömt, ſo würden dieſe heute überwiegend ſerbiſcher Volksboden ſein. 

Die Entwicklung des Deutſchtums Südungarns zeigt auf Grund ſeiner Spaltung in eine 
ftädtifche, ſtark donaubairiſch beſtimmte, und eine bäuerliche, vorwiegend ſüdweſtdeutſche Gruppe 
durch lange Zeit ein zweifaches Gepräge. Die ſtädtiſche Schicht fegt ſich nicht nur aus 
Beamten, Bürgern und Offizieren zuſammen, zu ihr ſind auch die Gutsbeſitzer und ländlichen 
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Verwaltungsbeamten zu zählen. Kennzeichnend für fie ift eine enge geiftige Bindung an Wien 
und deſſen Kulturleben. Dieſe Stadtdeutſchen beſtimmen in den erſten Jahrzehnten nach der 
Türkenzeit das geiſtige Gepräge des Raumes, aus ihren Reihen gehen die erften 
Maler, Bildhauer, Schriftſteller, Muſiker uſw. hervor oder werden von ihnen aus Wien, 
Oſterreich und dem Reich nach dem Südoſten berufen. Ihre Kultur zeigt ſolcherart ein binnen⸗ 
deutſches Antlitz, und deshalb kann, kaum 60 Jahre nach der Türkenvertreibung, der Vize⸗ 
kreishauptmann H. G. Brettſchneider, ein gebürtiger Thüringer, an Nicolai nach Berlin 
ſchreiben: „Hier in Werſchetz iſt Konzert und Ball, in Temeſchburg Schauſpiel. Am letzteren 
Ort kommen Wochenſchriften heraus, und es gibt ſchöne Geiſter, die ſich in Fraktionen teilen, 
teils Goetheaner, teils Wielandianer ſind.“ 


Geiſtige und künſtleriſche Leiſtung 


Solch frühe Kulturleiſtungen der Deutſchen in Südungarn werden deshalb von vielen 
Heimatforſchern als Blüte bezeichnet, der ein Rückgang folgte, den ſie ſich nicht erklären können. 
In Wirklichkeit aber handelt es ſich um die Leiſtungen einer an und für ſich kulturell gehobenen 
und geiſtig im Mutterlande verankerten Oberſchicht. Zeugnis dafür ſind die erſten Werke auf 
dem Gebiete der Architektur, die in der Batſchka, im Banat und andernorts entſtehen. 
An dieſen Bauten herrſcht das öſterreichiſche Barock des 18. Jahrhunderts vor, das 
ihnen ihr Gepräge gibt. Das beſte Beiſpiel der damaligen Baukunſt iſt wohl die Domkirche 
von Temeſchburg, die nach den Plänen Fiſchers von Erlach errichtet wurde. Außerdem 
ſchmücken Wiener Bildhauer die Kirchen aus, ſchaffen Wiener Maler deren Bilder. Die erſte 
Generation von Dichtern, Malern oder Bildhauern, die ſchon in Südungarn geboren wird, iſt 
in den Städten daheim. Es handelt ſich dabei faſt immer um Söhne öſterreichiſcher Offiziere 
oder Beamter, manchmal auch um die Söhne von Gutsverwaltern oder ⸗beamten. So wird 
Johann Friedel, den man gern „den erſten Dichter des Banats“ nennt, 1755 zu Temeſch⸗ 
burg als Sohn eines Offiziers geboren, ift Nikolaus Lenau, der 1802 im ſchwäbiſchen Dorf 
Tſchanad zur Welt kommt, der Nachkomme der ſchleſiſchen Familie Niembſch, die ſchon mehrere 
ihrer Angehörigen in den Dienſt der kaiſerlichen Armee geſtellt hat. Die aus ſolchen Schichten 
ſtammenden Künſtler gehen zu ihrer Ausbildung meiſt nach Wien, ſeltener in Städte des 
übrigen deutſchen Raumes. Sie ſchaffen Werke, die künſtleriſch wertvoll ſein können, aber in 
keiner oder nur ganz ſchwacher Beziehung zur eigenen Heimat und deren deutſchen Bauern 
ſtehen. Viele der Künſtler ahmen binnendeutſche Kunſtrichtungen nach, ihre Werke wirken 
epigonenhaft und farblos. Später werden unter ihnen einige Maler von der Bildhaftigkeit 
und Farbenpracht des Orients gefangen, verſuchen deſſen Schönheiten in Bildern feſtzuhalten. 
Aus ihren Reihen gehen aber auch all jene Künſtler und Wiſſenſchaftler hervor, die ſich in der 
Zeit des aufſtrebenden ungariſchen Nationalismus Budapeſt zuwenden und dort wirken. 
Sie ſtellen wertvolle Auf baukräfte für das Werden des madjariſchen Volkes, der ungari⸗ 
ſchen Nation dar, find jedoch für ihr eigenes Volk verloren. So arbeiten die beiden 
Architekten Schanen und Speidl in Budapeſt, erbauen dort die Hofburg, die Stephans⸗ 
baſilika und den Oſtbahnhof, ſo wird der in Neu⸗Arad geborene Lorenz Schlauch Kardinal 
und Biſchof von Großwardein ſowie einer der glänzendſten Kirchenredner Ungarns. 

Ganz anders entwickelt ſich das kulturelle und geiſtige Schaffen der bäuer⸗ 
lichen Anſiedler. Hier gibt es anfangs keine größeren Leiſtungen, bleibt man in dem 
Bereiche der eigenen volklichen Überlieferungen und Volkskunſt. Nur die von dörflichen Baus 
meiſtern erbauten ſogenannten „Kameralkirchen“ find Beiſpiele einfachen Geſtaltungswillens. 
In den Rahmen dörflicher Geſchichtsſchreibung gehört auch das bekannte Buch Johann 
Eimanns: „Der deutſche Koloniſt oder die deutſche Anſiedlung unter Kaifer Joſeph dem 
Zweiten“. Anſonſten aber ſtrebt die Entwicklung nach dem Ausgleich der mitgebrachten Uber⸗ 
lieferungen und Lebensformen. Neben den örtlichen Miſchmundarten entwickelt ſich in 
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einzelnen Sandfchaftsräumen eine mundartliche Verkehrsſprache. Beſtimmte Uber⸗ 
lieferungen verdichten ſich, werden gewandelt und ausgebaut, andere wieder fallen ganz aus. 
So entwickelt ſich eine neue donauſchwäbiſche Trachten welt, die trotz verſchiedener fremd⸗ 
völkiſcher Einflüſſe doch deutſch iſt. Sie zeigt eine Mannigfaltigkeit, einen Formen⸗ und 
Farbenreichtum, die die Schwäbiſche Türkei zu einer ausdrucksreichen volksdeutſchen Trachten⸗ 
landſchaft machen. In Südungarn entfteht eine ausgeprägte deutſche Bolksſchauſpiel⸗ 
landſchaft, die mit ihren kleinen und großen Weihnachtsſpielen, ihren Adam⸗und⸗Eva⸗, 
Sommer⸗und⸗Winter⸗, Samſon⸗, Genoveva⸗Spielen uſw. zu den überlieferungsreichſten 
Spiellandſchaften des deutſchen Lebensraumes gehört. Damit find ein paar Beiſpiele aus der 
Fülle volkhafter Anſätze zum Neuſtammwerden aufgezeigt, welche die Vorausſetzung 
für die weitere Entwicklung bilden. 

Von entſcheidender Bedeutung für die volkliche Kraft des Donauſchwabentums aber wird 
ſeine berufsſtändige Aufgliederung. Das Anerbenrecht, an dem verhältnismäßig 
ſtreng feſtgehalten wird, erzwingt die Schaffung eines ſtärkeren dörflichen Han dwerker⸗ 
ſt andes ſowie die Abwanderung von Handwerkern in die Städte. So entſtehen all- 
mählich aus dem Bauerntum heraus Städter, die noch in naher Beziehung mit ihrer Heimat⸗ 
gemeinde ſtehen, aus deren Lebensbereich kommen. Zu ihnen geſellen ſich aus dem Bauerntum 
kommende Lehrer, Pfarrer, Arzte uſw. Ein Großteil dieſer neuen Oberſchicht ift in der 
Zeit zwiſchen 1880 und 1914 der Madjariſierung zum Opfer gefallen, hat fih feinem Volks⸗ 
tum entfremdet. Dafür aber iſt ein Teil dem eigenen Volke treu geblieben, hat der aſſimilieren⸗ 
den Kraft der ungariſchen Nationsidee widerſtanden, iſt zum geiſtigen und politiſchen Führer 
ſeines Volkes geworden. Unter den Deutſchen Südungarns ſind die Abwehrkräfte gegen die 
Umvolkung bloß in der bäuerlichen Schicht und bei deren ſtudierten Söhnen zu finden. 


Werden des Volks bewußtſeins 


Aus dieſer bäuerlichen Schicht heraus erwachſen die erſten Regungen politiſchen Selbſt⸗ 
bewußtſeins, die ſich am früheſten und ſichtbarſten in der Bogaroſcher Schwaben⸗ 
petition des Jahres 1849 äußern. Dieſe Forderung an Wien, welche die Selbſtändig⸗ 
keit des Banats und eine eigene deutſche Grafſchaft verlangt, wird von der 
geſamten deutſchſtädtiſchen Preſſe des Landes totgeſchwiegen. 

Um die Jahrhundertwende erwächſt eine ſichtbare Gegenſtrömung gegen die immer ſtärker 
einſetzende Madſariſierung. Sie gipfelt in einer deutſchen politiſchen Bewegung, 
die zuerſt im Banate Fuß faßt, dann etwas zögernd nach der Batſchka hinübergreift. Für 
das madjariſcherſeits gern geleugnete völkiſche Erwachen vor 1914 gibt es eine Reihe charakte⸗ 
riſtiſcher Zeugniſſe. Es entſtehen im Banat und in der Batſchka einige deutſche Woche n⸗ 
blätter, die den deutſchen Gedanken pflegen und das Volk aufzurütteln verſuchen. Außer⸗ 
dem reift nun unter den Donauſchwaben eine volkhaft gebundene Kunſt heran, die 
um die Werte des eigenen Volkstums ringt und ſeinen Beſtand geſichert wiſſen will. Der 
bekannteſte Vertreter dieſer Richtung ift Adam Müller⸗Guttenbrunn, deffen Werke 
über den Rahmen ſeiner Heimat hinaus auch im Reich Beachtung gefunden haben. Bezeichnend 
iſt ferner die Tatſache, daß die Donauſchwaben das geiſtige und politiſche Erbe der im Mad⸗ 
farentum verſinkenden Stadtwelt Transdanubiens übernehmen. Der in der Batſchka geborene 
Jakob Ble yer wird nicht nur der volkverbundene Germaniſt und Wiſſenſchaftler, ſondern 
auch zum politiſchen Führer des Deutſchtums im Nachkriegsungarn. Aus dem donauſchwäbi⸗ 
ſchen Bereiche ſtammen ferner der Germaniſt Heinrich Schmidt und der Führer der 
völkiſchen Erneuerungsbewegung in Ungarn Franz Baſch. Mit Bleyer und Baſch erhalten 
die Donaubaiern des Bakonyer Waldes und des Schildgebirges des Ofener Berglandes ihren 
politiſchen Erwecker. 
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Das Schickſalsfahr 1918 zerſchlägt die ſtaatliche Einheit des Donauſchwabentums 
und gliedert es auf drei verſchiedene Staaten: Südſlawien, Rumänien und Ungarn, auf. Jede 
der drei Gruppen iſt nun gezwungen, andere politiſche Wege zu gehen, ſich mit dem übrigen 
Deutſchtum ihres Staates zu treffen und zu vereinigen. Das nach 1918 mit unerhörter Wucht 
durchbrechende völkiſche Erwachen wird in allen drei Staaten ſchweren Belaſtungsproben aus⸗ 
geſetzt. Zahlloſe Maßregeln und Verfügungen ſuchen die völkiſche Wiedergeburt zu verhindern 
oder hintanzuhalten. Die vöͤlkiſche Erneuerung muß in den einzelnen Staaten zeitweilig vers 
ſchiedene Formen annehmen. Dennoch ergibt ſich für die Donauſchwaben dieſer drei Staaten 
eine gemeinſame Entwicklung, dies nur aus der geſchichtlichen Vergangenheit, dem 
ſtark gewordenen Stammes bewußtſein und aus der politiſchen Entwicklung des © e- 
ſamtdeutſchtums heraus verſtanden werden kann. Es ift charakteriſtiſch, daß der äußere 
Verlauf des völkiſchen Erwachens unter den Donauſchwaben ſowohl in Rumänien wie auch in 
Südſlawien und Ungarn eine faſt geſetzmaͤßige Gleichartigkeit aufweiſt. Überall tritt die 
junge völkiſche Dichtung, die Kunſt und Wiſſenſchaft in die Front des 
Volkstumskampfes. Im ſüdſlawiſchen Banat erſcheint ab 1921 in Werſchetz die 
„Banatec Bücherei“, kommt es zur Gründung örtlicher Heimatmuſeen. Ab 1932 ermöglicht hier 
die Zeitſchrift „Der Volkswart“ die Veröffentlichung heimatkund licher Arbeiten und die Weg⸗ 
hilfe der Forſchung für den Volkstumskampf. Deutſche Kunſtausſtellungen von Banater 
Malern, volksbewußte Dichter wie Kremling ergänzen das Bild. In der Batſchka beginnen 
ab 1932 die „Batſchkaer Heimatbücher“ zu erſcheinen und künden von deutſcher Leiſtung. Im 
rumäniſchen Banat werden 1927 die „Banater deutſchen Kulturhefte“ geſchaffen, wird 1928 
in Großſetſcha das Heimatmuſeum für Volkskunde, 1931 das Lenaumuſeum in Lenauheim 
eröffnet. Die Reihe der „Banater Blätter“ veröffentlicht Werke junger Dichter und zahlreiches 
Volksgut. Auch die bildenden Künſte, unter denen die Maler Rudolf Ferch, der 
Träger des Prinz⸗Eugen⸗Preiſes Franz Ferch, Andreas Ferch und Emil Lenhard 
hervorragen, gründen eine „Arbeitsgemeinſchaft der Banater deutſchen Künſtler“, allüberall 
ſchließen ſich auch die Hochſchüler zu völkiſchen Verbänden zuſammen. In Ungarn entſtehen 
1926 die „Deutſchungariſchen Heimatblätter“, die dann in die „Deutſchen Forſchungen“ über⸗ 
gehen, ihr Gründer ift Jakob Bleyer, ihr Schriftleiter Franz Baſch. 

Neben dieſer völkiſchen Erneuerung von Wiſſenſchaft und Kunſt ſetzt ſich in allen drei 
Staaten die politiſche Erneuerungsbewegung durch, die auf nationalſozialiſtiſchem Gedankengut 
aufbaut, es in volksdeutſche Formen umprägt. Dieſe Erneuerungsbewegung nach harten 
Kämpfen hat im Laufe der letzten Jahre auf allen Linien geſiegt und das geſamte Deutſchtum 
des Südoſtens erfaßt. Ausgangspunkte der politiſchen Erneuerung waren ſowohl die Donau⸗ 
ſchwaben wie auch die Siebenbürger Sachſen. So ſtehen heute beide Gruppen, die aus dem 
Mittelalter ſtammende und die aus der neuzeitlichen Oſtkoloniſation hervorgegangene, gleich⸗ 
wertig und gleichberechtigt nebeneinander. Seine letzte Bewährung aber hat das Donau⸗ 
ſchwabentum in den vergangenen Wochen bewieſen, da die FS. des Temeſchburger Gebietes 
ihren bedrängten Volksgenoſſen im früheren ſüdſlawiſchen Banat über die Grenze hinweg mit 
der Waffe in der Hand zu Hilfe eilte. 

Ein donauſchwäbiſcher Dichter hat einſt ſeine Heimat das Land der wandernden Grenzen be⸗ 
zeichnet. Er meinte damit nicht nur den vielfältigen Wechſel der Staatsgrenzen in dieſem 
Raume, ſondern auch die Grenzen, die oft mitten durch fein Volk gingen, zur Umvolkung und 
Madfſariſierung führten. Heute find die wandernden Grenzen für unſere Volksdeutſchen, die 
in einer höheren und reicheren Ordnung daheim ſind, unwichtig geworden. Gefallen aber ſind 
jene Grenzen, die einſt mitten durch das Volk gingen, bluts mäßige Deutſcheſprach⸗ 
lich voneinander ſchieden. Eine Entdeutſchung gibt es nicht mehr und 
wird es nie mehr geben. Damit aber hat das Donauſchwabentum die Erfüllung jener Ziel⸗ 
ſetzung gefunden, um die es feit Jahrzehnten geſtritten hat, und kann ſich neuen, größeren Auf- 
gaben zuwenden. 
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Jwifchen Drau und Save 


Der Raum, der nordwärts des kroatiſchen Berglandes in die Alpen reicht, iſt trotz der 
Mehrheit feiner Sloweniſch ſprechenden Bewohner in Bild und Weſen feiner Kulturland⸗ 
ſchaft völlig deutſch beſtimmt. Dieſe Tatſache findet ihre Erklärung im geſchichtlichen Werden 
der ehemaligen Herzogtümer Kärnten, Steiermark und Krain, in deren Bereich 
das Gebiet zwiſchen Drau und Save fällt. Die großen Lehensträger des Deutſchen Reiches, 
zu deſſen Boden dieſe Marken ſchon zur Karolingerzeit gehörten, waren die deutſchen Hochſtifte 
— Salzburg, Freiſing, Brixen —, der Deutſche Ritterorden und das noch im 12. und 13. Fahr- 
hundert überwiegend deutſch geführte Patriarchat Aquileſa. Der Adel Krains und des angren⸗ 
zenden ſteiriſchen und kärntneriſchen Landes war rein deutſch. Die wenigen freien Slawen, die 
fich zur Zeit der zweiten, ottoniſchen Markengründung im 11. Jahrhundert nach den Madſaren⸗ 
ſtürmen noch erhalten hatten, vermochten dem aufblühenden Rittertum mit ſeinen deutſchen 
Kulturformen keine eigenſtändige Art entgegenzuſetzen. Sie ſtarben entweder aus oder gingen 
längftens während der Stauferzeit in deutſchen Familien auf. 

Aus den von den Gaugrafen ſorglich errichteten und gepflegten Märkten an den großen 
Durchgangsſtraßen nach dem Süden und dem pannoniſchen Raum erwuchſen, durch Rechte 
und Privilegien planmäßig geſtützt und gefördert, eine Reihe von Städten, von denen 
einige, zum Beiſpiel Pettau und Cilli, an der Stelle römiſcher Provinzialſtädte errichtet 
wurden, die in den Völkerwanderungsſtürmen untergegangen waren, andere, wie zum Beiſpiel 
die Drauſtadt Marburg, „auf grünem Waſen“ gegründet ſind. Nirgends finden 
ſich ſlawiſche Stadtgründungen. Die erhaltenen Urkunden und Bürgerliſten 
zeigen bis ins 16. Jahrhundert und darüber hinaus, daß die Städte rein deutſch waren. Auch 
hier erwies fih die weit überlegene deutſche Lebensform gegenüber dem vom Lande nachrücken⸗ 
den ſloweniſchen Handwerkern und im Handel Tätigen, die ihr nichts Gleichwertiges aus dem 
ſloweniſchen Volkstum entgegenzuſetzen hatten. Dieſe fremden Zuwanderer wurden daher 
in Kürze vom Deutſchtum der Städte aufgeſogen, ohne daß darin ein bewußter Germaniſie⸗ 
rungsprozeß gelegen hätte. 


Soziale Gliederung in der Frühzeit 


Entſcheidend war das Fehlen eines klaren Volkstums bewußtſeins bei den Glo- 
wenen. In der Zeit ihrer Einwanderung in dieſen Raum ſtanden ſie unter dem Zwang der 
Awaren. Als ſie ſich im 8. Jahrhundert freiwillig den Baiern unterordneten, um ihren Schutz 
zu erlangen, beſtand ebenſowenig Grund zur Anderung der ſozialen Verhältniſſe wie nachher 
unter den Karolingern und ſpäter nach der ottoniſchen Neugründung der Marken im 11. Jahr⸗ 
hundert. Sie waren zum überwiegenden Teile Hörige geweſen und blieben dies auch bei 
Beginn der deutſchen Einſiedlung und Beſitznahme durch die neuen Grundherren. Daher konn⸗ 
ten die Lebensformen in dieſem Raum auch nur deutſch beſtimmt fein. In dem nur äußerſt 
ſchwach bewohnten Gebiete war aber genügend Platz vorhanden, ſo daß niemand daran dachte, 
die Slowenen aus ihren Wohnſitzen zu vertreiben. Auch für die Folgezeit ſtellten die Sl o- 
wenen die Kleinbauern, Knechte und Mägde, die den waldfreien Boden 
des Hügellandes und der Berghänge als Wohnplätze bevorzugten, während die deut Hen 
Siedler die große Rodungsarbeit in den Tälern leifteten. Daher kam es aber 
auch, daß die Deutſchen ihre Wirtſchaftsformen immer weiter hoben und zur Anlage von 
Straßendörfern und Gewannfluren ſchritten, während die Slowenen überwiegend bei der priz 
mitiven Brandwirtſchaft blieben und ſie in abgelegenen Gegenden ſogar noch im 19. Jahr⸗ 
hundert übten. 
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Eine weitere Folge dieſer weithin verftreuten Siedlungsart der Slowenen ohne Stadt⸗ 
kultur und Oberſchicht war das Fehlen eines einheitlichen Stammes- 
bewußtſeins und noch viel mehr eines das flawifche Volkstum verbindenden Geſamt⸗ 
gefühles. Erſt im 19. Jahrhundert, als fih eine dünne, ftädtifche Bildungsſchicht der Slowenen 
an den Hochſchulen in Wien und Graz herangebildet und Verbindung mit den Tſchechen erlangt 
hatte, kamen ſolche Ideen auch von außen her ins ſloweniſche Volkstum. 

Das Fehlen irgendeines geiſtigen oder wirtſchaftlichen Mittelpunktes ſloweniſchen Volks⸗ 
tums verurſachte aber auch die ſtarke lan dſchaftliche Aufgliederung, die ſich zum 
Beiſpiel in einer außerordentlich weitgehenden mundartlichen Scheidung äußerte. Der nörd⸗ 
lich der Karawanken in engſter Verbindung mit den deutſchen Kärntnern lebende Volksteil 
übernahm hier, durch den ſchwer gangbaren Karawankenwall vom Krainer Slowenentum 
abgeſchloſſen, ebenſo wie der unterſteiriſche Teil in ſtärkſtem Maße aus dem Deutſchen nicht 
nur die Ausdrücke für die Begriffe höher gearteten Lebens — wie wir es auch im Kraineriſchen 
ſehen —, ſondern lehnte fih auch in Dingen täglichen Gebrauches immer mehr an die kärntiſche, 
beziehungsweiſe die ſteiriſche Mundart und Lebensform im allgemeinen an. So entſtand 
allein aus dieſer durch die Landſchaftsgeſtaltung des Siedlungsraumes geſchaffenen Tat⸗ 
ſache eine weitgehende innere Aufgliederung, die ſich ſpäter auch auf dem politiſchen 
Boden in ſcharfen Trennungen zwiſchen dem aus dem Laibacher Raum her radikaliſierten 
Krainertum und den „Windiſchen“, die an engem Zuſammenleben mit den Deutſchen feſthalten 
wollten, ausdrüdte. Die „Staſerc“⸗Partei in der Vorweltkriegszeit in Unterſteiermark und 
die „Heimattreuen Windiſchen“ in Kärnten, die nach 1918 für die Einheit ihrer Heimat 
Schulter an Schulter mit den deutſchen Kärntnern ihr Leben einſetzten, in der Volksabſtim⸗ 
mung vom 10. Oktober 1920 ſiegten und ſpäter in den Kämpfen gegen das Dollfuß⸗Schuſch⸗ 
1 ſich offen zum Nationalſozialismus bekannten — ſind eindrucksvolle Beweiſe 
dafür. 


Deutſch⸗ſloweniſches Zuſammenleben 


Aus allen dieſen Gründen erklärt fih ein reibungsloſes Zuſammenleben zwiſchen deu t- 
fher Oberſchichte und Stadtbevölkerung und dem überwiegend fio- 
weniſchen Landvolk durch lange Jahrhunderte hindurch. Wenn im 16. Jahrhundert 
Bauernunruhen zu blutigen Kämpfen führten, ſo waren es nicht nationale, ſondern ſoziale 
Urſachen, wie wir ſie in weiten Gebieten des deutſchen Kernſiedlungsraumes aus den gleichen 
Anläſſen und mit denſelben ſchweren Folgen für das Volkstum kennen und die ebenſo die 
deutſchen Teile Kärntens und der Steiermark heimgeſucht hatten. Unter den furchtbaren Ver⸗ 
heerungen des Landes durch die Türkeneinfälle litten deutſche und ſloweniſch ſprechende 
Bewohner des Landes in gleicher Weiſe. Ebenſo aber nahmen Deutſche und Slowenen an 
der großen geiſtigen Bewegung der Reformation in gleichem Maße teil. Der Unter⸗ 
ſchied lag nur darin, daß die deutſchen Alpenländer die von Wittenberg ausgehende Bewegung 
in ihrer ganzen Tiefe erfaßten und im Ringen um die ewige Wahrheit ihr eigenſtes Weſen 
fanden, während die ſüdſlawiſchen Stämme, ſoweit ſie davon erfaßt wurden, mangels voraus⸗ 
gegangener geiſtiger Vorbereitung nicht imſtande waren, ihr Eigenleben daran zu 
vertiefen und neu zu formen. Trotzdem ſchuf dieſe Bewegung das entſcheidende 
große Erlebnis für die Slowenen, denn ſie ſchenkte ihnen — als die die Refor⸗ 
mation überdauernde Leiſtung — die ſloweniſche Schriftſprache. Die erſten Bücher, 
die in ſloweniſcher Sprache gedruckt wurden, kamen aus der Druckerei des ſteiriſchen Freiherrn 
von Ungnad, die dieſer proteſtantiſche Edelmann mit den Mitteln der Fürſten und Stände 
Deutſchlands in Urach in Württemberg errichtet hatte. In dieſem Kreiſe fand der in Tübingen 
aufgenommene und wirkende Reformator der Slowenen, Primus Truber, feine Förderer, 
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und hier wurde auch die Bibel ins Sloweniſche überſetzt. Damit entftand zum erſten Male 
ein geiſtiger Mittelpunkt für dieſen ſüdſlawiſchen Stamm, allerdings fern ſeinem 
Siedlungsraum inmitten deutſchen Landes. 
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Kampf um den Lebensraum 


Drei Vorgänge, die aus ſehr verſchiedenartigen Urſachen erwachſen find, haben die deutſche 
Stellung in dem Raume zwiſchen Drau und Save ſchwer zu gefährden vermocht: den Anfang 
bildeten die Kämpfe zwiſchen Venedig und den Habsburgern im 15. Jahrhundert, in deren 
Folge das Patriarchat Aquileja in den Machtbereich Venedigs eingegliedert wurde. 
Sein Diözefanbereich, der ſich ſeit der Abgrenzung durch Karl den Großen bis an die Drau 
vorgeſchoben hatte, bot den Venezianern günſtige Gelegenheit, zur Zurückdrängung deutſchen 
Einfluſſes im ſüdlichſten Alpenraum die ſloweniſche Geiſtlichkeit zur Förderung 
der ſloweniſchen Lebensart in ihren Seelſorgebereichen aufzurufen. Damit ift im 
Südalpengebiete die Kirche zur Erweckerin nationaler Auseinanderſetzun⸗ 
gen geworden. Zu voller Schärfe wüchſen ſie allerdings erſt im 19. Jahrhundert an, die 
. der deutſchen Bauernſiedlungen nahm aber ſchon damals ihren 

nfang. ; | 

Ein weiterer Grund für die ſchweren deutſchen Verluſte im Drau⸗Save⸗Raum lag in den 
Wander⸗ und Fluchtbewegungen der Balkanbewohner vor den türki⸗ 
ſchen Bedrückungen. Ein Teil der ſerbiſchen Uskokenflüchtlinge, Kroaten und ſchließlich 
ſogar türkiſche Kriegsgefangene wurden vom 16. Jahrhundert an insbeſondere im öſtlichen, 
am ſtärkſten entvölkerten Raum angeſiedelt, während auch ſloweniſche Landbevöl 
kerung in die Städte drängte und dort, ähnlich wie in den pannoniſchen Städten, 
nicht mehr eingeſchmolzen werden konnte. Gleichzeitig mit dieſer Bevölkerungsbewegung wuchs 
der Druck auf die deutſchen Dorfſiedlungen und Märkte, denen ſeit der Gegen⸗ 
reformation der Zuzug von friſchem Blute aus den Alpenländern und Süddeutfchland ab⸗ 
geſchnitten war. So wuchs die Gefahr des Unterganges zahlreicher, ehemals ſtarker Außen⸗ 
poften unter der immer größer werdenden Überzahl des ſlawiſchen Landvolks und der Uber⸗ 
fremdung der Städte und Märkte. Bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts hatten ſich 
aber die deutſchen Volkstumsinſeln — wie zum Beiſpiel Zarz im oberen Savetale — 
erhalten, von denen fih gegenwärtig nur noch Gottſchee, das im 14. Jahrhundert haupt⸗ 
ſächlich von Oberkaͤrnten aus beſiedelt wurde, lebensvoll zeigt und durch feinen in der Mundart 
bewahrten mittelhochdeutſchen Wortſcha tz ein köſtliches Kleinod deutſcher Volks⸗ 
kraft darſtellt. ! | 

Die dritte Phaſe der Bedrohung des Deutſchtums in dieſem Raume nahm ihren Ausgang 
wiederum von einer das deutſche Volk erfüllenden geiſtigen Bewegung: der Romantik. 
In engem Zuſammenwirken deutſcher Dichter und Sprachforſcher mit an dieſer Bewegung 
erweckten Südſlawen — wir erinnern nur an die Namen Karadſchitſch, Kopitar, Gaj u. a. — 
entſtand zunächſt in den verſchiedenen ſüdſlawiſchen Landſchaften auf literariſchem und volts- 
kundlichem Gebiete eine eifrige Sammeltätigkeit, die ſich bald in einer Stärkung des 
Volkstumsbewußtſeins auswirkte. Nach kurzem Aufflammen einer ſüdſlawiſchen 
Einheitsbewegung im Illyris mus trennten fih aber die Wege der Stämme neuerlich. 

Von Laibach aus entwickelte fih die politiſche Radikaliſierung des Elo- 
wenentums, die ſich in den Städten und Märkten, getragen von der inzwiſchen erſtarkenden 
ſloweniſchen Mittelſchichte, immer ſchärfer gegen das Deutſchtum richtete. Das Landvolk war 
daran kaum beteiligt, ſelbſt als der ſloweniſche Klerus, geſtützt auf das einſt von den Habs⸗ 
burgern gegen die Einflüſſe Aquilejas geſchaffene Bistum Laibach, ſich zum Führer des 
klerikalen Slowenentums gemacht hatte, das zwar den liberalen, ſtädtiſchen F r e i- 
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finn des eigenen Volkes ſcharf bekämpfte, mit ihm aber in allen gegen das Deutſchtum gerich⸗ 
teten Angriffen einig ging. Trotzdem waren noch etwa bis zur Wende des 19. nn 
felbft die krainiſchen Städte weit überwiegend deutſch, und ein unverdächtiger Zeuge, der 

national⸗ſloweniſche ehemalige Bürgermeiſter von Laibach, Dr. Hribar, bezeugt dies aus⸗ 
drücklich in ſeinen Lebenserinnerungen. Er ſchreibt, als er im Jahre 1876 nach Laibad 
gekommen ſei, habe die Stadt ein völlig deutſches Gepräge beſeſſen. Im Magiſtrat 
ſei nur deutſch amtiert worden, die große Mehrzahl der Stadträte ſeien Deutſche geweſen, und 
in den Straßen habe man nur deutſche Bezeichnungen und Geſchäftsaufſchriften geſehen. Das 
habe ſich er ſt um die Jahrhundertwende geändert. In den Städten Unterſteiermarks 
überwog das Deutſchtum bis zum Ende des Weltkrieges. Die Innenpolitik des Habsburger⸗ 
ſtaates hatte aber ſchon feit etwa 1890 die Deutſchen von Drau und Save geopfert, weil fie 
in ihrer überwiegenden Mehrheit — nationalbewußt als Grenzdeutſche — geſamtdeutſch 
fühlten und daher den Habsburgern unerwünſcht waren. Deutſche Zerriſſenheit und Schwäche 
bot nach dem Zuſammenbruche im Jahre 1918 erſt vollends die Möglichkeit zur äußerlichen 
Slawiſierung Unterſteiermarks und der Unterdrückung des Krainer Deutſchtums. Nun erft 
ſetzte Maſſenzuwanderung von Serben und Krainern in die deutſchen Gemeinden ein. Hand 
in Hand damit ging die Zerſtörung aller deutſchen Kultureinrichtungen, Schulen, Vereine. 

Im Raume zwiſchen Karawanken und Drau war der Vorſtoß des nationaliftifchen Slo⸗ 
wenentums beim Zuſammenbruche des Habsburgerſtaates mißlungen. Hier erhob ſich, in Zeiten 
troſtloſeſten Verſinkens des allgemeinen Abwehrwillens eine kleine Schar kampfbereiter 
Kärntner, denen ſich ſogleich zahlreiche Windiſche anſchloſſen, um ihre Heimat gegen die Ein⸗ 
dringlinge zu verteidigen. Monatelang wurde hier ein harter Kleinkrieg geführt, der ſchließ⸗ 
lich ſogar die Pariſer Friedenskonferenz veranlaßte, gegen die Forderungen Laibachs in einer 
Volksabſtimmung den Willen des Landes ſichtbar werden zu laſſen. Trotz ſchwerſten Ver⸗ 
waltungsterrors der Laibacher Nationalſlowenen und ihrer Prügelbanden, denen das Ab⸗ 
ſtimmungsgebiet für faſt eineinhalb Jahre ausgeliefert war, endete der 10. Oktober 1920 
mit einem Bekenntnisſiege des deutſchen Kärnten, auf deſſen Seite die 
heimattreuen Windiſchen ſtanden. Dieſe Tat hat in Kärnten auf dem Boden ges 
meinſamen geſchichtlichen Erlebens eine unlösbare Einheit zwiſchen Deutſch und Wins 
diſch geſchaffen, die ſich erneut in den ſchweren Kampfzeiten des Ringens um die national⸗ 
ſozialiſtiſche Erneuerung bewährte. In der Unterſteſermark konnte demgegenüber diefe Ent- 
wicklung nur unter der Oberfläche vor ſich gehen. 

Mit der Befreiung von dieſem unnatürlichen äußeren Zwange fällt nun der in den letzten 
Jahrzehnten künſtlich geſchaffene Firnis, und der wahre Charakter dieſes Gebietes 
kommt wieder voll zur Geltung. Anlage und Stil der feit Jahrhunderten in Stadt 
und Land geſchaffenen Bauwerke, die Wirtſchaftsformen wie die Arbeitsſtätten zeigen un⸗ 
verkennbar deutſche Herkunft. Nirgends iſt eine Spur einer aus ſloweniſchem Schaffen 
gewordenen eigenftändigen Lebens⸗ und Kulturgeſtaltung zu erkennen. Nicht zum Letzten 
erweiſt ſich dies auch an den Menſchen ſelbſt, mögen ſie ſich in Haus und Hof der deutſchen 
oder windiſchen Sprache bedienen: in ihren Bräuchen und Lebensformen geben ſie Zeugnis 
einer über ein Jahrtauſend zurückreichenden engen Bindung mit dem 
Deutſchtum, auch wenn ſie ſich vielfach dieſes Zuſammenhanges, verhetzt durch ihre 
politiſche Führung von geſtern, nicht bewußt ſind. Wir brauchen aber nur an die Ströme 
deutſchen Blutes zu erinnern, die in langen Jahrhunderten in dieſem Raume wirkſam 
waren und keineswegs nur eine engbegrenzte Oberſchicht aufbauten, ſondern, wie uns Urkun⸗ 
den und — für jeden Beobachter unverkennbar — das Erſcheinungsbild des boden⸗ 
ſtaͤn digen Landvolkes beweiſen, ein in feinem tiefſten Weſen deutſch 
beſtimmtes Land geſchaffen haben, an dem die nur an der Oberfläche wirkſamen Erleb⸗ 
niſſe einiger Jahrzehnte nichts zu ändern vermögen. Dies Land wird, da ſeine natürlichen 
Kräfte wieder wirkſam werden können, wieder deutſch ſein, wie es nur ſe war. K. 
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entwicklung und Schickſal des kroatifchen Dolksbodens 


Von Egon Lendl 


Das kroatiſche Volksgebiet mit ſeinen rund fünfeinhalb Millionen Seelen umfaßt einen 
Raum, der im Nordweſten der ſüdoſteuropälſchen Halbinſel gelegen ift und darüber hinaus 
auch noch die Nandlandſchaften des großen pannoniſchen Beckens umfaßt. Mur und Drau 
bilden im allgemeinen im Norden die Grenze, während im Oſten eine Linie von der mittleren 
Donau zur Save und Drina das Kroatentum vom benachbarten Serbentum trennt. Die kroa⸗ 
tiſche Volksgrenze durchzieht im weiteren in ſüd⸗ſüdweſtlicher Richtung das bosniſche Hochland 
und erreicht bei Raguſa (Dubrovnik) die Küſte des Adriatiſchen Meeres. Das Küftenland und 
die vorgelagerten Inſeln gehören als ein weſentlicher Beſtandteil zum kroatiſchen Volk sboden, 
der im übrigen aus dem öſtlichen Iſtrien in einer ſüdweſt⸗nordöſtlichen Linie am Rand der 
Alpen wieder die Mur erreicht. 

Das kroatiſche Volk beſitzt demnach durch ſeinen völkiſchen Lebensraum Anteil an einer der 
bedeutſamſten Naht zonen europälfher Naturlandſchaftsräume und Kulturkreiſe und damit 
eine bedeutſame Stellung im europäiſchen Völkerbilde. Auf kroatiſchem Volksboden Über- 
ſchneidet ſich das Landſchaftsbild Mitteleuropas mit dem Natur⸗ und Kulturbild der Mittel⸗ 
meerländer, und hinzu tritt endlich als eine weitere Formengruppe der innerbalkaniſche Raum 
mit einer altartigen Kulturlandſchaft. Auf kroatiſchem Volksboden treffen ſich alſo auf engſtem 
Raum drei der für das Erſcheinungsbild der ſüdoſteuropäiſchen Kulturlandſchaft weſentlichſten 
Bauelemente. Wie an wenigen Stellen Europas können wir im kroatiſchen Volksraum den 
unmittelbaren Übergang aus einer deutſch⸗mitteleuropäiſch geprägten Kulturlandſchaft zu einer 
mediterranen Kulturlandſchaft mit den weſentlichen Zügen dieſer an die ſüdlichen Klimazonen 
und ihres Naturbildes angepaßte Lebenswelt beobachten. Nicht minder deutlich iſt der Übergang 
nach Oſten in den Bereich der dinariſchen Gebirgslandſchaft mit ihrer alten Balkankultur. 

Das Gebiet des kroatiſchen Volksbodens ift zum allergrößten Teil Gebirgs land, und 
zwar ein Stück des dinariſchen Gebirges. In mehreren kuliſſenförmig aneinandergereihten 
Gebirgsketten, die wiederum einzelne Hochtäler umſchließen, ſteigt dieſe Gebirgsmauer faſt 
unmittelbar von der Küſte des Adriatiſchen Meeres an, um ſich dann landeinwärts im bos⸗ 
niſchen Hochland langſam gegen Nordoſten ſowohl zum Save⸗ und Morawatal abzudachen. 
Die hellen Kalkberge des dinariſchen Hochkarſtes gehören zu den unwirtlichſten Gebirgsland⸗ 
ſchaften Europas und ſtellen daher einen ausnehmend ſiedlungs⸗ und verkehrsfeindlichen Raum 
dar, der mitten durch das kroatiſche Volksland zieht. Daran ſchließen die bewaldeten 
bosniſchen Berglandſchaften mit ihren zahlreichen Tälern und Becken als ein 
für die menſchliche Siedlung einladendes Gebiet. Dasſelbe gilt auch von dem unmittelbaren 
Küſtenſaum der adriatiſchen Oſtküſte, die nur an einzelnen Küſtenſtreifen eine dichtere Be⸗ 
ſiedlung erlaubt. An das dinariſche Gebirgsland ſchließt im Norden endlich der Anteil des 
kroatiſchen Volksbodens an dem pannoniſchen Becken und ſeinen Randgebieten. Es 
ift im weſentlichen das Drau⸗Save⸗Zwiſchenſtromland, in dem ausgedehnte Flußebenen nur 
durch einzelne Gebirgsinſeln unterbrochen werden und daher eine weite flächenhafte Durch⸗ 
ſiedlung des Landes möglich iſt. Gebirgsinſeln, die als Ausläufer der Alpen den Raum durch⸗ 
ziehen und damit auch noch den Anteil des kroatiſchen Volksbodens am benachbarten Alpen⸗ 
raum andeuten. Als Teil der großen pannoniſchen Beckenlandſchaft iſt der nördliche Teil des 
kroatiſchen Volksbodens ein offenes Land und mit den benachbarten Gebieten der Donau⸗ 
Theiß ⸗Ebene und des ungariſchen Donaulandes in engſtem Siedlungszuſammen⸗ 
hang. Ahnlich iſt das Bild an der Alpengrenze, wo ebenfalls keine Naturſchranke eine 
Erſchließung des Raumes verhindert. Nur im Oſten, im bosniſchen Bergland haben ſowohl 
Gebirgsgruppen als auch tiefe Talſchluchten ſich einer Aufſchließung des Raumes vielfach 
hindernd in den Weg geſtellt. Es iſt daher verſtändlich, daß gerade im bosniſchen Gebirgsland 
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altes kroatiſches Volks⸗ und Kulturgut in abgelegener Lage ſich fo lange wenig beeinflußt von 
fremden Kulturſtrömungen behaupten konnte. Dem kroatiſchen Volksboden fehlt ein ze n⸗ 
traler Mittelpunkt, wenn auch das Save⸗Kulpa⸗Gebiet oder die oberbosniſchen Beden- 
landſchaften ſowie die Landſchaft um Zara an der Adriaküſte gewiſſe Sammelfunktionen aus⸗ 
zuũben imſtande ſind. 


Herkunft der Kroaten 


Wie große Teile des ſüdöſtlichen Europas ſind auch die Landſchaften zu beiden Seiten des 
Dinariſchen Gebirges vor der Zeitenwende illyriſcher Lebensraum. Dieſe Völker 
ſcheinen ſedoch nur ſehr dünn die an ſich vielfach unwirtlichen Gebiete beſetzt zu haben, ſo daß 
erſt mit dem Eindringen der Römer in dieſe Gebiete eine ſtärkere ſiedlungsmäßige Aufſchlie⸗ 
ßung der Landſchaften zu beiden Seiten des dinariſchen Gebirges erfolgen konnte. Sie ſind es 
wohl auch, die die erſten großen Straßenzüge anlegen und in vielen Grundlinien das Kultur⸗ 
landſchaftsbild ſchaffen, auf dem dann kroatiſche und mitteleuropäſſch⸗deutſche 
ſowie venezianiſche und byzantiniſche Auf baukräfte weiterbauen konnten. Die 
Völkerwanderungszeit hat diefe römiſche Kulturlandſchaft weitgehend vernichtet und den Sied⸗ 
lungsraum des Menſchen wahrſcheinlich weitgehend wieder eingeengt. Eine Reihe germaniſcher 
Vöõlkerſchaften, darunter Oft- und Weſtgoten, aber auch Gepiden, halten fih längere Zeit im 
Gebiet des fpäteren kroatiſchen Volkslandes auf, und zahlreiche Funde erinnern uns an diefe 
germaniſche Zeit. Mit dem 6. Jahrhundert ſehen wir in dieſen Raum immer ſtärker auch das 
Slawentum einſtrömen, das dann — und dies ift die entſcheidende Wende in der völ⸗ 
kiſchen Entwicklung dieſes Gebietes — durch den Zuſtrom einer Völkergruppe aus dem Weichſel⸗ 
raum, die in ihrer Führungsſchicht gotiſche und antiſche (indogermaniſche Völkergruppe aus 
Eüdrußland in der Nachbarſchaft der Goten) Elemente enthielt, eine weſentliche Verſtärkung 
erfuhr. Es kommt alſo hier ſcheinbar in ähnlicher Weiſe wie bei den Bulgaren zu einer Neu⸗ 
formung im völkiſchen Bereich. Der Name Kroaten umfaßte ſomit verſchiedenſte völkiſche 
Grundelemente unter Führung einer kroatiſchen Oberſchicht. Iſt doch in dieſem Zuſammenhang 
noch feſtzuhalten, daß im Laufe der nächſten Jahrhunderte auch kleinere Reftgruppen des 
romaniſierten Illyrertumes aus dieſen Landſchaften, ſei es nun als gebirgsbewohnende Hirten 
oder als Bewohner altrömiſcher Küſtenſtädte, in dieſes ſlawiſch ſprechende Kroatentum eingehen. 

Schon kurze Zeit nach der Aufrichtung dieſer Herrſchaft ſehen wir das kroatiſche Volk und 
ſeine Führungsſchicht im Kampf um die Behauptung ihres Lebensraumes mit den drei großen 
politiſchen Kräften, die auch bis in die ſüngſte Gegenwart auf das Kroatentum Einfluß zu. 
nehmen verſuchten: mit dem deutſchen Mitteleuropa, damals vertreten durch das fränkiſche 
Königtum, mit den romaniſchen Machtträgern der Apenninenhalbinſel und 
ihrer Randgebiete (zum Beiſpiel Aquilea, Venedig) und dem Byzantiniſchen Reich 
im Oſten. Die einzelnen ſich bildenden politiſchen Territorien innerhalb des kroatiſchen Volks⸗ 
raumes kommen bald in Abhängigkeit zu den Großmächten jener Zeit. | 


Beziehungen zum Deutſchen Volk 


So ſehen wir ſchon früh eine Verbindung des kroatiſchen Staates mit dem fränfifchen König⸗ 
tum und damit eine lockere Bindung eines Teiles dieſes Raumes an das Deutſche Reich. Später 
tritt an die Stelle des deutſchen Königs für einen Teil des Kroatentumes der ungariſche König. 
Damit wird eine Bindung eingeleitet, die für den nördlichen Teil des kroatiſchen Volksbodens 
durch Jahrhunderte von entſcheidender Bedeutung iſt. Das Verhältnis des pannoniſchen Kroa⸗ 
tiens iſt doch bis ins 19. Jahrhundert zum madjarifchen Kernſtaat trotz vielen Spannungen 
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ein recht enges geweſen. Auch ein Teil der kroatiſchen Küſte des Adriatiſchen Meeres tft lange 
dem ungariſchen Staat des Mittelalters einverleibt. Damit wird dieſer kroatiſche Volksraum 
eine Kampfzone zweier raumfremder Mächte: Venedig und Ungarn. Auch in dem Bereich des 
bosniſchen Hochlandes greift ſchon früh dieſelbe Auseinanderſetzung ein, wozu aber mit dem 
Erſtarken des ſerbiſchen Großreiches noch ein dritter Gegner auftritt, der das Ent⸗ 
ſtehen einer ſtarken Zentralgewalt in dem an fih in einzelne Kleinlandſchaften aufgelöften Raum 
noch weſentlich erſchwert. So bleibt auch die große Zeit des einzigen bosniſchen Königs T rv tto 
eine Epiſode und die Herrſchaft im Land trotz des Anſchluſſes weiter Teile an Ungarn und 
Kroatien in den Händen der einzelnen adeligen Stammesfürſten. 

Der kroatiſche Volksboden des Mittelalters iſt für die damalige Zeit als zur Gänze kultivierte 
Landſchaft anzuſehen. Dies trifft nicht nur für die ſchmale Küſtenzone Dalmatiens mit 
ſeiner alten Stadtkultur zu, aus der ſchon im Hochmittelalter das romaniſche Element 
immer ſtärker durch Kroaten erſetzt wird, ſondern gilt ebenſo für die pannoniſchen Landſchaften 
zwiſchen Kulpa, Save und Drau, in denen feit dem 13. Jahrhundert eine Reihe Städte 
begründet werden, unter deren Bürgern das deutſche Element ebenſo wie im benach⸗ 
barten Ungarn eine entſcheidende Rolle ſpielt. Auch in das bosniſche Hochland greift die kul⸗ 
turelle Durchdringung aus dem Weſten ein und läßt nicht nur ebenſo wie in Kroatien zahlreiche 
Schlöſſer und Burgen der Feudalherren entſtehen, ſondern führt deutſche Bergleute und venezia⸗ 
niſche Kaufleute ins Land, die eine Reihe von Bergſtädten inmitten der Waldgebirgslandſchaften 
Bosniens begründen und am Ausbau des Verkehrs im Lande mitwirken. Selbſt unter den 
Feudalherren dieſes Raumes finden wir Geſchlechter deutſcher Herkunft, die durch lange Zeit 
Führerrollen innerhalb der bosniſchen Adelsfamilien innehaben. Iſt der Adel im pannoniſchen 
Kroatien ebenſo wie im nördlichen Küſtenland ausſchließlich Träger abendländiſcher Kultur 
und Wirtſchaftsentwicklung, fo finden wir im bosniſchen Hochland gerade in dieſer Menſchen⸗ 
ſchicht auch Vertreter ältefter kroatiſcher Familien mit betont eigenftändigem Artbewußtſein, die 
fih vor allem im Anſchluß weiter Teile des bosniſchen Adels an die Bogumilenſekte ausdrüdt 
und dadurch eine ferne Beziehung nach Vorderaſien betont. 

Von entſcheidender Bedeutung für das Schickſal des kroatiſchen Volksbodens bis in die füngfte 
Gegenwart wird aber die große Türkenin vaſion in das ſüdöſtliche Europa. Schon im 
15. Jahrhundert gelingt es den Türken, aus dem mazedoniſchen Raum und der Morawaebene 
vorſtoßend, das bosniſche Hochland in Beſitz zu nehmen und damit dieſen kroatiſchen Raum in 
eine vom übrigen kroatiſchen Volksgebiet vollftändig abweichende kulturelle Entwicklung hinein⸗ 
zudrängen: eine Tatſache, die vor allem durch den Übertritt des bogumtlifhen Adels zum 
Iſlam gefördert wird. Im 16. Jahrhundert greift der türkiſche Machtbereich nun auch über den 
größten Teil des Donau⸗Save⸗Landes über und erreicht auch an einigen Stellen die Küſte des 
Adriatiſchen Meeres. Es beginnt damit eine faſt zweihundertjährige Kampfzeit, die ſich zwiſchen 
der Ordnungsmacht des deutſchen Mitteleuropas der damaligen Zeit, den Habsburgern, 
und der Pforte auf kroatiſchem Volksboden abſpielt, wobei gerade hier oftmals ſehr entſcheidende 
Wendungen in dieſem langen Ringen eintreten. Für die Struktur des kroatiſchen Volks⸗ 
bodens bedeutet dieſe Türkenzeit nicht nur ein Zerreißen der Beziehungen zwiſchen den einzelnen 
Landesteilen, ſondern es wird auch das Volksland ſelbſt durch weitgehende Verwüſtungen, Ab⸗ 
wanderungen größerer Menſchengruppen aus der alten Heimat, erzwungenen Glaubensüber⸗ 
tritten und dadurch ausgelöſten kulturellen Uberfremdungen ſtark in Mitleidenſchaft gezogen. 

In der damaligen Zeit wandert ein Großteil der Bevölkerung des mittleren und weſtlichen 
Slawoniens nach Norden, ziehen Tauſende von Familien aus Bosnien in dieſelbe Richtung. 
Viele Menſchen werden als Sklaven nach dem Oſten verſchleppt und in die entvölkerten Land⸗ 
ſtriche ſerbiſche und walachiſche Bevölkerungsgruppen gerufen. Seit jener Zeit zeigt der ganze 
Oſten des kroatiſchen Volkslandes ſenes bunte Bevölkerungsbild, das auch heute 
noch weite Teile dieſes Raumes in der Durchdringungszone zwiſchen Serben und Kroaten 
kennzeichnet. Während für die Landſchaften nördlich der Kulpa und Save mit dem Ende des 
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17. Jahrhunderts die Türkenzeit vorüber tft, bleibt der größte Teil des kroatiſchen Landes zwi⸗ 
ſchen Drina und dem dinariſchen Karſt bis ins 19. Jahrhundert unter türkiſcher Herrſchaft. Im 
habsburgiſchen Machtbereich ſetzt daher ſchon in den erſten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts 
ein Wiedererſtarken des Kroatentums in den von den Türken befreiten Gebieten ein und beginnt 
unter der tatkräftigen Unterſtützung des kaiſerlichen Hofes in Wien durch deutſche Beamte und 
Offiziere ein großangelegter Wiederaufbau. Im 18. und beginnenden 19. Jahrhundert iſt das 
habsburgiſche Kroatien in ſtärkſtem Ausmaß vor allem im Bereich der Militärgrenze 
in diefe, durch die kaiſerliche Regierung angeregte Wirtſchafts⸗ und Aufbauentwick lung mit 
ihrer ſtarken Befürſorgung aller ſtrebſamen Menſchengruppen eingeordnet. Das Kroatentum 
dieſes Raumes erfährt in ſener Zeit ſtarke Anregungen auch in ſeiner politiſchen Entwicklung 
aus dieſer deutſchen Nachbarſchaft, und nicht umſonſt entſteht in dieſem Raum der Grund⸗ 
gedanke einer politiſchen Bewegung des Kroatentumes, der bis in die gegenwärtige Zeit bedeut⸗ 
fam geweſen ift. 

Es mag in dieſem Zuſammenhang nicht ohne Intereſſe fein, daß gerade aus den Kreiſen der 
nun wiedererſtarkten deutſchen Stadtkultur des pannoniſchen Kroatiens zwei Männer mit 
hohem deutſchem Blutsanteil in ihrer Ahnenreihe dem kroatiſchen Volke entſtehen, die die 
geiſtige Bewegung der ſüdſlawiſchen Einigung forderten: Ludwig Gaj und Joſef E tr o f- 
mayer. Zur ſelben Zeit ſteht auch im venezianiſchen und ſpäter im napoleoniſchen 
Dalmatien das politiſch erwachte Kroatentum im Kampf gegen eine romaniſche Uber- 
fremdung und findet bald Anſchluß an die geiſtige Bewegung des Kroatentumes dieſer Tage. 
Im türkiſchen Machtbereich hat der Anſchluß der führenden Schicht des Kroaten⸗ 
tumes in dieſem Raum an den Iflam eine zeitweilig ſehr ſtarke Entfremdung dieſer Menſchen⸗ 
ſchicht gegenüber allgemein kroatiſcher Belange gebracht und das kroatiſche Gemeinſchafts⸗ 
bewußtſein in dieſem Raum auf die zahlenmäßig recht ſchwache Gruppe der römiſch⸗katholiſchen 
Bevölkerung befhränft. Erft im 20. Jahrhundert und vielleicht in breiterer Front erft in unſeren 
Tagen hat das muſelmaniſche Kroatentum in Bosnien wieder Anſchluß an den 
kroatiſchen Volkskörper gefunden. 


Um die Neuformung des Volksgedankens 


Das 19. und beginnende 20. Jahrhundert bis zum Weltkriege bringt wohl den geſamten 
kroatiſchen Volksraum innerhalb der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie in einem © ta a t s- 
raum zuſammen, die Aufgliederung jedoch in einzelne Kronländer mit ihrer ver- 
ſchiedenen Zugehörigkeit entweder zur öſterreichiſchen Reichshälfte oder zu Ungarn, beziehungs⸗ 
weiſe zum Reichsland Bosnien⸗ Herzegowina haben eine einheitliche Ausrichtung des Kroaten 
tums vielfach erſchwert. Wieder ſehen wir in etwas gewandelter Form die einzelnen alten 
Kräftegruppen gegen den Beſtand des Kroatentums wirkſam. Von Ungarn her ſetzt bes 
ſonders in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ein politiſcher Druck zur immer ſtärkeren 
Angleichung und Madſariſierung des kroatiſch⸗ſlawoniſchen Nebenlandes ein, in Iſt rien 
und Dalmatien find ſtarke romaniſche Tendenzen feſtzuſtellen, und in Bosnien und der 
Herzegowina ruht das politiſche Schwergewicht auf der im nationalkroatiſchen Sinn 
indifferenten Gruppe der muſelmaniſchen Kroaten. Dazu kommt, daß ſich bereits um die Jahr⸗ 
hundertwende die Zerfallserſcheinungen der Monarchie vermehrten und damit die auseinander⸗ 
ſtrebenden Kräfte freien Spielraum erhielten. Die politiſchen Prozeſſe in Agram, in denen 
dieſe Bewegungen zum Teil ſichtbar wurden, zeigten zwar die immer ſtärker zutage tretenden 
Gefahren, löſten aber keine entſcheidenden Taten zu ihrer Verhütung aus. Ebenſo blieben die 
trialiſtiſchen Staatsreformpläne des Erzherzogs Franz Ferdinand unausgeführt und wurden 
dann von den Weltkriegsereigniſſen überholt. 

Der Volksboden an ſich erfährt in jener öſterreichiſchen Zeit nur an ganz wenigen 
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Stellen mehr eine Veränderung, es ſei denn, daß aus der deutſchen Volks⸗ und Kulturland⸗ 
ſchaft der den Kroaten benachbarten Don auſchwaben nun auch größere Gruppen aus den 
füdungerifhen Gebieten nach Slawonien und dem nördlichen Bosnien einftrömen. 
Ebenſo iſt ein nicht unerhebliches Anwachſen des Serbentums vor allem in den oſtbos⸗ 
niſchen Landſchaften und im Wrbas⸗Gebiet feſtzuſtellen. Mit dem Zuſammenbruch der öfters 
reichiſch⸗ungariſchen Monarchie gerät nun mit Ausnahme des öſtlichen Iſtriens und ein⸗ 
zelner Inſeln der geſamte kroatiſche Volksboden in den Bereich des jugoſlawiſchen 
Staates. 

Hier ſetzt der bekannte Unterdrückungsfeldzug gegen die eigenſtändige Volksauffaſſung des 
Kroatentumes ein, indem der Verſuch unternommen wird, das kroatiſche oTt sb ewu f t- 
fein in ein Stammesbewußtſein innerhalb des allgemeinen © üd- 
ſlawentums umzuformen. Die zwei Jahrzehnte ſüdſlawiſcher Staat find für das Kroaten⸗ 
tum erfüllt mit dem Kampf um die Behauptung ihres Volksbewußtſeins und ihres Sou⸗ 
veränitätswillens gegenüber der vom Serbentum ausgehenden „Ideologie des Jug o⸗ 
flaw ismus“. Der Kampf des Serbentums gegenüber den Kroaten ift auch in einen Kampf 
um den Lebens raum ausgeartet, indem ſchon gleich nach dem Weltkrieg der Verſuch unter⸗ 
nommen wurde, durch Freiwilligenanſiedlung und Grundkäufe den ſerbiſchen Volksboden 
innerhalb des kroatiſchen Raumes zu erweitern. Beſonders im öſtlichen Slawonien und in der 
bosniſchen Save⸗Ebene iſt dieſe Arbeit bis vor kurzem noch von manchem Erfolg begleitet 
geweſen. Entſcheidend hat aber auch hier dieſer letzte Vorſtoß vom Oſten den kroatiſchen Volks⸗ 
raum nicht einzuengen vermocht. Dasſelbe gilt wohl auch für die Auseinanderſetzungen, wie 
ſie ſich in Iſtrien auf italieniſchem Staatsgebiet abſpielten. 

Die langen Kämpfe des Kroatentums um die Wiedererlangung einer eigenſtändigen Staat⸗ 
lichkeit im geſamtkroatiſchen Lebensraum find durch den Zuſammenbruch des jugoſlawiſchen 
Staates unter den Schlägen der deutſchen Wehrmacht erfüllt worden. Wir ſtehen vor einem 
Neuaufbau des kroatiſchen Staates an dieſem im europätfchen Kräftefeld fo bedeutſamen Punkte 
des ſüdöſtlichen Europas. Gewaltige Aufgaben harren der kroatiſchen Staatsmänner, die nicht 
nur eine politiſche Verwaltung auf kroatiſchem Volksboden aufzurichten haben, ſondern die 
auch darüber hinaus, noch eine Neuformung deskroatiſchen Volksgedankens, 
angepaßt an die politiſchen Strukturformen der Gegenwart, zu geben haben. Es iſt in dieſem 
Rahmen bedeutſam, wenn erſtmalig öffentlich und eindeutig von der kroatiſchen Staatsführung 
die Loslöſung des kroatiſchen Volksbegriffes von einer beſtimmten 
konfeſſionellen Bindung, nämlich der des römiſchen Katholizismus, feſtgelegt wird 
und damit vor allem den muſelmaniſchen Kroaten der Einbau in den neuen kroatiſchen Volks⸗ 
ſtaat erleichtert wird. Aber auch manche Gruppe der nur durch Konfeſſionswechſel zum Serben⸗ 
tum übergeleiteten orthodoxen Kroaten wird dadurch die Möglichkeit der inneren Rückkehr in 
den kroatiſchen Volkskörper gegeben. Darüber hinaus vollzieht aber die kroatiſche Führerſchicht 
von heute noch einen weiteren entſcheidenden Schritt, indem ſie unter Betonung der Rolle 
einer nichtſlawiſchen Führerſchicht am Aufbau des kroatiſchen Volkskörpers im Raum zwiſchen 
Adria und Drau und mit Hinweis auf die zahlreichen nichtſlawiſchen Volksſplitter, die in das 
Kroatentum eingeſchmolzen wurden, den nichtſlawiſchen Grundcharakter ihres Volkstums 
beſonders betont und die Eigenſtändigkeit des kroatiſchen Volkes auch aus dem neuen Her⸗ 
kunfts⸗ und Geſchichtsmythos zu begründen verſucht. 
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VONDENVOLKSTUMSFRONTEN 


Derfunkenes Deutſchtum in der 
mähriſchen Slowahei 


An den flowakiſchen Bewohnern des Ser 
bietes wörblich von Lundenburg, 
Raume zwiſchen March und Thaya, fällt ER 
= bodjaufgeféjofiener Wuds mit langen 

Schädeln, Blauaugen und Blondhaaren auf. 
Weiter oſtwärts wird der rein ſlawiſche Typus 
ſtärker, während hier zweifellos, dem äußeren 
8 einungsbilde nach, ſtarker germaniſch⸗ 

deutſcher Blutzuſchuß Ka an hat. 

Die Kolonifation der deutſchen Oſtmark, fo- 
wohl vor als während der Babenberger Zeit, 
hat ſicherlich in den mähriſchen Raum hinäber⸗ 
* daß Te 
am verkehrswege na Abren un 
len, ſchon früh Deutſche Pen Wenn es 

1078 ſchon als „Civitas“ bezeichnet wurde 
und 1212 das erſte Stadtrecht im mähriſchen 
Raum erhielt — das nur deutſchen Siedlun⸗ 

gen gewährt wurde —, fo tft dies Beweis 
genug für die Exiſtenz des Deutſchtums. Wei⸗ 
ter iſt bekannt, daß zur gleichen Zeit das nun 
im Protektorat liegende Koſtel eine rein 
deutſche Siedlung geweſen ift. Ebenſo wurde 
Göding 1228 deutſches Stadtrecht ver- 
liehen. Im 12. Jahrhundert entſtanden zwi⸗ 
ſchen dieſen Städten die Siedlungen O pa- 
lo witz und Pruß und etwas fpäter, etwa 
1261, der Ort Ji fikowitz. Pruß und Jii- 
kowitz waren Gründungen des Kloſters zu 
Wiſowitz. Sie werden ganz gewiß heute 
verſchollene deutſche Namen getragen haben, 
da doch die erſten Kloſterinſaſſen überwiegend 
Deutſche geweſen ſind. Opatowitz iſt eine 
Gründung des Kloſters Welehrad geweſen, 
deſſen erſte Walter Abt Tezzelin und die 
Mönche Wolkum, Eberhard und Gerung 
waren. Opatowitz (Abtsdorf) iſt bald ein⸗ 
gegangen. Dasſelbe Stift gründete Wal⸗ 
tersdorf (heute Mähriſch⸗ Neudorf), im 
Jahre 1270 eine rein deutſche Siedlung. 1293 
erfährt man von Rampersdorf (tſche⸗ 
chiſch Lanstorf), das gleichfalls eine deutſche 
Siedlung war. 1356 wird Klein⸗Traut⸗ 
manns (Truhmanicky) erwähnt. Der Ort 
beſteht nicht mehr. 1368 erſcheint zum erſten⸗ 
mal Birnbaum, 1384 Landshut und 
1391 Prech au, das aber ſchon 1411 öde iſt. 


Nachweisbar deutſch beſiedelt waren Ram- 
persdorf, Koſtel, Ulb, Neu⸗Waltersdorf und 
Landshut. Prechau, das 1411 verödet war, 
gehörte in das rein deutſche Sprachgebiet. 
Zwiſchen Koſtel und Ulb lag ſeit 1350 der 
Ort Pelwitz (ſpäter tſchechiſch m. 
Unter Franz von Lothringen, dem Gemahl 
der Kaiſerin Maria Thereſia, find in dieſer 
— wohl ehemals deutſchen — Gemeinde Loth⸗ 
ringer angeſiedelt worden. Heute künden nur 
mehr gewiſſe Namen von ihnen: Tetur (De 
Tour), Lebloch⸗(Le Bloch) uſw. Birnbaum, 
das zuerſt unter dieſem Namen auftaucht t und 
erſt Piter als Hrusky (das heißt Bi m) 
bezeichnet wird, dürfte deutſ⸗ 
weſen 195 Czejkowitz (von čejta, die Wad- 
tel) beſaßen im 13. Jahrhundert die Templer. 
In ſeiner Nähe lagen die beiden Gemeinden 
Schönau (Janov) und Schönſtraß (Senſtraz). 
Nicht weit davon waren die Gemeinden She⸗ 
gat (Czeicz) und Gobals (Kobyli). Gegen Gö⸗ 
ding zu liegt der Ort Wrbitz, ehemals Michels⸗ 
dorf sebeiben, wahrſcheinlich ebenfalls deut- 


Gründung ge⸗ 


ſchen Urſprungs. In der Nähe von Shegat 
(Czeicz) war eine te eingegangene Ort⸗ 
ſchaft mit Namen Rappersdorf (Rapisdorf) 
gelegen. 


Schritt um Schritt wurde das Deutſchtum 
durch Kriegsläufte, Seuchen und anderes zu- 
rückgedrängt. Es kam auch kein Erſatz, und 
was da war, konnte ſich nicht halten und gi 
zum Teil in der ſlowakiſchen Bevölkerung a 
Deſſenungeachtet blieben aber in einzelnen 
Orten deutſche Volksſplitter ſäſſig. So fi no 
wir noch 1673 in den Orten der Lundenburger 
Herrſchaft zahlreiche deutſche Namen. So in 
Mähriſch⸗Neudorf: Oswald, Perk, Müller, 
Weiſel, Bauer, u Temper, Strein, Bach⸗ 
mann, N Schatz, Benedikt, Stamtel- 

Lukſch, Baier; in Birnbaum: Balzer, 
Bramais, Placht, Teßner (zwei Brüder, die 
1663 von den Türken erſchlagen wurden). In 
Göding gibt es nach dem N a 
Kriege 1691 noch deutſche Namen wie: Lin⸗ 
denberger, un Schätzel, So Gran⸗ 
tam, Schrom, Koch, Funk, Lutert, Schenk, 
Loch, nn Springer, Do ap. ober, 
Heeppel, Bittner, Hufnagel, Heeger, Stark, 
Ziegler, Knauer, Klein, Eſſig, Plachl, Koppes, 
Erben, Gabriel, Facilides, Haifl, Piroll, Renz 
und Stenzl. Auch die Träger manch anderer, 
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Gewerbe oder Herkunft bezeichnender Namen 
dürften Deutſche geweſen ſein. 
In einzelnen Orten der mähriſchen Slowakei 
wurde und wird noch Weinbau betrieben. 
Dort, wo dieſer gepflegt wird, zeigen ſich die 
deutſchen Spuren in zahlreichen Ausdrücken. 
rkrecht, grefty, vincur (Weinzirl), Freyunk 
otar (Huter), preßus (Preßhaus) , bei den 

einmaßen: draj⸗ling, maz, Zejdlik (Seidl). 
Schließlich deuten auch viele Riedbezeichnun⸗ 
gen auf deutſche Siedler hin: Schiederberg, 
Stimmberg, Sumberg (Schraberg), Stamm- 
vati, Stannerrenigarten. Nicht unerwähnt ſoll 
bleiben, daß auch Weinſortennamen deutſcher 
Abſtammung ſind. Cinifadl (Zierfahndler), 
rynys (rheiniſch), ryzlink (Rießling), Srek 
(Schreck). Daß man Entſcheidungen in ſchwe⸗ 
ren Vergehen im Weinbergrechte beim Ge⸗ 
richtshof im öſterreichiſchen Falkenſtein ſuchte, 
fei nur nebenbei erwähnt. 

Auch im Gewerbe zeigen ſich Spuren des 
ehemals hier beſtandenen Deutſchtums. In 
Koſtel und Landshut ſind die vorhandenen 
Zechenurkunden faſt ſämtlich deutſch bis zum 


hre 1663. Ebenſo auch in Göding. Im nord⸗ 
oftlih von Göding gelegenen Stra 
das im 12. Jahrhundert im Beſitze der 1 815 
niter war, zeugen noch heute die Gaſſen⸗ 
benennungen von Deutſchen. Es gibt dort eine 
„Deutſche Gaſſe“, eine Binder⸗ und Schmied⸗ 
gaſſe. Die Satzung der Weberzeche war 
deutſch. 1605 ſiedelten ſich noch deutſche Tuch⸗ 
macher aus Iglau an, ſo daß dieſe Zunft ganz 
deutſch war. Bis etwa 1832 waren die Zechen⸗ 
bücher deutſch geführt! Intereſſant iſt noch, 
daß in der Nähe von Straßnitz die Gemeinde 
Lipov einſt Gamsberg geheißen haben foll. 
Heute iſt der deutſche Name verſchollen, nur 
im Gemeindeſiegel führt dieſe Gemeinde einen 

Gemsbock. 
»Aus dieſer Fülle von urkundlichen Belegen 
und unter ſlawiſcher Oberfläche weiterleben- 
den deutſchen Namen und Erinnerungen er⸗ 
gibt fih, wie ſtark auch in dieſem Raume das 
Deutſchtum am Aufbau der Landſchaft und 
ihrer Kultur tätig war und wieviel von dieſer 
Kraft heute noch unerkannt weiterleben mag. 
Karl Petzina, Lundenburg 


| BÜCHER ZUR VOLKSTUMSFRAGE | 


Neue Aufgaben für das Schrifttum 


Bei der 9 des in letzter Zeit überaus 
zahlreich und ſehr verſchiedenwertig erſchienenen 
Schrifttums über das Deutſchtum im 
Südoſten mutet es auf den erſten Blick wie 
ein Spiel des Schickſals an, daß viele dieſer 
Werke zu einem Zeitpunkt erſcheinen, zu dem 
bereits wichtigſte Probleme durch die Umſiedlung 
und Heimkehr der Gruppen ins Mutterland ihre 
Söfung gefunden haben. Soweit Drucklegung und 
Herausgabe der Arbeiten gerade in die Zeit der 
Umſiedlung ſelbſt fielen, war es natürlich aus 
techniſchen Gründen nicht möglich, den raſch voll⸗ 
zogenen Veränderungen Rechnung zu tragen. Es 
gibt aber auch Deröffentlichungen, die z. B. be⸗ 
reits nach der Umſiedlung der Deutſchen aus 
l und der Bukowina verfaßt, trotzdem 
dieſen einſchneidenden Veränderungen der Volks⸗ 
tumslage oder der Grenzziehungen nicht Rech⸗ 
nung tragen. Wenn ſie dieſe Tatſachen mit 
keinem Worte erwähnen, ſo erwecken ſie damit 
wohl ungewollt den Eindruck, als ob es noch 
immer ein Beſſarabiendeutſchtum oder Buko⸗ 
winadeutſchtum als ſolches, das heißt als 
löſungsbedürftiges Problem gäbe. 

Damit ſoll folgendes geſagt werden: Die 
deutſche wiſſenſchaftliche Forſchung (und nur dieſe 
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fef hier berückſichtigt) über das Deutſchtum im 
Südoſten wird ſich in der Weiſe umſtellen 
müſſen, daß man zwar dieſe Gebiete als alten 
deutſchen Sledlungsboden nicht ein 
fach übergeht — das gliche einer Aberkennung der 
ſahrhundertelangen Pionierarbeit und Kultur⸗ 
Hie der ſüdoſtdeutſchen Volksgruppen —, aber 
daß man die handlung dieſer Fragen im 
geſchichtlichen Sinne als abgeſchlo te nen 
Entwicklungsvorgang löſt. Denn mit 
dem Abzug der Deutſchen aus dieſen Gebieten 

eht auch der Kulturboden in ſehr kurzer 
Zeit in andere Hände über, unterliegt raſchen 
Veränderungen und verliert damit alsbald ſein 
deutſches Geſicht. Er wird Vergangenheit. 


Natürlich ſtößt die Umſtellung auch in der 
9 en Bearbeitung auf vielfache 
Schwierigkeiten, weil ſie rein e n 
neuen, noch keineswegs allſeitig geklärten Stand⸗ 
punkt vorausſetzt, der einerſeits unſer bisheriges 
Z3ahlenmaterial uſw. ungültig macht und 
anderſeits auch dem verbliebenen ſüdoſtdeutſchen 
Siedlungs boden ein neues geiſtiges Geſicht verleiht. 

Bei zukünftigen Veröffentlichungen über das 
ſüdoſteuropäiſche Deutſchtum wird alſo, ſo viele 
Hinderniſſe dem auch gegenwärtig entgegenſtehen, 
dieſen Forderungen Rechnung getragen werden 


müſſen. Joſef Hahn 


Wiener Staoͤt⸗Bräu 
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Genossenschafts arbeit im Neubauerndorf 


Von Diplomkaufmann Dr. Fritz Raguse 


1940. VI und 115 Seiten Oktav. — Veröffentlichungen des Instituts für Genossenschaftswesen an der Johann-Wolfgang- 
Goethe-Universität, Frankfurt am Main. Heft 24. Broschiert RM 4.80 


Eine gegenwärtig ganz besonders aktuelle Schrift! Im Neubauerndorf hat die Arbeit der Genossenschaften besonders 
Bedeutung. Sie vermag und soll noch umfassender und intensiver als im alten Bauerndorf sein. Dabei ist die Organi- 
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Deutſchtumsforſchung in der Slowakei 


Von Alfred Karaſek⸗Langer 


Im Frühjahr diefed Jahres wurde in der alten deutſchen Stadt Kesmark das neu- 
geſchaffene „Inftitut für Heimatforſchung“ der deutſchen Volksgruppe in der Glo- 
wakei feierlich eröffnet. An dieſer Feier nahmen der Volksgruppenführer Staatsſekretär In⸗ 
genieur Karmaſin, der Geſandte des Großdeutſchen Reiches, S A.⸗Obergruppenführer 
Ludin, zahlreiche Vertreter reichsdeutſcher Dienſtſtellen und Inſtitute ſowie des Slo⸗ 
wakiſchen Staates und der dort beheimateten Volksgruppe teil. Mit der Errichtung des In⸗ 
ſtitutes für Heimatforſchung in Kesmark ift die Deutſchtumsforſchung dieſes Raumes in 
einen neuen Abſchnitt ihrer Entwicklung getreten, und die ſtarke Teilnahme an der Eröffnungs⸗ 
feier beweiſt den Wert, den man von ſeiten des Reiches und der Volksgruppe dieſer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Einrichtung beimißt. 

In einer Reihe von Anſprachen zeichneten der Geſandte des Großdeutſchen Reiches, der 
Volksgruppenführer und der Hauptamtsleiter des Kulturamtes der Deutſchen Partei, In⸗ 
genieur Friedl, den Aufgabenbereich des Inſtitutes. Ingenieur Friedl führte unter anderem 
aus, daß die Volksorganiſation der Slowakeideutſchen geſchaffen und innerlich 
lebendig fei. Ihr müſſe nun die Volkstumsforſchung zur Seite treten und zur gei⸗ 
ſtigen Feſtigung der Volksgruppe beitragen. Die Heimatkunde müſſe voll und ganz im 
Dienſte des Volkstums ſtehen. Auch der Wiſſenſchaftler habe in der Front des Volkstums⸗ 
kampfes ſeine klar umriſſenen Aufgaben. Die im pannoniſchen Becken früher häufige Volks⸗ 
tumsentfremdung in der Oberſchicht und in dem Bereiche der wiſſenſchaftlichen Forſchung fei 
endgültig vorbei. Vorbei ſei auch die Vereinzelung der räumlich voneinander getrennten 
Deutſchtumslandſchaften in der Slowakei. Ingenieur Friedl bat dann den Volksgruppen⸗ 
führer, das Inſtitut für Heimatforſchung zu eröffnen und Profeſſor Dr. Liptak zu ſeinem 
Leiter zu ernennen. ö 

In feiner Anſprache ſetzte der Volksgruppenführer, Ingenieur Karma fin, die Aufgaben 
des Inſtitutes feſt. Es müſſe die Heimatforſchung der Deutſchen in der Slowakei mit dem 
Geſamtdeutſchtum in einen lebendigen Zuſammenhang bringen. Es ſolle die in der Volks⸗ 
gruppe vorhandenen Überlieferungen innerhalb der völkiſchen Arbeit in ihrer Verwurzelung 
erhalten und ihre Werte für die politiſche Arbeit nutzbar machen. Neben dem Schutze des 
bodenſtändigen Deutſchtums, der geiſtigen Brücke zum Reich und den übrigen deutſchen 
Volksgruppen im Südoſten, habe das Inſtitut auch die Aufgabe, neue Formen des Zu- 
ſammenlebens der Völker zu ergründen. Eine klare Grenzziehung zwiſchen den Völkern und 
eine Herausarbeitung der einzelnen Urſprünge ſowie der Eigenarten dieſer Völker ſei dafür 
die Vorausſetzung. Das Inſtitut folle ein lebendiges Glied innerhalb der Volksgruppe fein 
und der Deutfchtumsforfhung in der Slowakei vorbehaltlos dienen. 

Geſandter Ludin ergänzte die bisherigen Ausführungen und führte unter anderem aus: 
Das Kesmarker Inſtitut könne feine Erfüllung nicht nur in abſtrakter wiſſenſchaftlicher 
Arbeit finden. Es müſſe bewußt der Stärkung der deutſchen Volksgruppe in der Slowakei 
dienen, eine kraftvolle Tradition für die heranwachſende junge Generation ſchaffen und zur 
geiſtigen Klammer aller Deutſchen dieſes Staates werden. Volkstumsarbeit bedeute Kampf 
und rückſichtsloſen Einſatz. Die Achtung fremden Volkstums ſei ſelbſtverſtändlich und be⸗ 
ſtimme die Art der geiſtigen Auseinanderſetzung. Geſandter Ludin überbrachte Profeſſor 
Liptak und dem Inſtitute die Glückwünſche des Deutſchen Reiches für eine fruchtbare Arbeit 
im Sinne der deutſchen Aufgabe in dieſem Raume. 

Eine Reihe von Vorträgen reichsdeutſcher und ſlowakeideutſcher Wiſſenſchaftler zeigte den 
gegenwärtigen Stand der Deutſchtumsforſchung in der Slowakei. In all dieſen Vorträgen 
zeichnete fih die Wende ab, in der gegenwärtig die wiſſenſchaftliche Volkstumsarbeit als 
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ſolche ſteht. Außerdem aber zeigte es ſich, daß die Heimatkunde und Heimatforſchung der Slo⸗ 
wakeideutſchen auf dem Wege iſt, ſich ihrer eigenen Aufgabe bewußt zu werden, ſich gegen⸗ 
über fremdvölkiſchen Einflüſſen zu immuniſieren und auf die Wirkungsbereiche geſamt⸗ 
deutſcher Forſchung umzuſtellen. Von dieſen Wandlungen gibt auch die Zeitſchrift „Kar⸗ 
pathenland“ Kunde, die gerade dieſer Tage neu erſchienen iſt. Sie wird vom Volks⸗ 
gruppenführer, Ingenieur Karmaſin, herausgegeben, vom Leiter des Kulturamtes der 
Deutſchen Partei, Ingenieur Friedl, redigiert und erſcheint in Verbindung mit dem In⸗ 
ſtitut für Heimatforſchung in Kesmark. So hat mit der Schaffung eines eigenen Inſtitutes 
und einer eigenen wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift die Volksgruppe die Erfaſſung und Be- 
treuung ihres geiſtigen Erbes ſelbſt in die Hände genommen, hat die 
kämpferiſche Geſinnung ihres Aufbruches und Aufbaues in die Forſchung hineingetragen. 

Die eigentliche Deutſchtumsforſchung innerhalb der auslanddeutſchen Volksinſeln hat ihre 
Vorläufer in der Zeit der deutſchen Romantik. Um 1800 herum gehört das Deutſchtum 
der heutigen Slowakei noch voll und ganz in das geiſtige Gefüge des Deutſchtums im 
pannoniſchen Becken. Zipſer und Siebenbürger Sachſen ſtehen gleichwertig nebenein⸗ 
ander und unterſcheiden ſich kaum in der Art und Weiſe ihrer geiſtigen Leiſtung. Innerhalb 
des nordungariſchen Raumes ift die Zips führend, neben ihr tritt Preßburg ſtark hervor. 
Aber auch in den übrigen, damals noch überwiegend deutſchen Städten Ober⸗ 
ungarns iſt ein reges geiſtiges Leben daheim. Die Werke, die in dieſem Raume und in 
dieſem Zeitabſchnitt geſchaffen wurden, ſind nicht ſtreng wiſſenſchaftlich in dem ſpäter gang⸗ 
baren Sinn des Wortes. Sie ſind mehr topographiſche Beſchreibungen, ſind Urkundenver⸗ 
öffentlichungen, mundartliche Wörterbücher, Reiſeſchilderungen uſw. Neben deutſchſtämmigen 
Forſchern ſtehen Nichtdeutſche, die — wie Bel unter anderen — doch ſtark dem deutſchen 
Kulturkreis zuneigen, ſtehen auch vereinzelte eingedeutſchte Slawen. Zwiſchen 1803 und 1804 er⸗ 
ſcheinen die erſten ſprachlichen Arbeiten von Generſich, Rumy und Bredetzky, 1806 
verſucht Jakob Melzer den Volkscharakter der Zipſer Deutſchen zu zeichnen. Die Bezie- 
hungen zu Siebenbürgen äußern ſich in der Gleichartigkeit einzelner Forſchungs⸗ 
aufgaben, die zu den deutſchen Volksinſeln in Galizien werden durch das Wirken Bredetzkys 
charakteriſiert. 2 


Die Sprachinſelforſchung 


Nach 1831 ſetzt eine neue Periode in der deutſchen Sprachinſelfarſchung ein. Sie geht auf 
das Wirken der Brüder Grimm zurück und wird vor allem durch binnendeutſche 
Germantiſten getragen. Man ſucht in den alten Volksinſeln urſprüngliche Mundart- 
formen, altartige Überlieferungen. Schmeller durchwandert die deutſchen Sprachinſeln in 
Südtirol und Venetien, Bergmann die in Graubünden, Schott die beim Monte Roſa. 
Angeregt durch Schmeller und Bergmann, arbeitet der Preßburger K. J. Schröer zuerſt 
über die Mundart der Sieben Gemeinden, um dann nachher die Deutſchtumsforſchung in 
Oberungarn fortzuſetzen. Schröer iſt der wichtigſte Vertreter der germaniſtiſchen Forſchungs⸗ 
periode in dieſem Raum. Seine Arbeiten dienen nicht nur der Erfaſſung der Mundart, er be⸗ 
handelt auch die volkskundlichen Uberlieferungen, Geſchichte und Herkunft der Deutſchen. Be⸗ 
zeichnend für die geſamtdeutſche Einſtellung Schröers iſt ferner die Tatſache, daß er außer den 
deutſchen Volksinſeln ſeiner engeren und weiteren Heimat auch das Deutſchtum der Gottſchee 
und um Zarz behandelte. Er hat die Kremnitz-Probener Volksinſel und die von Deutſch⸗ 
Pilſen in das Blickfeld der Volksforſchung gebracht, und es iſt bezeichnend, daß beide Deutſch⸗ 
tumsbereiche ſpäter wieder ziemlich in Vergeſſenheit gerieten. 

Iſt mit Schröer das Preßburger Deutſchtum in dieſem Zeitabſchnitt führend an der Deutſch⸗ 
tumsforſchung beteiligt, jo zeigen die Zi pes und die deutſchen Städte Oberungarns 
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nach 1848 ſchon gewiſſe Verfallserſcheinungen. Das Hinwenden zum Madjarentum beginnt 
ſich langſam auszuwirken. In der Zips reifen nur wenige wiſſenſchaftliche Werke, die ſich, wie 
die Arbeiten von Weber und Kunz, vorwiegend mit geſchichtlichen Fragen beſchäftigen. In 
den übrigen oberungariſchen Städten kommen wohl zahlreiche Geſchichtswerke zum Druck, 
ſie erſcheinen auch meiſt noch in deutſcher Sprache, aber ſie ſind wenig wert. Die Bücher 
von Kachelmann, Plath, Faller, Stelczer uſw. entbehren der geiſtigen Füh⸗ 
lung mit der aufſtrebenden binnendeutſchen Wiſſenſchaft. Es iſt ein vielfach ſelbſtgenug⸗ 
ſames Provinzialſchrifttum, das manchmal zur fleißigen und ſtoffreichen „Geſchichtsklitterung“ 
führt. Es ſteht in ſcharfem Gegenſatz zu der etwa gleichzeitigen Geſchichtsſchreibung der Sieben⸗ 
bürger Sachſen, die damals unter Teut ſch eine Blütezeit erlebten. Es ift eine deutſchbewußte 
und großſächſiſche Geſchichtsauffaſſung, die in Siebenbürgen zum Durchbruch gelangt. Sie 
iſt nicht großdeutſch in unſerem Sinne, ſondern eher kleindeutſch, aber ſie wirkt volkstums⸗ 
erhaltend und macht den Siebenbürger Sachſen immun gegenüber dem aufſtrebenden madja= 
riſchen Nationalismus. Ihr hat das Deutſchtum Oberungarns nichts annähernd Gleichwer⸗ 
tiges für dieſe Geſchichtsperiode an die Seite zu ſtellen. 

Nach 1871 fegt fih im ganzen deutſchen Volke die klein deutſche Blickſchau durch. 
In der Sprachinſelforſchung kommt es gegenüber der germaniſtiſchen Periode zu einem ſtär⸗ 
keren Rückgang. Die volksdeutſchen Inſeln werden mehr ſich ſelbſt überlaſſen und geraten mehr 
und mehr in Vergeſſenheit. In Oberungarn wirkt ſich dieſe Entfremdung ziemlich verheerend 
aus. In der Zips erwächſt wohl ein neues und recht vielfältiges Schrifttum, doch iſt es völlig 
anderer Art als das bisherige. Es trägt deutlich die Spuren der geiſtigen Madſariſierung der 
Oberſchicht in ſich und kann beſtenfalls als „kleinſtdeutſch“ oder „verzipſert“ angeſehen werden. 
Bezeichnend für dieſe Entwicklungsſtufe iſt, daß faſt alle wertvollen wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
in madſariſcher Sprache erſcheinen. Sie kommen zuerſt außerhalb der Zips, vor allem 
in Budapeſt, bald aber auch in Kesmark, Leutſchau uſw. heraus. Es iſt die Zeit der Gründung 
der „Zipſer Hiſtoriſchen Geſellſchaft“, deren Jahrbücher und ſonſtige Veröffentlichungen ab 
1885 in madſariſcher Sprache erſcheinen. Es ift die Zeit, da der „Karpathenverein“ fein heimat- 
kundliches Schrifttum in madſariſcher Sprache erſcheinen läßt, trotzdem er, ebenſo wie die 
Zipſer Hiſtoriſche Geſellſchaft, vorwiegend deutſchſtämmige Menſchen zu ſeinen Mitgliedern 
zählt. 

In dieſer Periode erſcheinen auch einige deutſchgeſchriebene Werke, vor allem die des Belaer 
Pfarrers S. Weber. Sie ſind gleich den anderen ſtärker auf die äußere Geſchichte einzelner 
Städte als die ihres Volkstums gerichtet. Überhaupt ſetzt ſich eine Geſchichtsſchreibung durch, 
die beſonders in den Feſtſchriften zur Jahrtauſendfeier 1896 aufſcheint und ſtark im ſtaatlichen 
Denken Ungarns verwurzelt iſt. Neben dieſen Komitats⸗ und Gemeindemonographien wird 
vor allem die Kultur⸗, Rechts⸗ und Kunſtgeſchichte gepflegt. Die deutſche Volkskundeforſchung 
iſt wie das übrige deutſchgeſchriebene Schrifttum mehr in den Bereich der Zeitungsauf⸗ 
ſätze in der „Karpathenpoſt“, im „Zipſerboten“ uſw. zurückgedrängt. Es ift eine heimatkund⸗ 
liche Tätigkeit, die gleich der aufblühenden mundartlichen Zipſer Heimatdichtung als R ñ d- 
zugsgebiet deutſchen Lebens aufgefaßt werden muß. Sie trägt mancherlei zur 
Beharrung im angeſtammten Volkstum bei und gewinnt dadurch an Wert. 

In der gleichen Zeit ſtrömen die ſchöpferiſchen Kräfte der Deutſchtumsgebiete Oberungarns, 
gleich denen der Schwäbiſchen Türkei und der Städte Transdanubiens, zumeiſt dem Mad⸗ 
jarentum zu und gehen in dieſem auf. Es ift die Periode der ſtärk ſten Abgabe deut- 
fher Auf baukräfte für die Entwicklung des ungariſchen Staates und des madjarifchen 
Volkes. Der aufblühende ungariſche Nationalismus gewinnt gerade in den Bezirken der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung durch deutſchſtämmige Menſchen die Elemente, die er zur Ber- 
ſelbſtändigung ſeines Geiſteslebens braucht. Neben den Siebenbürger Sachſen Meltzl und 
Hermann ift der Zipſer Hunfalvy (vor der Namensmadſariſierung Huns dorfer) 
der Mitbegründer der ungariſchen Ethnologie und Volkskunde. Ebenſo ſtehen am Beginn der 
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ungariſchen Literaturgeſchichte, der ungariſchen Kunſtgeſchichte, der ungariſchen Germaniſtik, der 
Sprachforſchung uſw. deutſchſtämmige Wiſſenſchaftler. Das Deutſchtum Oberungarns hat 
ſeinen ſtarken Anteil an dieſer Entwicklung. Der Preis dafür iſt eine Verengung der eigenen 
wiſſenſchaftlichen Leiſtungen deutſcher Prägung auf die Bereiche einer provinziellen Heimat⸗ 
kunde und Mundartdichtung. 


Erwachen geſamtdeutſcher Kräfte 


Mit der Jahrhundertwende beginnt ſich ein Wandel anzukünden, der nach dem Weltkrieg 
zum Umbruch führen ſollte. Die ſcharfe Madjariſierung weckt bewußt oder unbewußt Gegen⸗ 
kräfte. Außerdem aber fegt ab 1880 in Deutſchland und Oſterreich die Schutz vereins⸗ 
bewegung ein, die ſich zuerſt in den Grenzgebieten deutſchen Volkstums und ſpäter in den 
Sprachinſeln auswirkt. Es iſt hier zu beachten, daß Schröer, der um 1860 infolge der 
Madjariſierung der höheren Schulen aus Ungarn verdrängt wurde, an der Gründung des 
Deutſchen Schulvereins in Wien mitbeteiligt iſt. Die Schutzvereinsarbeit geht zuerſt in Form 
von Reiſeberichten, Statiſtiken uſw. auf das Vorhandenſein deutſcher Volksgruppen außer⸗ 
halb des Reiches ein, ſucht ſie mit dem Mutterlande in Verbindung zu bringen. Es ſind ein⸗ 
fachere Formen der Beſtandsaufnahme, die Beiträge ſtammen zumeiſt von öſterreichiſcher Seite. 
Über das Deutſchtum in Oberungarn erſcheinen Aufſätze von Groos und anderen, die wohl 
gut gemeint ſind, aber wenig Neues bieten. Sie werfen allerdings ein bezeichnendes Licht auf 
die Fortſchritte der Madſariſierung in den Städten und in der Oberſchicht. Dieſe ſeeliſch madja⸗ 
riſierte Oberſchicht wehrt ſich auch gegen die Schutzvereinsarbeit, dies vor allem in der Zips. 
Hier ift die madſariſche Richtung alleinherrſchend geworden, Werke und eee Ar⸗ 
beiten in deutſcher Sprache erſcheinen faſt überhaupt nicht mehr. 

Dennoch wäre es verfehlt, wenn man das kommende völkiſche Erwachen innerhalb Ungarns 
nur als eine Leiſtung des Mutterlandes anſehen würde. Die Ubergangszeit zwiſchen 1900 und 
dem Weltkrieg zeigt eine Reihe deutſcher Regungen im pannoniſchen Raume, an denen auch das 
Deutſchtum Oberungarns und der Zips ſeinen Anteil hat. Im wiſſenſchaftlichen Bereiche geht 
dieſe Bewegung von der Germaniſtik aus. Die allgemeine Deutſchtumsforſchung in 
Ungarn ſteht unter dem Einfluß der Germaniſtik, die ſich von Budapeſt aus ſichtbar zu regen 
beginnt. Die deutſche Mundartforſchung hat durch den Wenkerſchen Sprachatlas und 
die Junggrammatiker einen mächtigen Auftrieb erhalten. Gideon Petz und Jakob 
Ble yer bringen die neue Forſchungsrichtung nach Ungarn und bauen hier die ungarländiſche 
Germaniſtik auf. Sie iſt zuerſt rein wiſſenſchaftlich, wird ſpäter aber auch kulturpolitiſch und 
wird mitbeſtimmend im Einſatz für die Volkstumserhaltung. In der Zips leitet Viktor 
Lumtzer 1894 die Mundartforſchung ein, ſeine Arbeit über die Leibitzer Mundart erſcheint 
bezeichnenderweiſe in der Zeitſchrift der Junggrammatiker. Aufſätze und Unterſuchungen über 
Mundarten von Kö vi, Hreb und Lux erſcheinen nunmehr nicht nur in madjarifchen, fon- 
dern auch in reichsdeutſchen Zeitſchriften, S. Weber und Steinacker arbeiten ſogar an 
der von Langhans herausgegebenen „Deutſchen Erde“ mit. Seit langerer Zeit werden erſt⸗ 
malig wieder die wiſſenſchaftlichen Beziehungen zu den Siebenbürger Sachſen und den Donau⸗ 
ſchwaben aufgenommen, Aufſätze von Zipſern erſcheinen in deren Zeitſchriften. 

Der Weltkrieg und ſein Ausgang führten zu einem umwälzenden Wandel in der ausland⸗ 
deutſchen Volksforſchung. Für das Deutſchtum der Slowakei bedeutet dies nicht nur eine 
Löſung aus dem ungariſchen Staatsverband, ſondern auch ein Ende der Madſariſierung und 
eine radikale Wiederbeſinnung auf die Werte eigenen Volkstums. Innerhalb kurzer Zeit wird 
das heimatkundliche Schrifttum, das jetzt an Wert weſentlich gewinnt, wieder deutſch. Die 
Zipſer Hiſtoriſche Geſellſchaft geht langſam an Mitgliedermangel ein, und nur 
der Zipſer Verein in Buda pe ft fett die Traditionen madſariſchgeſchriebenen wiſſen⸗ 
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ſchaftlichen Schrifttums für eine Zeitlang weiter fort. Es iſt aber immerhin beachtenswert, daß 
ſelbſt dieſes Emigrationsſchrifttum mit der Zeit immer mehr deutſchgeſchriebene Werke ver⸗ 
öffentlicht. 

Die beiden Jahrzehnte nach dem Kriege ſind durch die Einordnung des wiſſenſchaftlichen 
Lebens der Slowakeideutſchen in den größeren Rahmen der ſudetendeutſchen Bolts- 
tumsforſchung charakteriſiert. Beleg dafür iſt die ſeit 1928 im Verlage der Anſtalt für 
ſudetendeutſche Heimatforſchung erſcheinende Vierteljahrsſchrift „Karpathenland', die 
bis Ende 1938 der Erforſchung des Slowakeideutſchtums dient. In den Beiträgen von „Kar⸗ 
pathenland“ ſehen wir die ganze Entwicklung dieſer Jahrzehnte aufſcheinen. Vieles an Kenntnis 
über das Slowakeideutſchtum, das in der germaniſtiſchen Periode Schröers ſchon lebendig war, 
muß nun wieder entdeckt und erarbeitet werden. Neben ſudetendeutſchen und binnendeutſchen 
Forſchern ſcheinen vor allem die Germaniſten der Budapeſter Schule ſowie die Heimatkundler 
aus der Zips in der erſten Zeit auf. Erſt allmählich erweitert ſich die Forſchung auch auf die 
anderen Deutſchtumsbereiche, die Kremnitz⸗Probener Volksinſel und das Streudeutſchtum. 
Eine Reihe neuer Kräfte beginnt fid in dieſen Siedelräumen zu regen, fo vor allem Zeiſel 
in der Deutſch⸗Probener und Dam to in der Kremnitzer Gegend. 

Von ſudetendeutſcher und reichsdeutſcher Seite aus wird das Slowakeideutſchtum wiſſen⸗ 
ſchaftlich in den Geſamtrahmen oſtdeutſchen Volkstums eingebaut. Es entſtehen die großen 
Werke von Hanika, Schier, Fauſel, Schürer -Wie ſe und anderen, die die Sprach⸗ 
inſelforſchung mit den neuen und verfeinerten Methoden deutſcher wiſſenſchaftlicher Arbeit be⸗ 
treiben. So wird das Slowakeideutſchtum durch Schwarz in die oſtdeutſchen Sprachräume 
und ⸗landſchaften eingegliedert, erarbeitet Schier die Hauslandſchaften des öſtlichen Mittel⸗ 
europas, baut Hanika ſein Trachtenwerk auf entwicklungsgeſchichtlicher und kulturgeographi⸗ 
ſcher Grundlage auf, berückſichtigt außerdem die raſſiſchen Vorausſetzungen. Damit iſt die 
Vereinzelung der deutſchen Volksinſeln in der Slowakei durchbrochen, ſind ſie in die Geſamt⸗ 
heit deutſchen Lebens und ſeiner Vorpoſten eingeordnet. Der Zuſammenſtoß oſtmitteldeutſchen 
und donaubairiſchen Volkstums im Nordkarpatiſchen, das Entſtehen einer ausgeprägten 
deutſchen Kulturlandſchaft am Ausgang des Mittelalters, kennzeichnen die deutſche Leiſtung für 
das Werden dieſes mehrvölkiſchen Lebensraumes. 

Neben den wiſſenſchaftlichen Einwirkungen vom Sudetendeutſchtum und vom Mutterlande 
her, entwickelt ſich langſam und ſicher eine neue Form ſlowakeideutſcher heimatkundlicher For- 
ſchung. Sie wird in ihren Anfängen durch die Arbeiten verſchiedenartiger Kräfte charakteriſiert. 
Einzelne Forſcher von Namen, die ſchon in der Vorkriegszeit tätig waren, wie etwa Greb, 
Zipſer Heimatforſcher, wie Liptak, neuere Heimatkundler, wie Zei ſel, geben ihr anfangs 
ein ziemlich buntes Bild. Am Beginn dieſer immer ſelbſtändiger werdenden ſlowakeideutſchen 
Heimatforſchung ſtehen kleinere Zeitſchriften, wie der ab 1925 erſcheinende „Gründler“ und 
heimatkundliche Beilagen heimiſcher Zeitungen. Später verbreitert fih die Grundlage der 
heimatkundlichen Arbeit ziemlich weſentlich, Belege dafür ſind die Zeitſchrift „Der karpaten⸗ 
deutſche Erzieher“, „Karpatendeutſche Heimat“ und andere. 

Mit dem Selbftändigwerden der Slowakei ift die Zeit der ſudetendeutſchen Patenſchaft auch 
innerlich im weſentlichen abgeſchloſſen. Das Slowakeideutſchtum iſt reif geworden, ſeine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung ſelbſt in die Hand zu nehmen und auszubauen. Zuerſt nimmt nach den 
Märztagen 1939 die Organiſation und der Ausbau der Volksgruppe alle Kräfte in Anſpruch. 
Wie die politiſche und kulturelle Organiſation aber lebendige Wirklichkeit geworden iſt, kann 
man an den Ausbau der wiſſenſchaftlichen Organiſation gehen. Die Schaffung des Kesmarker 
Inſtituts für Heimatforſchung, die Neuherausgabe von „Karpathenland“ im Rahmen der 
Deutſchen Partei ſowie das Entſtehen neuer heimatkundlicher Schriftenreihen ſind die erſten 
Markſteine dieſer Entwicklung. 
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Alter deutſcher Dolksboden in Oberkrain 


Von Joachim Köhler, Graz, zur Zeit im Felde 


Von den drei Wegen, die Villach mit Trieſt verbinden, führt der mittelſte durch die 
Wochein. So wird das von Veldes erſt ſüdlich, dann weſtlich verlaufende Tal genannt. 
Die Wocheiner Save durchfließt in ihrem Oberlauf den ſchönen, von dũſteren, ernſten Felſen 
umſtandenen Wocheiner See. 

Wenige kleine Orte beleben das Tal. Sie zeigen alle deutſche Bauweiſe und deutſche Sied- 
lungsanlage. Die Namen dreier Orte weiſen auf ihr Entſtehen durch Rodung hin: Deutſch⸗ 
Gereuth, Wälſch-Gereuth, Fiſch⸗Gereuth. Nördlich des Tales liegen Al t⸗ 
hammer und Mitterndorf am Südaufſtieg zum Triglav. Hier ſtanden einſt berühmte 
Eiſenwerke. Die Gründer der Eiſenhämmer waren ohne Zweifel Deutſche. So heißen alte 
Beſitzer Franz Küchl (1554), Johannes Kemperle (1704), Matthias Warll (1739) und 
Michael Zois (1740). Aus der Mundart der Bewohner von Wocheiner Feiſtritz wurde 
geſchloſſen, daß ſie ſlawiſierte Deutſche ſeien. Deutſche oder entſtellte deutſche Namen ſind 
unter den Bewohnern ſehr zahlreich. 

Neuming hat beſonders ſchön die alte deutſche Bauweiſe erhalten. Ein Haus zeigt den 
Typ des bairiſchen Einheitshauſes beſſer als das andere. Die hintere Wochein weiſt rieſige 
überalterte Waldungen auf, die bisher mangels geeigneter Wege nicht auszuwerten waren. 

Als in den erſten Jahren nach der Jahrhundertwende die Bahnlinie nach Trieſt durch die 
Wochein gebaut wurde, erhoffte man ſich dadurch ein neues Aufblühen. Denn nach dem Ein⸗ 
gehen der alten Eiſenhütten (1890 wurde nach einem Brande das Feiſtritzer Werk endgültig 
geſchloſſen) ſetzte hier ſtarke Auswanderung ein. Aber zu einem erwünſchten ſtarken Fremden⸗ 
verkehr ift es nur in Vel des, am Talausgang der Wocheiner Save, gekommen. Zwar wurden 
ſchon vor dem Weltkriege mit ſtaatlicher Unterſtützung große Fremdenunterkünfte und Winter⸗ 
ſportplätze angelegt, aber die neuen Grenzen von 1919/20 wirkten ſich naturgemäß ſehr ver⸗ 
kehrsfeindlich aus, obwohl das Wocheiner Tal mit landſchaftlichen Reizen und Schönheiten 
geradezu überreich ausgeſtattet iſt. 


Slawiſierung deutſchen Landes 


Die Slawiſierung der Bewohner reicht ſchon ins 19. Jahrhundert zurück, ſchon bei der 
Volkszählung des Jahres 1910 bekannten fih zum Beiſpiel in Wocheiner Feiftrig 
unter 870 Einwohnern nur 29 als Deutſche. Die Schuld trägt in erſter Linie wohl das 
deutſchfeindliche, die Slawen ermunternde Syſtem im Habsburgerſtaate. Die Erſten aber, die 
den Slowenen Waffen in die Hand drückten, die fie ſpäter gegen das Deutſchtum ſchwingen 
konnten, waren auch hier Deutſche. Mit Hilfe der proteſtantiſchen Stände Deutſchlands konnte 
Primus Truber, der „ſloweniſche Luther“, die erſten in ſloweniſcher Sprache gedruckten 
Bücher von Urach in Württemberg ausſenden und legte den Grund zur ſloweniſchen Schrift⸗ 
ſprache. 1584 wird die erſte vollſtändige ſloweniſche Bibel gedruckt. 1777 gibt der Kärntner 
Gutsmann eine windiſche Sprachlehre und ein Wörterbuch heraus, Rohlin veröffent⸗ 
licht eine „Kranjska grammatika”, Graf von Erling arbeitete an der krainiſchen Redt- 
ſchreibung, Friedrich Linhart betätigt ſich literariſch in ſloweniſcher Sprache. Der Tier⸗ 
arzt Dr. Bleiweiß, den die Slowenen den „Vater der Nation“ nannten, begründet 
1840 das erſte ſloweniſche Hetzblatt. Zur ſelben Zeit ſetzte die maſſenweiſe Sloweniſierung der 
deutſchen Familiennamen in den Matriken durch den niederen Klerus ein, der am Biſchof von 
Laibach die ſtärkſte Stütze fand. So wird aus dem Weber ein Bebar, aus Zimmermann ein 
Cimperman, aus Schwab ein Svab, aus Wagner ein Vagnar, aus Schuſter ein Suſtar, aus 
aus Mayr ein Majr uſw. 
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So ift das ſchöne Krainerland, von deffen Ehre und Deutſchheit noch DBalvafor zu 
rühmen weiß, trotz des Fleißes deutſcher Bauern, Bergleute und Handwerker, die noch bis ins 
ſpäte Mittelalter in faſt ununterbrochenem Strome ins Land gekommen waren, dem en 
tum entriſſen worden. 

Die Beſiedlung mit Deutſchen hat im 10. Jahrhundert begonnen. Im 11. Jahrhundert 
taucht ſchon der Name des alten Krainer Adelsgeſchlechtes der Auersperge auf, deſſen 
ſpäter Sprößling im 19. Jahrhundert als Dichter Anaſtaſius Grün weit über die 
Grenzen Krains in deutſchen Landen bekannt wurde. Die Biſchöfe von Brixen und Freiſing 
und der Patriarch von Aquileja riefen bairiſche Siedler ins Land, die ihre umfangreichen 
Lehen unter den Pflug nahmen. Uber die Beſiedlung einiger Orte wiſſen wir ganz genau Be⸗ 
ſcheid. So ruft 1283 Biſchof Emicho aus Innichen im Puſtertal Tiroler Bauern nach Za u⸗ 
ri tz, heute Zar z, im oberen Selzachtal, ſüdlich des Wocheiner Tales. 1875 wurde in Zarz 
der letzte deutſche Schulmeiſter „aus Erſparnisrückſichten“ auf Betreiben des Ortspfarrers 
entlaſſen, der dann ſelbſt den Unterricht — aber in floweniſcher Sprache — übernahm. Da- 
mals zählte der Ort an 1800 deutſche Einwohner. Schon bei der Volkszählung 1880 wurde 
aber kein Deutſcher mehr gezählt. Bis 1876 aber hatte ſich das Andenken an die Einwanderung 
aus Tirol noch erhalten, denn noch wurde jährlich Geld für eine Wachskerze für die Kirche in 
Innichen geſammelt. An deutſchen Hausnamen meldet Ludwig Jahne: Gaſſer, Lam⸗ 
precht, Mayerle, an Familiennamen: Eckart, Findler, Fröhlich, Gartner, 5 Graf, Holz⸗ 
mar, Kobler, Konrad, Mert, Mertel, Plaſchinger, Richter, Strauß, Sturm, Thaler und 
Weber. Czoernig nennt noch Jenſterle, Buchner und Schwarzkobler. Der Flurname zen 
Hueben“ läßt ſich leicht als „zu den Huben“ erkennen. 

Vom Wocheiner See gelangt man über den 1273 Meter hohen Rindslochſattel oder durch 
den knapp 6½ Kilometer langen Wocheiner Tunnel in das enge felſige Batſchatal. Schon 
nicht mehr altkraineriſches Gebiet, gehörte es vor dem Weltkriege zum Küſtenland und iſt ſeit 
dem Weltkriege italieniſcher Beſitz. Hierher rief Anfang des 14. Jahrhunderts der Patriarch 
von Aquilefa Tiroler Bauern ebenfalls aus der Innichener Gegend. So wird 1346 neben 
anderen Orten Deutſch-Rut“ gegründet. Czoernig zählte 1873 hier noch 650 Deutſche. 
Auch läßt ſich damals ihre Herkunft aus dem Puſtertale noch eindeutig aus der Mundart be⸗ 
ſtätigen. Jährlich ſammelte man noch das „Käfergeld“ für den Pfarrer von Innichen. An 
Familiennamen zählt Czoernig auf: Daxkobler, Katzenecker, Kempler, Kuſterle, Stendler 
und andere. Die Berge der Umgebung wurden Hochkobel, Katzeneck, Rodeneck und Stadeleck 
genannt. Obwohl ſich Maria Thereſia noch um die Erhaltung dieſes Deutſchtums bemüht 
hatte, ſpricht dort heute kaum ein Bewohner mehr ein deutſches Wort. Wenige Jahre vor 
dem Weltkriege ſtarben die letzten alten Leute, die nie Sloweniſch erlernt m. während 1820 
die Kinder noch kein Wort Sloweniſch konnten. 


Deutſche Berg- und Hüttenwerke 


Von den durch Bergbau und hüttenmännifche Tätigkeit erfolgten Beſiedlungen müſſen noch 
Eiſern im Salzachtal, Kropp und Steinbichel bei Radmannsdorf und Alben 
und Rotwein bei Aßling genannt werden. In Eiſern gabees ſchon 1348 Eiſenerzberg⸗ 
bau, Kropp beſaß 1550 eine Bergordnung, ſächſiſche Bergleute ſollen die Gewerkſchaft ge⸗ 
gründet haben. L. Jahne gibt von dort folgende Familiennamen an: Aſchmann, Forger, 
Gaffel, Hafner, Korber, Mosler, Papler, Pinter, Natter, Rauter, Scholler und Schüller. 
Heute wird dort noch eine abſonderliche Mundart geſprochen. Die Einwohner gelten bei ihren 
Nachbarn als Sonderlinge. 


* Der Name hat wohl dieſelbe Bedeutung wie Gereuth im Wocheiner Tal und Ruden im 
Selzachtal und weiſt auf die Rodungen der erſten Anſiedler hin. 
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Von den Hütten der Umgebung Aßlings (außer Alben und Rotwein in der weis 
teren Umgebung noch Lengenfeld, Pleyofen, Moiftrana und Jauerburg) hat 
heute nur noch die Hütte in Aßling ſelbſt eine Bedeutung. An der ſugoſlawiſchen Binnen- 
erzeugung hatte ſie großen Anteil. Bis in die letzten Jahre wirkten dort deutſche Fachleute. 
Aber es waren zumeiſt nicht Oberkrainer Deutſche, ſondern ſie kamen aus dem Reich. Das 
bodenſtändige Deutſchtum war auch hier untergegangen. 

Für das alte Oſterreich waren vor dem Weltkriege die Stahlwerke Weißenfels (Er⸗ 
zeugung von Ketten und eiſernen Fäſſern) wichtig. Weißenfels war als rein deutſche 
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Gemeinde laut Vollzugsanweiſung des Deutſchöſterreichiſchen Staatsrates vom 3. Jänner 
1919 im Austauſch mit dem ſloweniſchen Seeland unterhalb des Seebergſattels an Kärnten ge⸗ 
kommen, da es als Grenzgemeinde unmittelbar dem kärntneriſchen Lanaltal benachbart 
war. Nur in Weißenfels und in den Dörfern der Gottſchee war noch bäuerliches Deutſch⸗ 
tum in Krain erhalten geblieben. Durch den Übergang des Kanaltales an Italien wurde die 
neue Grenze öſtlich Weißenfels gezogen. Auch Weißenfels iſt eine Gründung von 
Deutſchen, die hier Eiſenhämmer errichtet hatten. Die Eiſeninduſtrie bildete im geſamten Ge⸗ 
biete Oberkrains das wirtſchaftlich belebende Element und hat immer wieder Deutſche ange⸗ 
zogen und dem Lande Wohlſtand und Fortſchritt gebracht. 
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Die ſerbiſche beſellſchaft 


Von Dr. Richard Buſch⸗Zantner 


Im alten Habsburgerſtaate hörte man in allen Geſprächen um den Südoften ſtets den Stof- 
ſeufzer: „Immer wieder Serbien!“ Die Einhelligkeit, mit der in allen nichtſlawiſchen Kreiſen 
der Monarchie dieſe Auffaſſung zum Ausdruck kam, zeigte, daß es ſich hierbei nicht um den 
Ausdruck einer billigen Stimmungsmache, ſondern eine tiefgreifende Sorge handelte, die, 
wie die Ereigniſſe bewieſen, nur allzu berechtigt war. Gerade heute, auf Grund der jüngſten 
Erfahrungen, erſcheint es neuerlich naheliegend, zu fragen, welches „Serbien“ denn eigentlich 
als Unruheſtifter in den Ablauf der ſüdoſteuropäiſchen Geſchichte einzugreifen ſucht und welche 
geſellſchaftliche Schichtung dieſe Vorgänge begünftigt. Dieſe Frage ſtellen ſoll nicht heißen, 
den einen Teil des Serbentums belaſten und den anderen entſchuldigen zu wollen. Nichtsdeſto⸗ 
weniger aber iſt dieſe Frage berechtigt, denn wenn auch das Serbentum zahlenmäßig nicht 
groß und ſein Siedlungsbereich ſo eng gezogen iſt, daß auch ein beſcheidener Horizont die 
Totalität des ſerbiſchen Lebensraumes zu überblicken vermag, fo ift trotzdem die gefell- 
ſchaftliche Struktur des Serbentums unverhältnismäßig differenziert und mit ge⸗ 
wiſſen traditionellen Gewichten belaſtet, die ſich auf politiſchem Gebiete auszuwirken pflegen. 
In dieſem Sinne greifen im Serbentum Volkstumsfragen und Politik unlösbar ineinander. 

Die große Maſſe des Serbentums ſetzt ſich aus Bauern zuſammen. Wenn auch dieſe 
bäuerliche Schicht als ſolche nicht ſelbſt aktiv Politik macht, ſo iſt ſie doch als Reſonanz wichtig, 
und die in ihr populär gewordenen Anſichten ſind mit beſonders zähem Leben erfüllt, ſo daß 
fie nur ſchwer durch beſſere, klügere und zweckmäßigere Einſichten erſetzt werden können. Das 
hat ſich in der ſerbiſchen Vorweltkriegsgeſchichte in verſchiedenen Situationen gezeigt: die 
auſtrophile Richtung in den urbanen, bürgerlichen Kreiſen der Hauptſtadt Belgrad 
ſtieß auf den Widerſtand des konſequent ruſſophilen Bauerntums und ſeiner Vertreter, 
die, ohne klare und reale Vorſtellungen von den ruſſiſchen Möglichkeiten zu haben, zum „Brü⸗ 
derchen Rußland“ von jenem unzerſtörbaren Vertrauen beſeelt geweſen ſind, das etwa Kinder 
auszeichnet, die nach der glücklich beendeten Keilerei auseinanderlaufen und nun verſprechen, 
die Rache ihrem „großen Bruder“ überlaſſen zu wollen. 
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Altſerbien und Donauferbentum 


Bei alldem aber war das ſerbiſche Geſellſchaftsbild in jenen Sektoren, die Politik gemacht 
haben und damit geſchichtlich bedeutungsvoll geworden ſind, noch verhältnismäßig einfach. 
Die ſozialen Entwicklungsbedingungen waren innerhalb des alten Serbien vor 1914 für alle 
Schichten, auch die divergenteſten, ſehr einheitlich geweſen. Dies wurde erſt anders, als nach 
1919 auch jene ſerbiſchen Siedlungsgebiete hinzugekommen ſind, die, anders als im Fürſten⸗ 
tum, nicht aus dem immerhin orientaliſchen Milieu eines türkiſchen Vaſallenſtaates 
entwachſen waren, ſondern aus der mitteleuropäifhen Umwelt der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Monarchie. Dieſe hat zwar den oft bedenklichen politiſchen Radikalismus 
gewiſſer Neuſatzer Liberaler nicht eben gefördert, ſondern im Gegenteil häufig ſo⸗ 
gar unterdrückt, fie hat aber — und das war weitaus wichtiger — der ſerbiſchen Jugend 
immer wieder die Schulen zur Verfügung geſtellt, über die fie in die geiſti gen Be⸗ 
reiche des Weſtens hinein vordringen konnte. Darin müſſen wir eine der entſcheidenden 
Wurzeln der ſpäteren Entwicklung erkennen. | 

Für die Soziologie der ſerbiſchen Führerſchichten, das heißt alfo jener doch nur ver- 
hältnismäßig kleinen Minderheit, die für die Politik des Landes verantwortlich ift, ift ferner 
wichtig, daß fie auch blutmäßig keine einheitliche Herkunft beſitzt. Das Gerben- 
tum (im Fürſtentum und ſpäteren Königreich) war, als es an der Wende des 18. zum 19. Jahr⸗ 
hundert ſeinen Eintritt in den Kreis der neuzeitlichen Staatengeſellſchaft vorzubereiten be⸗ 
gann, ein Bauern volk geweſen, das wohl eine Reihe von örtlich durch perſönliche Autorität 
groß gewordene Perſönlichkeiten beſaß, die als Führer in politiſcher und militäriſcher Hinſicht 
in Betracht kommen konnten. Eine ſtädtiſch⸗ bürgerliche Schicht aber war nicht 
vorhanden, und von einem eingeborenen, konnationalen Adel vollends konnte überhaupt 
nicht die Rede ſein. Das, was die — abgeſehen von Belgrad — durchweg unwichtigen 
Städte an bürgerlichen Schichten damals belebte, waren zumeiſt paraſitäre Geſtalten, 
viele Türken, Juden, Griechen, Armenier, Zinſaren (das heißt ſtädtiſch gewordene Abkömm⸗ 
linge der über den ganzen Balkan verbreiteten aromuniſchen Wanderhirten) und dann freilich 
auch Serben, die fih aber ſehr bald dem eigentümlichen Milieu dieſes, wie geſagt, paraſitär 
beſtimmten Städtertums angepaßt hatten, und fih, wie der ſerbiſche Literat But Karat- 
ſchitſch verachtungsvoll ſagte, in Tracht und Gehaben türkiſcher gab als die türkiſchen Herren. 

Nach der Befreiung Serbiens (1804 bis 1815) gelang es allerdings, den größten Teil 
der fremdvölkiſchen Stadtbevölkerung zu vertreiben, aber wenn damals auch die Türken und, 
mit ihnen, die Juden beſeitigt worden ſind, ſo ſind doch die anderen Elemente geblieben. Sie 
haben, da ſie ſich gleichfalls zur ſerbiſch⸗orthodoren Kirche bekannten, leicht Anſchluß an die 
Serben gefunden. Einerſeits ſerbiſierten ſie ſich ſelbſt ſehr raſch, anderſeits haben ſie ihre 
Töchter erfolgreich an die aus dem Dorf neu und unbeholfen in die Städte ziehenden Empor⸗ 
kömmlinge zu verheiraten verſtanden, die dergeſtalt in das unentwirrbare Dickicht dieſes un⸗ 
vorſtellbaren Dſchungels geſinnungsloſer, aber ertrags reicher Familien⸗ 
intrigen einbezogen worden ſind. Dieſe Tatſache hatte ihre Folgen namentlich auch inſo⸗ 
weit, als verhältnismäßig wenige Mitglieder der jungen Intelligenz das ſoziale Milieu ihres 
Dorfes als Grundlage ihrer ſozialen Eriftenz zu behalten vermochten und ſtatt deſſen nur zu 
ſchnell die Politur der „ſtädtiſchen“ Schichten annehmen mußten. 

Das ſerbiſche Bauerntum hat dieſem Städtertum von Anfang an mit Mißtrauen 
gegenübergeſtanden. Dies war materiell ſchon duͤrch den beiſpielloſen Wucher be⸗ 
gründet, mit dem der Typ des „reichen Mannes“, volkstümlich „gazda” genannt, in der deli⸗ 
taten Situation des Uberganges von der Naturalwirtſchaft zur Geldwirtſchaft den hilfloſen 
Bauern überzog und dem von ſeiten des Staates keinerlei ernſtliches Hindernis bereitet worden 
iſt, da neben den zahlloſen „Privatbankiers“ jener Zeit öffentliche Banken mit ſozialem Auf⸗ 
trag überhaupt nicht aufkommen konnten. 
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Politik und Geheimbündelei 


Dieſe ſtädtiſchen Kreiſe haben nun Politik gemacht. Es iſt ſehr ſymptomatiſch, daß die 
Dynaſtie Obrenovitſch, die neben ein oder zwei klugen und begabten Fürſten in der Mehrzahl 
doch von Repräſentanten beſtimmt war, die durch ihre ſexuellen wie finanziellen Skandale 
dazu beigetragen haben, Serbien vor dem Weltkrieg zum Gegenſtand des täglichen Spottes 
Europas zu machen, dieſer ſozialen Gruppe entſtammt. Es iſt bekannt, daß ein großer Teil 
des Serbentums dieſe Entwicklung abgelehnt hat — der Königsmord von 1903 war das Re⸗ 
ſultat dieſer Oppoſition —, aber es wäre trotzdem geſchichtlich falſch, dieſen Mord allein vom 
dynaſtiſchen Geſichtspunkt her erklären zu wollen: er iſt nur ein beſonders kraſſer Fall in⸗ 
mitten des zähen, erbitterten Rin gens neuer, ſpontan zur Herrſchaft drängen⸗ 
der Kreiſe, die ſetzt, nahezu ein Jahrhundert nach der Befreiung, fih anzuſchicken ſchienen, 
die alte, ſtädtiſche Geſellſchaft aus der politiſchen Führungspoſition zu verdrängen. 

Dieſe Oppoſition ging von zwei Seiten aus: vom Bauerntum und von der 
Armee. Dieſe war wirkſam durch ihre politifierenden Offiziere, jenes aber hatte 
ſeine politiſche Organiſation in der Radikalen Partei gefunden, die, urſprünglich ſtark 
auf ruſſiſch⸗nihiliſtiſchen Ideologien begründet, bald ihre intellektuellen Kapriolen vergaß und 
zum reinen Machtmittel des Bauerntums avancierte — nicht zuletzt deshalb, weil 
ihr in der Geſtalt Paſchitſchs ein geniallſcher Führer von ſelbſt bäuerlicher Herkunft 
erwachſen war. Das Ringen der Radikalen um die Macht iſt der eigentliche Inhalt der ſerbi⸗ 
ſchen Geſchichte gegen Ende des 19. Jahrhunderts geweſen. Und als dieſe Radikalen, das heißt 
die breite Maſſe des bäuerlichen Volkes, die Herrſchaft nun endlich errungen hatten, da mußten 
fte ſich mit jenen Offiziercliquen auseinanderſetzen, die ebenfalls einen unabdingbaren 
Anſpruch auf Alleinherrſchaft erhoben und ihn allein mit der gewalttätigen Kraft ihrer Kriegs⸗ 
maſchinen durchzuſetzen verſuchten. 

Dieſe Offiziere waren, gleich wie die Radikalen, Abkömmlinge des Landes und zumeiſt 
erbitterte Feinde der alten verſippten paraſitären Bourgeoiſie. Sie haben aber eine ſeltſame, 
intrigante Entwicklung genommen, deren foziologifche Elemente heute noch nicht endgültig 
klargelegt ſind — das iſt der Weg der leidenſchaftlichen Geheimbünde lei. Es iſt er⸗ 
ſtaunlich, welche Vielzahl von Geheimverbänden im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts die 
ſerbiſche Politik gleichſam unterminiert hat, Geheimverbände, die oft mit, oft aber auch gegen die 
Abſicht der offiziellen Regierung gearbeitet haben. Der bösartigſte Repräſentant dieſer Unterwelt 
war der Obert Dimitrievitſch⸗ Apis, der Urheber des Mordes von 1903 und des⸗ 
jenigen von 1914. 

Es ift bemerkenswert, daß das Problem des Ringens um die Macht innerhalb Serbiens 
zwiſchen den Radikalen und den Offizieren oder, wenn man die perſönlichen Repräſentanten 
dieſer gegenſätzlichen Gruppen nennen will, zwiſchen Paſchitſch und Dimitrievitſch 
während des Rollens des Weltkrieges zur äußerſten Entſcheidung getrieben wurde, unbeachtet 
und abſeits des ſerbiſchen Landes: es ift Paſchitſch geweſen, der verſchlagene, zähe Paſchitſch, 
der 1917 im Verſchwörerprozeß von Saloniki die Hinrichtung des Dimitrievitſch 
durchgeſetzt hat, bewußt davon ausgehend, daß ſolche Elemente bejeitigt werden müßten, wenn 
er, wovon er ſtets überzeugt war, nach dem Ende des Weltkrieges ein neues Serbien aufzu⸗ 
bauen imſtande ſein ſollte. 

Tatſächlich haben diefe typiſchen Militärkreiſe nach 1920, als der junge Staat fih 
zu konſolidieren anfing, die Politik nicht mehr maßgeblich beeinflußt. Die ganze Fülle des 
politiſchen Geltungswollens der übrigen Südſlawen, die da im Belgrader Parlament und 
in der Armee zuſammenſtrömten, drückte zunächſt die Serben auf die Stufe einer Minderheit 
hinab. Auch die Radikalen ſahen ſich aus ihrer Rolle als Alleinbeherrſcher der politiſchen 
Maſchine verdrängt. Dieſe Spannung fand ihre — abermals repräſentative — Entladung 
in jenem Mord von 1928, als der ſerbiſche Radikale Ratſchitſch den Kroaten Raditſch in der 
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Skupſchtina erſchoß. Die daran anfchließende Königsdiktatur eines klugen Mannes, 
der Alexander zweifelsohne war, hat die innere Brüchigkeit zunächſt verſchleiert, aber es 
hat nun doch nur der wenigen Jahre von 1934 bis 1941 bedurft, bis das Offizierselement 
wieder durch einen Gewaltſtreich zur Herrſchaft gelangte. 

„Immer wieder Serbien!“ — dieſe alte, ſcheinbar verklungene Mahnung, die neuerdings 
durch das Hervorbrechen der alten Zerſtörerkräfte zur Kataſtrophe führen mußte, beweiſt in 
ihrer un verminderten Geltung nur, daß auch im Südſlawiſchen Staate von 1918 bis 1941 
dieſelben inneren Gegenſätze wirkſam waren, die vor dem Weltkriege das alt⸗ 
ſerbiſche Gebiet erſchütterten: nicht die kroatiſch⸗ſerbiſche Spannung, fo verhäng⸗ 
nisvoll fie fih auch für den Aufbau des Staates auswirkte, hat ſchließlich feinen Zuſammen⸗ 
bruch — der nach der Bereitwilligkeit der Achſenmächte, Südſlawien in ihr Syſtem einzu- 
beziehen, nicht notwendig geweſen wäre — verurſacht, ſondern die un ausgereifte fozio- 
logiſche Struktur des ſerbiſchen Volkes und ſeine traditionell die politiſche 
Führung beanſpruchenden Cliquen. Nicht von außen her durch die militäriſche Nlederlage, 
ſondern weſentlich tiefer begründet, aus dieſen Strukturmängeln iſt die „ſüdſlawiſche Idee“, 
weil fie zu einem großſerbiſchen Zwangsmittel umgefälſcht werden ſollte, als un⸗ 
reif geſcheitert und von den Kräften zerftört worden, die nicht einmal innerhalb des 
eigenen ſerbiſchen Stammes, noch viel weniger darüber hinausgreifend, im breiteren Volks⸗ 
tumsbereiche des Südſlawentums die Aufbaukräfte zu ſammeln vermochten. 


Rumänifces Volkstum auf der Balkanhalbinfel 


Von Dr. Fritz Ruland 


Im Augenblick, wo fih auf Grund der überragenden deutſchen Waffenſiege in Jugoſlawien 
und Griechenland die Einbeziehung dieſer beiden Gebiete Südoſteuropas in eine neue poli⸗ 
tiſche Ordnung anbahnt und jedem der kleinen Völker dieſes Raumes ſein volles Lebens⸗ 
recht gemäß der Zahl, der Bereitwilligkeit zur ehrlichen Mitarbeit am Aufbau Europas unter 
der Führung der Achſe und der tatſächlichen Leiſtung gegeben werden wird, haben wir neben 
der Betrachtung der kroatiſchen, ſerbiſchen, bulgariſchen und griechiſchen Volkstumsfragen 
auch einen Blick auf die zahlreichen rumäniſchen Volksſplitter ſüdlich der Donau zu werfen. 


Der Lebensraum rumäniſchen Volkstums 


Die Sprachwiſſenſchaft unterſcheidet verſchiedene Gruppen des Rumänentums. Die erſte 
und weſentlichſte bilden die Dako-Rumänen in einer Stärke von rund 15 Millionen. 
Ihr Siedlungsgebiet hat als Kernlandſchaft das alte hiſtoriſche Dakien. Es umſchließt heute 
die angrenzenden Randlandihaften und ſüdlich der Donau die Norddobrudſcha ſowie die 
Gegenden vom Timokfluß bis zum Schwarzen Meere. 

Südlich des Balkangebirges, in Albanien, Mazedonien, Theſſalien und im Epirus lebt 
eine romaniſche Bevölkerung, die eine Mundart der rumäniſchen Sprache ſpricht und nach 
dieſer „Aromunen“ oder Mazedo-Rumänen, Kutzowalachen und Zinzaren genannt wird. 
Die Angaben über ihre Volkszahl ſchwanken zwiſchen 300 000 und 500 000. Zu dieſer großen 
Volksgruppe geſellen ſich noch die Iftro- Rumänen in Iſtrien mit einer Stärke von 
30 000 und die Megleno- Rumänen bei Saloniki mit einer Seelenzahl von 17 000 
hinzu. Daß die Balkanhalbinſel einſt in weit ſtärkerem Maße vom romaniſchen Element be⸗ 
wohnt war, lehrt uns ſchon eine kurze Betrachtung der wirtſchaftlichen und politiſchen Be⸗ 
deutung romaniſcher Bevölkerung für die Entwicklung der Völker und Staaten dieſes Raumes. 
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„Große Walachei“ 


Die völkiſche Eigenart der romaniſierten Bevölkerung der Balkanhalbinſel und Daziens 
wurde lediglich durch das Eindringen der Slawen im 6. Jahrhundert neuer Zeitrech⸗ 
nung gefährdet. Während die verſchiedenſten Herrenvölker — die Gepiden, Goten, Hunnen, 
Langobarden, Awaren, Bulgaren und Madjaren — nur ihre Herrſchaft über eine bereits vor- 
handene, bodenftändige Bevölkerung ausbreiteten, kamen die Slawen in weit größerer An⸗ 
zahl und mit einer der romaniſierten Bevölkerung nahe verwandten Arbeitsweiſe und Lebensart. 

Profeſſor E. Gamillſcheg, der Leiter des deutſchen wiſſenſchaftlichen Inſtitutes zu 
Bukareſt, weiſt als Romaniſt in feinem umfaſſenden Werke „Romania Germanica” (Band II, 
Seite 258) entſchieden auf folgende Tatſache hin. „Als nun im Laufe des 6. Jahrhunderts die 
Gebiete ſüdlich der Donau andauernd zum Kriegsſchauplatz gemacht wurden, mögen zahlreiche 
von ihren Wohnſitzen vertriebene Ackerbauer romaniſcher Herkunft in das Gepidenreich nörd⸗ 
lich der Donau gezogen ſein, in dem ein Jahrhundert lang Frieden herrſchte, und dieſe Wan⸗ 
derung mag ſich nach dem Abzuge der Slawen noch verſtärkt haben. Sie iſt eine der Urſachen, 
daß die nördlich der Donau zurückgebliebenen Dakoſlawen, aus deren Sprache die Mehr⸗ 
zahl der altflawifchen Elemente des Rumäniſchen ſtammen dürfte, in der romaniſchen Bevölke⸗ 
rung aufgingen.“ 

„Umgekehrt wurde in den zugänglichen Gebieten der Balkanhalbinſel die romaniſche Be⸗ 
völkerung allmählich verdrängt oder aufgeſogen. Nur in unzugänglichen Gegenden erhielt ſich 
die romaniſierte thrakiſche Bevölkerung.“ Dies bemerkt Fr. Müller in ſeinem Werke „Lehr⸗ 
buch der Geſchichte Rumäniens“, Seite 23. 

Eine recht aufſchlußreiche Studie über rumäniſches Volkstum auf der Balkanhalbinſel er⸗ 
ſchien 1939, herausgegeben von Dr. Marin Popescu⸗Spine ni und C. Noe. Sie trägt 
den Titel: „Die Rumänen in Bulgarien.“ Als weſentlichſte Grundlage zur Darſtellung des 
einſtigen Ausmaßes und der hiſtoriſchen Entwicklung dieſes rumäniſchen Elementes dienten 
überlieferte altrumäniſche Namensbezeichnungen für Feſtungen, Berge, Ortſchaften uſw. Dieſe 
Beweisführung unterſtrich auch Profeſſor Weigand von der Univerſität Leipzig in ſeiner 
Schrift: „Rumänen und Aromunen“, wenn er z. B. mehrere rumäniſche Bergnamen in der 
unmittelbaren Umgebung von Sofia nennt. 

Im Schutze der hohen Gebirgsgegenden konnten ſich alſo große Reſte des Romanentums 
gegen die weit zahlreichere ſlawiſche Bevölkerung halten und ihre Selbſtändigkeit erfolg⸗ 
reich gegen Byzantiner und Türken verteidigen. Die byzantiniſchen Chroniſten be⸗ 
zeichneten dieſes romaniſierte Bevölkerungselement zwecks Unterſcheidung vom römiſchen mit 
dem beſonderen Namen „Vlachen“. Die Hauptbetätigung der „Vlachen“ war und iſt die 
Viehzucht. Der Hiſtoriker C. Jiricek ſchreibt in feiner Schilderung über die innere Lage 
Bulgariens im 11. und 12. Jahrhundert, daß die Rumänen in dieſer Zeit ein zahlreiches 
Volkselement, das Schaf⸗ und Pferdeherden auf den hohen Bergen weidete, geweſen ſeien. 
Ihr volklicher Mittelpunkt lag in den nördlichen Gegenden Griechenlands, ſo daß Theſſa⸗ 
lien vom 12. bis 15. Jahrhundert einfach „Groß-Vlachien“ (die große Walachei) hieß. 
Byzantiniſche Chroniſten aus der Zeit der Komnenen berichten uns über einen regen Waren⸗ 
austauſch zwiſchen aromuniſchen Hirten und Griechen. 

Dr. Baleriu Papahagi, ein in Rumänien lebender Aromune, veröffentlichte in der 
Zeitſchrift: „Volk im Oſten“ (Bukareſt, Januar 1941) einen Artikel: „Die Aromunen“, in 
dem er durch Nennung zahlreicher Dokumente die wirtſchaftliche Bedeutung der Aromunen, 
ihre Kulturbeziehungen zu Deutſchland, ihre Kulturerzeugniſſe und ihre heutige Lage ſchildert. 
Nur zwei der zahlreichen Beiſpiele feien angeführt. Neben ihrem Hirten daſein wid- 
meten ſich feit alters her Aromunen dem Handel. Mit ihren Maultieren durchzogen fie alle 
Gegenden des Balkans. So ſchreibt der franzöſiſche Konſul in Saloniki im Jahre 1831: „Die 
Walachen aus Mazedonien unterſcheiden ſich weſentlich von jenen, die an den Ufern der 
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Donau wohnen, obwohl die einen und die andern ein verunftaltetes Lateiniſch ſprechen. Die 
aus Mazedonien haben nicht nur die völkiſche Eigenart und den Namen der Römer bewahrt, 
ſondern auch den Stolz und den Mut ihrer Vorfahren. Bei verdächtigen Ubergangsorten 
ſtellen ſie ſich an die Spitze der Karawanen, die zu den Jahrmärkten nach Rumelia ziehen. 
Auf der Reiſe tragen alle dasſelbe Gewand, die gleichen Waffen und eine aus ſchwarzer Wolle 
angefertigte Mütze, die ihnen ein ſehr kriegeriſches Ausſehen verleiht.“ | 

Welch wirtſchaftliche und kulturelle Höhe das Aromunentum im 18. Jahrhundert erreichte, 
erkennen wir aus einer Urkunde von Venedig aus dem Jahre 1761, indem ſie Kaufleute aus 
Moscopolis, „die in Deutſchland Handel treiben und große Mengen Baumwolle und 
Lederzeug bis nach Wien führen“, erwähnt. Der deutſche Hiſtoriker Johann Thun mann, 
Profeſſor an der Univerſität Halle, ſchreibt im Jahre 1774 über Moscopolis, die Hauptſtadt 
der Aromunen, folgendes: „Es iſt eine ziemlich weitläufige Stadt, ungefähr eine halbe geo⸗ 
graphiſche Meile von Koritza oder Kuritza, wo der Kadi wohnt, und vier Meilen von Ochrida, 
unweit des Sees Prespa. Die Einwohner reden alle wlachiſch.“ Dieſer Mittelpunkt der 
Balkanrumänen konnte in jener Zeit eine Druckerei, eine Bibliothek, eine Akademie, an der 
klaſſiſche Sprachen gelehrt wurden, und eine große Anzahl von Kirchen ſchaffen. 

Die politiſche Bedeutung des rumäniſchen Elementes, das unter eigenen Gaufürſten lebte 
und im 13. Jahrhundert eine eigene kirchliche Führung beſaß, zeigt allein ſchon die Tatſache, 
daß die Gründung des zweiten bulgariſchen Reiches (1186 bis 1257) durch die unermüdlichen 
Kämpfe der Aromunen gegen die byzantiniſche Oberherrſchaft ſeit dem Untergang des erſten 
Bulgarenreiches (1018) zuſtande kam. Der Nachfolger der walachiſchen Hirten Peter und 
Aſan, Jonitza, der Beziehungen zu Papſt Innozenz III. unterhielt, nannte ſich „rex 
Bulgarorum et Blachorum“, das heißt König der Bulgaren und Wlachen. An der rumäni⸗ 
ſchen Nationalität der Aſſaniden kann, nachdem auch deutſche Forſcher ſich hiefür ausgeſprochen 
haben, nicht mehr gezweifelt werden. Zum Studium dieſer Fragen verweiſe ich auf den um⸗ 
fangreichen Abſchnitt „Romanii din penisula balcanica“ in dem Werke des rumäniſchen 
Hiſtorikers C. Giurescu „Istoria Romanilor“, das eine ausgiebige Bibliographie enthält. 


Die Rumänen der Balkanhalbinſel im Spiegel 
der Statiſtik 


Wie der Hiſtoriker C. Jiricek, fo weiß auch Profeſſor V. N. Zlatarſki zu berichten, 
daß die rumäniſche Bevölkerung der Balkanhalbinſel einſt ſehr zahlreich war. Er ſtellte näm⸗ 
lich feft, daß die Bulgaren nur in geringer Anzahl aus dem Wolgagebiet über die ſüdruſſiſche 
Steppe und das untere Donaugebiet nach der Balkanhalbinſel eingewandert ſeien und im 
Jahre 679 ihre Herrſchaft über die ſlawiſche und romaniſierte Bevölkerung aufrichteten. Zahl⸗ 
loſe innerpolitiſche Wirren, Kriege, Tartarenherrſchaft und Türkennot beſtimmten das weitere 
Schickſal der rumäniſchen Bevölkerung ſüdlich der Donau im Laufe der Jahrhunderte. 

Alle dieſe Drangſale vermochten es aber nicht, dieſes zähe Volkstum der Balkangebirgsgegenden 
zu vernichten. Wie für das Deutſchtum im Südoſten, ſo ſind auch für das rumäniſche Volks⸗ 
tum der Balkanhalbinſel nicht Unterdrückungen und Verfolgungen die entſcheidenden Gegen⸗ 
kräfte völkiſcher Aufwärtsentwicklung geweſen, ſondern die Aſſimilationsbeſtre⸗ 
bungen von ſtaatlicher Seite. Der deutſche Geſchichtsforſcher Thunemann ſchrieb im 
Jahre 1774, daß die Aromunen „ein großes und zahlreiches Volk ſeien und daß ſie über die 
Hälfte der Einwohner Mazedoniens und Theſſaliens ausmachten“. Aus dem Jahre 1856 be- 
ſitzen wir wiederum ein durchaus objektives Urteil über die Stärke des rumäniſchen Volks⸗ 
tums in dieſen Gegenden. Der griechiſche Schriftſteller Aler. Rhizos Rangabes, ge⸗ 
weſener Außenminiſter von Griechenland, Sonderbeauftragter und Geſandter in Paris und 
Berlin, mußte bekennen: „Die Rumänen, die heute (1856) in Griechenland, Theſſalien, 
Epirus und Mazedonien wohnen, haben eine Volkszahl von 600 000 Seelen!“ 
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Seit jener Zeit aber haben verſchiedenſte Ereigniſſe die im 18. Jahrhundert noch ſehr gün⸗ 
ſtige Lage der Rumänen auf der Balkanhalbinſel weſentlich verſchlechtert. Die Aufteilung 
Mazedoniens auf drei Staaten bewirkte eine wirtſchaftliche Kriſe der aromuniſchen Gemeinden. 
Dazu kamen dann die ſtattlichen Entnationaliſierungsbeſtrebungen. So ſchreibt C. Jiricek 
in ſeinem Werke „Das Fürſtentum Bulgarien“ (Wien 1891), Seite 115 bis 124: „Das 
rumäniſche Element war einſt in Bulgarien viel ſtärker und eine Menge Walachen hat ſich 
ſchon vor langer Zeit bulgariſiert. In vielen Landſchaften, wo ſich gegenwärtig nur im Sommer 
einige walachiſche Wanderhirten blicken laſſen, zeugt eine an Gebirgshöhen und Hochtälern 
haftende romaniſche Nomadenkultur von einer jetzt verſchwundenen altanſäſſigen Bevölkerung 
lateiniſcher Zunge.“ 

Ahnlich wie in den amtlichen ungariſchen Statiſtiken der Jahre 1880 bis 1910 ein ſtetes 
Fallen der Volkstumszahlen ſämtlicher Minderheiten innerhalb des ungariſchen Staatsver⸗ 
bandes feſtzuſtellen ift, ſchwindet auch die Zahl des rumäniſchen Bevölkerungsanteiles in der 
bulgariſchen Statiſtik in den letzten 60 Jahren. Für das Jahr 1881 liegen folgende 
amtliche Zahlen vor: 49 070 Rumänen im Timokgebiet und 6663 vom Timok⸗ bis zum Jantra⸗ 
fluß und an das Schwarze Meer, alſo zwiſchen Donau und dem Balkangebirge. Daneben 
finden fich noch Mazedo⸗Rumänen im weſtlichen Teile des Rhodopegebirges. Profeſſor We i- 
gand nimmt hingegen für das Gebiet zwiſchen Donau und Balkangebirge 63 000 Rumänen 
an. 1905 gab es nach den Statiſtiken insgeſamt rund 80 000 Rumänen im geſamten bulga⸗ 
riſchen Staatsbereich. Bis zum Jahre 1926 ſinkt nun die Zahl auf 70 361. Innerhalb von 
nicht einmal einem Jahrzehnt, von 1926 bis 1934, jedoch fällt diefe Zahl auf 16 495. Im 
„Anuaire statistique“ des Jahres 1938 ſind die Rumänen überhaupt nicht mehr verzeichnet. 

Demgegenüber finden ſich in der griechiſchen Statiſtik von 1920 noch rund 100 000 
und in der jugoſlawiſchen Zählung aus dem Jahre 1931 rund 138 000 Rumänen 
erwähnt. Nach dieſen Angaben würde ſich die Zahl der Rumänen im griechiſchen und ſerbi⸗ 
ſchen Bereich des Jahres 1930 auf rund 240 000 Seelen belaufen, während ſie nach der ein⸗ 
gangs gegebenen ſprachwiſſenſchaftlichen Uberſicht zu jener Zeit im bulgariſchen Staate auf 
mehr als 100 000 geſchätzt werden müßten. 

V. Papahagi ſchrieb daher in ſeinem Artikel: „Die Zahl der Aromunen — als der 
ſtärkſten rumäniſchen Volksgruppe auf der Balkanhalbinſel — ift ſicher kleiner geworden, fie 
hat jedoch eine halbe Million nicht unterſchritten, ſo daß das rumäniſche Element im Süden 
der Donau weiterhin eine Realität auf der Balkanhalbinſel darſtellt. Die rumäniſche Sprache 
wird noch immer im Pindusgebirge geſprochen, und die Zahl der Aromunen bleibt, den un⸗ 
genauen und tendenziöſen Statiſtiken zum Trotz, auch weiterhin groß. Das Vorhandenſein 
des rumänifchen Elementes kann dort von jedem Fremden feſtgeſtellt werden.“ 

Es ſtehen ſich im ſtatiſtiſchen Bild und in der Wirklichkeit eines kaum lösbaren 
Völkergemengſels des Balkans, auch im Falle eines Rumänentums, ſtarke Wider 
ſprüche gegenüber, die in Form der dauernd ſchwankenden Bekenntnisgrenzen zahlenmäßig 
bisher nicht voll befriedigend geklärt werden konnten. Die Kulturen und die Lebensformen 
ſchieben ſich in dieſem ſüdöſtlichſten Teile Europas unentwirrbar übereinander, und die von 
immer neuen Überfremdungen erfüllte Geſchichte ließ für weite Gebiete das urſprüngliche 
ſtammliche Volkstumsgefühl der „Minderheiten“ gegenüber dem Kulturkreis der herrſchenden 
Gruppe verblaſſen, auch wenn keine innere Verwandtſchaft dieſen Vorgang beförderte. 

Die neuen entſcheidenden Ereigniſſe auf der Balkanhalbinſel, die einer dauernden Ordnung 
den Weg bahnen, berühren im ſtärkſten Maße auch die rumäniſchen Volksgruppen, die in 
dieſem Raume ein wertvolles Aufbauelement darſtellen. Ihre Streulage erfordert es, daß ſie, 
eingefügt in fremdvölkiſche Räume, die Möglichkeit erhalten, ihr Volkstum zu pflegen. Dann 
erft wird feſtzuſtellen fein, welchen Umfang diefe Gruppen tatfächlich beſitzen. 
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BLICK ÜBER DIE GRENZEN | 


Jum „geoßflowenifchen” Gefhichtsbild 


In ihrem Haß gegen alles Deutſche emp⸗ 
fand die nationalſloweniſche Intellek⸗ 
tuellenſchicht ganz beſonders den Man⸗ 
gel großer geſchichtlicher Vergangenheit ihres 
Volksſtammes, die ihnen die Möglichkeit ge⸗ 
boten hätte, dem völkiſchen Selbſtbewußtſein 
der breiten Maſſen eine tragfähige Grund⸗ 
lage zu ſchaffen. In dem hemmungsloſen 
Streben, die Maſſen zu blindem Nationalis⸗ 
mus aufzupeitſchen, griff die Laibacher poli⸗ 
tiſche Führerſchicht unbekümmert ſelbſt zu 
Fälſchungen, ſei es in der Darſtellung 
geſchichtlicher Vorgänge der Frühzeit oder der 
angeblichen ehemaligen Ausdehnung des 
Siedlungsbodens, aus denen ſie ihre poli⸗ 
tiſchen Anſprüche abzuleiten ſuchte. Dabei ſoll 
nicht überſehen werden, daß dieſe Treibereien 
in den nationaliſtiſchen Verbän⸗ 
den eines Erfolges nicht entbehrten, wenn 
ſie auch ins Volk nicht einzudringen ver⸗ 
mochten. 7 

Da dieſe politifferende Oberſchicht das boden⸗ 
ſtändige Deutſchtum der Städte über⸗ 
rannt und gemeinſam mit den nach 1918 
ſcharenweiſe ins Land geſchickten Serben die 
Macht, insbeſondere der win diſchenLand⸗ 
bevölkerung gegenüber, durch Gewinnung 
des katholiſchen Klerus für die Abſichten hem⸗ 
mungsloſen Nationalismus an ſich geriſſen 
hatte, konnten ſich auf die Dauer auch die 
plumpſten Geſchichtsfälſchungen durchſetzen. 
Darin liegt die ſchwere Schuld dieſer ſlowe⸗ 
niſchen Intellektuellen, deren Haß ebenſo gegen 
Deutſch als gegen Italieniſch gerichtet iſt. Für 
das ſloweniſche Volk, das jahrhundertelang 
mit den Nachbarn in Frieden gelebt hatte, be⸗ 
deutet daher — wenn auch im Augenblick nicht 
in voller Tragweite erkannt — der Zuſammen⸗ 
bruch dieſer chauviniſtiſchen Führerſchicht eine 
Befreiung von üblen Elementen. Die Un⸗ 
verantwortlichkeit, mit der dieſes Schickſal her⸗ 
ausgefordert wurde, zeigt folgender Vorfall: 

Anläßlich der zwanzigſten Wiederkehr des 
„Tages der Befreiung der erſten Hälfte der 
Slowenen“ — alſo der Errichtung des Süd⸗ 
ſlawiſchen Staates im Jahre 1918 — erſchien 
um die Jahreswende 1938/39 eine Broſchüre 
unter dem Titel: „Sloweniſche Natio- 
nalfibel“. Bezeichnend für die Abſichten, 
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die damit verbunden wurden, war es, daß ſie 
nicht im Buchhandel erſchien, ſondern nur 
innerhalb der nationaliſtiſchen Kampf verbände 
verbreitet wurde. Als Herausgeber zeichnete 
anonym „die junge Generation“. Da dieſe 
Broſchüre, die nur eines unter mancherlei ähn= 
lichen Erzeugniſſen darſtellt, als politiſches 
Schulungsmittel gerade durch diefe Verbände 
das Geſchichtsbild der ſloweniſchen Ju⸗ 
gend in bedenklichſter Weiſe zu beeinfluſſen 
ſuchte, ſei hier kurz ihr Inhalt wiedergegeben. 

Es wird zunächſt darin die Frage geſtellt, 
welches Problem für die Slowenen heute das 
wichtigſte ſei. Die Antwort lautet: der Slo⸗ 
wene müſſe zum eigenen Volk zurück⸗ 
finden und aus der Kenntnis der eigenen 
Vergangenheit den Weg für die Zukunft wäh⸗ 
len. Es gelte nach Jahrhunderten der Uber- 
fremdung nunmehr alles Fremde aus- 
zumerzen. Man müſſe das wahre „völ⸗ 
kiſche Heim“ erſt errichten und könne nicht die 
„Ergebniſſe einer tauſendjährigen Schuld 
ſanktionieren“. 

In der Darſtellung des geſchichtlichen Wer⸗ 
dens wird als urſprünglicher Zuſtand bis zum 
„falſchen Bund“ mit den Baſuvaren im 
8. Jahrhundert volle Freiheit des Volkes an⸗ 
genommen. Die Abhängigkeit von den Awa⸗ 
ren, die die Slowenen bei den Baiern Schutz 
ſuchen ließ, wird nicht erwähnt. Dagegen wird 
erklärt, die Slowenen hätten bei ihrer — ins 
frühe 6. Jahrhundert verlegten — Einwande⸗ 
rung den Raum vom Meere bis zu den höch⸗ 
ſten Gipfeln der Alpen geſchloſſen beſetzt. Es 
ſei dies ein Gebiet von 72 000 Quadratkilo⸗ 
metern geweſen, während dem „freien Slowe⸗ 
nien“ nur 16 000 Quadratkilometer zur Ver⸗ 
fügung ſtünden. Dieſes „jenſeits des freien 
Sloweniens“ liegende Vorfeld von 
Trieſt bis zum Plattenſee, in dem 
das ſloweniſche Blut auf mindeſtens weiteren 
16 000 Quadratkilometern „ununterbrochen 
und lebendig pulſt“, müßte ebenſo, wie ein 
weiteres ebenſo großes Gebiet, in dem es aller⸗ 
dings nur mehr verwäſſert vorhanden ſei, z u⸗ 
rückgefordert werden. 

Hier wird alſo der ſloweniſchen Jugend ein 
Bild vorgezaubert, das an Phantaſtik kaum 
zu übertreffen iſt und das nur deswegen hler 
erwähnt ſein ſoll, um die pſychologiſche Si⸗ 
tuation zu überſchauen, in die ein nationali⸗ 


ſtiſcher 5 5 ſolche Kleinvölker, deren inne⸗ 
res Gefüge überhaupt noch nicht geklärt iſt, 
e hineinſteigert. Es paßt zu 
dieſem Bilde, wenn es 3: B. in der Broſchüre 
heißt, man ſei zwar gewillt, „um des lieben 
Friedens und der guten Nachbarſchaft willen 
das ſloweniſche Blut 5 der Hohen 
Tauern vorläufig dem Nachbarn zu über⸗ 
1 doch ſei man ſich deſſen bewußt, daß 
das „Mißverſtehen dieſes ſloweniſchen 
Schrittes auf der Gegenſeite die kommende 
ſloweniſche Generation zu einem konſequen⸗ 
teren Standpunkt führen werde“! Eine „vor⸗ 
läufige Löſung“ der nationalſloweniſcher 
Frage mache alſo — geſchrieben an der Jahres⸗ 
wende 1938/39! — die „Erlöſung und Drga- 
niſierung des ſloweniſchen Blutes une, 
im Gebiete bis zu den Hohen T a u⸗ 
ern und zum Semmering“ notwendig. 
Die Bilder, die der Broſchüre beigegeben ſind, 
veranſchaulichen dieſe Wünſche: ſie ſtellen 
Graz, Maria⸗Saal in Kärnten, den Groß⸗ 
glockner uſw. dar. Eine Karte zeigt, wie das 
Slowenentum einen Teil des flawifchen We- 
ſtens bildet und legt demgemäß ein Gebiet 
von der Iſonzomündung über die Karniſchen 
Alpen, weſtlich Lienz zu den Hohen Tauern 
und vom Großglockner nordöſtlich bis Preß⸗ 
burg, von da in ſüdlicher Richtung quer durch 
den Plattenſee zur floweniſch⸗kroatiſchen 
Sprachgrenze und weiter zur Adria — man 
kann nur fagen, — als Wunſchgebiet 
feſt. Eine Tabelle über die angebliche Volks⸗ 
zahl ſpiegelt fünf Millionen Slowenen vor. 
ir überſchätzen die Wirkungen ſolcher 
phantaſtiſcher Darſtellungen, denen ſede reale 
Grundlage mangelt, keineswegs und willen, 
daß es nur ein enger nationaliſtiſcher Klüngel 
von Intellektuellen war, der in verantwor⸗ 
tungsloſer Weiſe die Mittel zur Aufſtache⸗ 
lung der öffentlichen Meinung benutzte, wäh⸗ 
rend ruhig denkende Kreiſe um eine klare Er⸗ 
kenntnis der tatſächlichen Lage, wenn auch 
nicht allzu erfolgreich, bemüht waren. Aber 
die Art, wie ein Volkstum, deſſen nüchterner 
und arbeitsſamer Sinn bekannt iſt, von poli⸗ 
tiſchen Abenteurern mißbraucht wird, um dann 
in phantaſtiſcher Uberſchätzung der 
eignen Kräfte einem Niederbruch zuzu⸗ 
treiben, erinnert unmittelbar an ſene berüch⸗ 
tigten Pläne, die noch lange nach 1918 im 
tſchechiſchen Volke unter dem Namen Hanus 
uffner verbreitet waren und die gefährliche 
Neigung von Kleinvölkern bewieſen, fih um 
poio Träume willen allzu leicht zur 
Maßloſigkeit verleiten zu laſſen. 


Madjarifche bevölkerungspolitiihe 
Sorgen 


Immer ernfter werden die Mahnungen 
madjariſcher Bevölkerungspolitiker angeſichts 
der von Jahr zu Jahr ungünſtigeren Zahlen 
der Bevölkerungs entwicklung. Man weiſt 
darauf hin, daß ſich die Lage in den letzten 
fünfzig Jahren ſo verſchlechtert habe, daß 
ſtatt der rund 44 Geburten auf das Tauſend 
der Bewohner nunmehr nicht einmal mehr 
20 erreicht werden. Nur die geringe Sterblich⸗ 
keitsziffer, die trotz großer Säuglingsſterb⸗ 
lichkeit nur etwa 12,8 v. T. beträgt, ver⸗ 
ſchleierte den Zuſtand und ermöglichte zum 
Beiſpiel im Jahre 1939 noch eine Bevölke⸗ 
e prung von 4,8 v. T. gegenüber 

7,2 im Jahre 1932 und 11,4 in den Jahren 
1911 bis 1913. 

Man unterſucht die Urſachen dieſes er- 
ſchreckenden Rückganges, der fih auch in den 
abſoluten Zahlen ſchlagend ausdrückt: 1925 
wurden in Ungarn noch 250 000 Kinder ge⸗ 
boren, im Jahre 1932 nur mehr 205 000 
und 1937 waren es 178 000! Dabei blieb 
die ſinkende Tendenz ſeither unverändert. Mit 
größter Sorge erfüllt es die madjarifchen 
Beobachter, daß dieſe a. im eigenen 
Staate weit rafcher ſinken als die entſprechen⸗ 
den Zahlen bei den Nachbarn. 1911 bis 1913 
ſeien die Verhältniszahlen noch nicht weſent⸗ 
lich unterſchieden geweſen, während 1938 Un⸗ 
garn mit 5,2 v. T. mit ſeiner Bevölkerungs⸗ 
vermehrung weitaus an letzter Stelle hinter 
dem Deutſchen Reiche mit 8,6, Italien mit 
9,7 und Rumänien mit 10,4 ftünde. Im 
Jahre 1940 ſei Ungarn auf 3, 4 abgeſunken, 
erreichte alſo kaum ein Drittel der Zahlen 
ſeiner Nachbarn. 

Man iſt aber in Kreiſen madſariſcher Be⸗ 
völkerungspolitiker auch darüber im klaren, 
daß dieſe gefährlichen Verſchiebungen in der 
Bevölkerungsvermehrung nicht nur im Ver⸗ 
hältnis der Staaten zueinander eine bedeu⸗ 
tende Rolle fpielen, ſondern auch inner- 
halb des eigenen Staates. Wenn 
auch bisher umfaſſendes Vergleichsmaterial 
mangels geeigneter ſtatiſtiſcher Grundlagen 
— die von einer klaren Scheidung der 
Volkstümer ausgehen müßten — nicht 
zu gewinnen iſt, ſo zeigt ſich doch bereits deut⸗ 
lich die bedenkliche bevölkerungspolitiſche Lage 
des Madſarentums, hauptſächlich veranlaßt 
durch eine äußerſt ungünſtige ſtrukturelle 
Entwicklung. Wir haben über die Probleme 
„bevölkerungspolitiſcher Ausblicke im Süd⸗ 
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often” in unſerem Beitrag in der Jännerfolge 
1940 (Seite 7 ff.) berichtet und weiſen aus⸗ 
drücklich auf die dort gemachten Ausführungen 
hin. Hier ſeien ergänzend nur einige wenige 
Zahlen aus madjariſchen Quellen erwähnt. 
Nach den Feſtſtellungen des ungariſchen 
Innenminiſters Kéreſztés⸗Fiſcher find 
in Ungarn von 1,8 Millionen Familien über 
380 000 kinderlos. Staatsſekretär Johan 
errechnet davon 128 000, alſo ein Drittel, als 
Dorfbewohner. Der Neichstagsabgeordnete 
M. Mato lc ſy gab vor einiger Zeit im 
„Magyarſag“ dazu noch nähere Aufklärun⸗ 
gen. Auch er ſieht das Übel im Abſinken des 
Familienlebens begründet. Nurein Drit⸗ 
telaller Familien in Ungarn habe 
drei oder mehr Kinder, biete alfo den 
unerläßlichen Schutz gegen eine Schrumpfung 
des Volksbeſtandes. Zwei Drittel aller Fa- 
milien hätten nur ein bis zwei Kinder oder 
ſeien überhaupt kinderlos. Ein Drittel der 
Familien könne aber die Nation nicht vor 
Schwächung bewahren. Matolcſy erklärt 
dann, daß faſt vier Fünftel der tín- 
derreichen Familien dem Bauern⸗ 
ſt ande angehören, demnach alfo nur knapp 
100 000 der ſtädtiſchen Bevölkerung. Dabei 
iſt zu bemerken, daß nach anderen Statiſtiken 
40 v. H. der ſtädtiſchen Bevölkerung 
innerhalb der letzten Jahrzehnte vom Lande 
zu gewandert feien. In Gemeinden mit 
weniger als 10 000 Einwohnern zählte man 
noch in der Zeit von 1921 bis 1930 rund 
230 000 Abwanderer in Städte, ſeither 
mindeſtens 150 000. Die Konkurrenz dieſer 
vom Lande in die Städte zuſtrömenden Ar⸗ 
beitskräfte, die eine Folge der fortſchreitenden 
Proletariſierung der Landarbeiter iſt, drückt 
aber übermäßig ſtark auf die Induſtriearbeiter⸗ 
löhne. Nach den Ausweiſen des größten 
Sozialverſicherungsinſtitutes, das etwa ein 
Viertel der Induſtriearbeiterſchaft Ungarns 
umfaßt, ſind die Kategorien der Induſtrie⸗ 
arbeiter mit durchſchnittlichem Tageslohn von 
2,— bis 2,80 Pengö am ſtärkſten beſetzt (30 
v. H.), die Lohnklaſſen von —,80 bis 1,20 
Pengö Tageslohn umfaſſen aber auch rund 
27 v. H., während die höchſte Lohnklaſſe von 
6,— Pengö nur rund 12 v. H. der rund 
540 000 Induſtriearbeiter, deren Löhne hier 
verglichen wurden, erreichten. Der außer⸗ 
ordentlich niedrige Lebensſtand des ſtädtiſchen 
Induſtriearbeiters wird damit deutlich. Da 
es bisher keine einheitliche Statiſtik über die 
Arbeitsloſenziffern gibt, find in dieſer Rid- 
tung nur Schätzungen möglich. Auch hier 
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geben die Zahlen der bei den Verſicherungs⸗ 
inſtituten geführten Induſtriearbeiter gewiſſe 
Anhaltspunkte, die zeigen, daß in den letzten 
Jahren trotz eines Aufſchwunges gegenüber 
der Kriſenzeit 1931 bis 1933 noch lange nicht 
einmal die Höchſtſtände von 1928/29 erreicht 
ſind, während die Städte inzwiſchen unaufhör⸗ 
lich weiterwachſen. Die furchtbaren Schwie⸗ 
rigkeiten dieſes Problems werden deutlich, 
wenn wir erfahren, daß zum Beiſpiel in 
Budapeſt (nach „Peſt“ vom 6. Februar 1940) 
rund 10 v. H. der Bevölkerung, etwa 86 000 
Perſonen, kein eigenes Zimmer beſitzen, ſon⸗ 


dern in Maſſenquartieren untergebracht ſind 


— darunter auch 7200 Kinder unter zwei 
Jahren! 

Dieſes ungelöſte ſoziale Problem muß auf 
die geſunde Volks vermehrung drücken. 
Wenn wir erfahren, daß das Jahres ein⸗ 
kommen auf den Kopf der Bevölkerung Un⸗ 
garns mit nur rund 500 Pengöõ berechnet wer- 
den muß, wovon noch 10 v. H. an Steuer und 
anderen Laſten abzuziehen ſind, dann wird es 
begreiflich, daß über 20 v. H. der Geſamt⸗ 
bevölkerung Ungarns, das find rund 500 000 
Familien, ſich mit einem Jahreseinkommen 
von 360 bis 660 Pengö zurechtfinden müſſen, 
alſo zweifellos bittere Not leiden! Nicht viel 
beſſer ſind weitere 16 v. H. oder 400 000 Fa⸗ 
milien daran, die zwiſchen 660 und 1150 Pengõ 
verbrauchen können. Weitere 870 000 Fami⸗ 
lien, alfo 35 v. H., haben bis 1800 Pengö zu 
verzehren und nur 680 000 Familien, das ſind 
27 v. H., erreichen Jahreseinkommen, die über 
1800 Bengö liegen. Aber die Zahl aller Jah⸗ 
reseinkommen über 9000 Pengö macht nur 
3 v. H. aus. Es iſt demnach erſichtlich, daß über 
36 v. H. der Geſamtbe völkerung Ungarns nur 
knapp 10,7 v. H. des Geſamteinkommens 
der arbeitenden Bevölkerung erhalten. 
Matolcſy errechnet, daß bei den Ur- 
produzenten immerhin noch 575 000 Jami- 
lien drei oder mehr Kinder haben. Er kann 
aber nicht feſtſtellen, welchem Volkstum ſie 
überwiegend angehören. 124000 Familien 
ſind aber kinderlos, 148 000 haben ein Kind, 
159 000 zwei Kinder. So ſtehen den 450 000 
Familien, die drei Kinder nicht erreichen, 
lediglich 375 000 volksbiologiſch geſunde Ja⸗ 
milien gegenüber. Er weiſt als Urſache auf 
die noch immer nicht gelöſte Bodenfrage hin, 
die für die madjarifhen Familien in vielen 
Gebieten Ungarns geradezu unerträglich wird 
und die Vermehrungskräfte — ebenſo wie das 
Elend beim ftädtifchen Arbeiter — im madja= 
riſchen Volkstum in ihren Wurzeln gefährdet. 


Dagegen zeigen die nichtmadjariſchen Bolts- 
gruppen Ungarns, wie aus allen dieſen Dar⸗ 
ſtellungen von madjarifcher Seite erſichtlich 
iſt, ein verhältnismäßig günſtigeres Bild 
ihrer biologiſchen Entwicklung, weil 
ſie nicht im gleichen Maße der Proletariſie⸗ 
rung und der Abwanderung in die Städte 
ausgeſetzt ſind, ſondern in weiten Bereichen 
als echte Bauern dem Boden verbunden 
bleiben. K. 


Unterſteiriſche kandwirtſchaſt 


Mit der Rückkehr des ſteiriſchen Unter⸗ 
landes iſt eine uralte Landeseinheit, die ſeit 
dem Jahre 1918 für faſt dreiundzwanzig 
Jahre zerriſſen war, wiederum in neuer Form 
erſtanden. So wenig diesſeits und jenſeits 
der Zwangsgrenze das Bewußtſein organi⸗ 
fher Verbundenheit — ſelbſt im win- 
diſchen Bevölkerungsteil — in dieſer Zeit 
ausgetilgt werden konnte, ſo wirkten ſich doch 
3. B. die verſchieden verlaufenden Entwick⸗ 
lungen des Wirtſchaftslebens merklich aus. 
Die Not im Oſterreich von St.⸗Germain ließ 
in den Jahren der ſtändigen, furchtbaren 
Wirtſchaftskriſen die Verhältniſſe im ſüd⸗ 
ſlawiſch gewordenen Landesteil, in dem die 
landwirtſchaftlichen Produkte ſozuſagen im 
Aberfluſſe vorhanden ſchienen, insbeſondere 
für den Verbraucher in den Städten oft gün⸗ 
ſtiger erſcheinen, als ſie tatſächlich waren. 
Denn der unterſteiriſche Landwirt litt gerade 
darunter, daß ihm die Märkte ver⸗ 
ſperrt waren, und ſo ſah er ſich um ſo we⸗ 
niger in der Lage, die von früher her viel⸗ 
fach gegenüber dem mittel⸗ und oberſteiri⸗ 
ſchen Gebiete beſtehende Rückſtändigkeit in 
den Bewirtfchaftungsmethoden, die fih wie- 
derum aus gewiſſen ſtrukturellen Bedingt⸗ 
heiten erklärten, zu überwinden. In den letzten 
Jahren ſteigerten fih für den deut ſchen 
Grundbeſitzer die Schikanen der Be- 
hörden bis zur Unerträglichkeit, während der 
windiſche Bevölkerungsteil erſt recht nicht 
— mangels ausreichender Schulung — in 
der Lage war, die Zeit für ſich zu nützen 
und den Vorſprung der deutſchen Landwirte 
aufzuholen. Die ungeſunden Verhältniſſe des 
ſüdſlawiſchen Staates wirkten ſich auch hier, 
als Widerſpiel der Vernachlaſſton Kämpfe, 
in einer völligen Vernachläſſigung dieſes 
nördlichen Grenzgebietes durch die Belgrader 
Zentralſtellen aus. 

In die 341 000 Hektar landwirtſchaftliche 


Nutzfläche des ſteiriſchen Unterlandes teilen 
ſich 69 000 Betriebe, deren mittlere Größe 
nur etwa die Hälfte des durchſchnittlichen 
Umfanges im bisherigen Gaugebiete Steier⸗ 
marks erreicht. 55 000 Betriebe liegen zwi⸗ 
ſchen 1½ bis 5 Hektar. Das bedeutet, daß 
rund vier Fünftel aller landwirtſchaftlichen 
Betriebe Unterſteiermarks die im Großdeut⸗ 
ſchen Reiche feſtgeſetzte Mindeſtgröße für Erb- 
höfe nicht erreichen. Nur rund 11000 Be- 
triebe beſchäftigen außer Samilienmitgliedern 
fremde Arbeitskräfte. Es überwiegt alſo weit⸗ 
gehend der Familienbetrieb. Etwa zwei Fünf⸗ 
tel der unterſteiriſchen Nutzbodenfläche find 
von Wald bedeckt. Weite Flächen ſind noch 
verſumpft. Die Streulage der Felder in den 
Grundbeſitzen iſt außerordentlich groß. Unter 
ſolchen Verhältniſſen mußte trotz der an fid 
verhältnismäßig niedrigen Menſchenzahl von 
74,7 auf den Quadratkilometer von einer 
agrariſchen Uber völkerung gez 
ſprochen werden, weil ein Großteil der Be⸗ 
triebe unter der Selbſtverſorgergrenze liegt. 
Hier warten große Aufgaben für geſunden 
Aufbau des Landes, deſſen Klima und Boden 
ausgezeichnete Ergebniſſe gewährleiften. 

Der Feldbau, angeſichts der überwie⸗ 
genden Kleinheit der Beſitze zumeiſt hand⸗ 
arbeitlich betrieben, zeigt häufig fünf Schlag⸗ 
folgen (Mais, Weizen, Hackfrucht, Somme- 
rung, Klee) gleich der oſtſteiriſchen Fünf⸗ 
felderwirtſchaft. Als kennzeichnend ſei hier auf 
die reichlich geübte Unterkulturnutzung in 
Mais und auf den Zwiſchenfruchtbau nach 
Getreide hingewieſen. Kürbisbau wird ſtark 
betrieben, die Kernernte liefert — bei einem 
Ertrage von rund 7,5 Meterzentner auf das 
Hektar — etwa 280 Liter des im Lande all⸗ 
gemein verwandten Kernöles und etwa 
460 Kilogramm Olkuchen, die wiederum wert⸗ 
volle Abfälle für Milch⸗ und Maſtzwecke 
bieten. Im Pettauer Feld wird als Zwiſchen⸗ 
frucht beſonders Buchweizen verwendet. 

Im Gebiete des vom Verkehr völlig abge⸗ 
ſchloſſenen Bachernmaſſivs und der Sann⸗ 
alpen hat die Viehhaltung ungefähr 
eine Stufe erreicht, wie ſie in der übrigen 
Steiermark der achtziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts betrieben wurde. Während ſonſt 
im ſteiriſchen Großbetriebe die Braunviehraſſe 
das Pinzgauer Rind verdrängte, iſt hier ſeit 
etwa 1895 an Stelle des von den Windiſchen 
bevorzugten illyriſchen Rindes die Murbode⸗ 
ner Raſſe getreten. Das enge Daſein im 
Kleinſtbetriebe war dem Aufſchwung zu ge- 
hobener Viehhaltung hinderlich, ſoſehr auch 
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der Kleinbauer und feine Familie das Vieh 
lieben und auf ihre Weiſe ſorglich pflegen. 
So konnte ſich in dieſen ärmlichen windi⸗ 
ſchen Gegenden des Bachern⸗ und Sanntal⸗ 
gebirges auch die Almwirtſchaft nur 
wenig entwickeln. Die an manchen Stellen 
erreichten Fortſchritte ſind ſpäte Ergebniſſe 
der 1910 vom ſteiriſchen Landesausſchuſſe 
für den floweniſchen Volksteil geſchaffenen 
Ackerbauſchule in St. Georgen ob 
Cilli und ſtellen damit einen der zahlreichen 
Beweiſe fruchtbarer deutſcher Schulungs⸗ 
arbeit für dieſes Gebiet dar. 

Im oberſten Sanntale nahm vor dem 
Weltkriege die Zucht des Kärntner See⸗ 
länderſchafes einigen Aufſchwung. Er 
wurde zunichte gemacht, als die Behörden des 
Südflawifhen Staates aus Gründen der 
Hochwaſſerbekämpfung die Waldweide, ohne 
Erſatz zu ſchaffen, kurzerhand verboten. In 
der Pferdezucht war ſowohl das ſchwere, 
gängige, dem Noriker ähnliche Kaltblut der 
Sanntaler wie das leichtere Warmblut um 
„ im ganzen Lande ſtets 
ehr geſchätzt. 

Ein beſonders wichtiger und durch die 
Pflege deutſcher Beſitzer zu hoher Blüte ge⸗ 
brachter Produktionszweig der unterſteiriſchen 
Landwirtſchaft iſt der Weinbau. Beſon⸗ 
ders im nördlichen Teile des Unterlandes, in 
der Pettauer Kollos, den Windiſchen Büheln 
und um Marburg, wo das Klapperwindrad 
der Rebberglandſchaft eine unvergeßlich 
ſchwermütige Note gibt, liegt das Kerngebiet 
des Weinbaues. Allerdings hat ſich auch 
dieſer Zweig landwirtſchaftlicher Tätigkeit 
ſtark verringert. Im Jahre 1881 hat der 
Weinbaukommiſſar Göthe in ſeiner Wein⸗ 
bauſtatiſtik Steiermarks die Rebenfläche des 
Landes mit 34 200 Hektar ermittelt, wovon 
faſt 26 000 Hektar auf das ſteiriſche Unter⸗ 
land entfielen. Seither hat das bald nachher 
einſetzende Hereinbrechen der Reblausſeuche, 
das mit der Kriſe in Verbindung ſtehende 
Hybridenverbot und ſpäterhin die im Südſla⸗ 
wiſchen Staate immer ſchwieriger werdende 
Abſatzfrage die Anbaufläche auf rund 19 000 
Hektar herabſinken laſſen. Ihr Ertrag wurde 
ſchliezlich auf etwa 400 000 Hektoliter ein- 
geſchätzt. Da als Haustrunk faſt nur Ob ft- 
moft Verwendung findet, ſteht diefe Wein- 
menge faſt zur Gänze für den Verkauf zur 
Verfügung. Die Weinpreisgeſtaltung ge- 
winnt ſomit einen ſehr weſentlichen Einfluß 
auf die Geſamtwirtſchaftslage des Landes. 
Die Zwangsgrenze, die den unterſteiriſchen 
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Weingartenbeſitzer von ſeinem natürlichen 
Markte ſchied, war daher für das deutſche 
Bürgertum der unterſteiriſchen Städte, das 
ſeine Weingärten durch Winzer bewirtſchaften 
läßt, wie für die Weinbauern Urſache ſchwerer 
finanzieller Verluſte. Wie ſehr das Land 
Steiermark von je der Pflege und Förderung 
des Weinbaues in Unterſteiermark ſein In⸗ 
tereſſe zugewandt hatte, erwieſen zahlreiche 
Maßnahmen. Insbeſondere hat der im ganzen 
Lande unvergeſſene Erzherzog Johann, der 
„ſteiriſche Prinz“, der große Anreger und 
Lehrmeiſter, auch hier ſelbſt eingegriffen, in⸗ 
dem er im Jahre 1822 bei Marburg ein 
Weingut kaufte und daraus den Muſterbetrieb 
„Johannisberg“ ſchuf. Zum Ende des 
19. Jahrhunderts errichtete das Land zahl⸗ 
reiche Winzerſchulen zur fachlichen Ausbil⸗ 
dung für Weinbau und Keellerwirtſchaft. 
Dieſe tatkräftige Förderung gereichte insbe⸗ 
ſondere dem windiſchen Bevölkerungsteile 
— der den Großteil der Winzer ſtellte — 
zum Nutzen. Nach der Reblauskataſtrophe der 
achtziger Jahre ſicherte das Land durch groß⸗ 
zügige Unterſtützungen von Neuanlagen der 
Rebgärten Rettung. Hier muß auch der außer⸗ 
ordentlichen Tätigkeit des völkiſchen Schutz⸗ 
vereines „Südmark“ gedacht werden, der 
allein in den Windiſchen Büheln in 17 Ge⸗ 
meinden auf rund 800 Hektar 64 deutſche 
Bauernfamilien — viele aus Württemberg — 
neu angeſiedelt und für rund 12 000 Hektar 
aus den von ihm geſammelten Mitteln den 
hart um ihre Exiſtenz ringenden deutſchen Be⸗ 
ſitzern Erleichterungen für Hypotheken, Zins⸗ 
hilfen uſw. gebracht hat. Damit iſt nicht mur 
der Plan einer Siedlungsbrücke zur deutſchen 
Stadt Marburg verfolgt, ſondern auch die 
Wirtſchaftslage weſentlich gehoben worden. 
Auch der unterſteiriſche O b ft bau ift durch 
Wanderlehrer, Fachberater und Muſter⸗ 
anlagen in der Vorweltkriegszeit großzügig 
gefördert worden. Hunderttauſende von Edel⸗ 
ſortenbäumen find damals von der Landes- 
baumſchule in Cilli ausgegeben worden. 
Dieſe kurze Überficht zeigt, wie auch auf 
dem Gebiete der Landwirtſchaft die deutſche 
Leiſtung durch die vergangenen 23 Jahre 
einer willkürlichen Grenzziehung und Ab⸗ 
ſchließung von den natürlichen Märkten zwar 
gehemmt und zum Teil gefährdet, nicht aber 
zerſtört werden konnte, und wie nunmehr nach 
dem Fallen dieſer Schranken mit einem 
ſtarken Aufſchwung dieſes ebenſo fruchtbaren, 
wie ſchönen Gebietes gerechnet werden kann. 
Ing. Fritz Schneiter⸗Graz 
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in der Wesensart des rumänischen Volkes erfaßt ist. Aus einer uralten Kultur entsprungen, aber 
doch natürlich, einfältig, jung und empfänglich geblieben, wendet dieses Volkstum seine traum- 
beladene Seele dem Leben in allen seinen Landschaften zu und läßt es zum Liede werden. Sinnen- 
freudigkeit und Grübelsinn, Leidenschaft und Andacht, Kindlichkeit und Stolz werden hier, von 
einer ewigen Schwermut überschattet, zu einem rätselvoll anziehenden Bilde. In Gedichten der 
neuen Zeit vernehmen wir als Abschluß der reichen Sammlung die Beschwörung einer großen Ver- 
gangenheit durch ein junges, zukunftsfrohes Geschlecht. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


WIENER VERLAGSGESELLSCHAFT 


N Google 


um die Sicherheit Europas 


Mit dem 22. Juni d. J. iſt ein Schleier weggezogen worden, der die Sicht behindert hat. 
Dies gilt in beſonderem Maße für Südoſteuropa. Denn man empfand dort deutlicher als 
anderswo den Druck, der von einem ſeine Grenzen nach Weſten vorſchiebenden Sowjetrußland 
ausſtrahlte und der zweifelsfrei erkennen ließ, daß die ſeit einundeinhalbtauſend Jahren in ver⸗ 
ſchiedenſten Formen immer wieder wirkſamen Kräfte Aſiens ſich noch einmal anſchickten, die 
Tore Europas aufzubrechen. Es war, angeſichts der ſchickſalhaften Aufſpaltung des 
Südoſtteiles unſeres Kontinentes vorauszuſehen, daß er aus eigener Kraft nicht im⸗ 
ſtande ſein würde, ſich einem ſolchen Vorſtoß auf die Dauer erfolgreich zu widerſetzen, um ſo 
weniger, als mancherlei verworrene Strömungen dieſen Abſichten ſogar entgegenzukommen und 
die Abwehr zu lähmen ſchienen. 

Daher mußte die Laft der Entſcheidung wie der Abwehr von der Geſamtheit des 
europäiſchen Erdteiles getragen werden. Ihn aber in dieſer Aufgabe zu einigen, 
konnte nur von der Mitte heraus erfolgen, und nur deshalb, weil das deutſche Volk in uner⸗ 
hörten Anſtrengungen inzwiſchen zur höchſten Zuſammenfaſſung ſeines Willens und ſeiner 
Fähigkeiten gelangt war und damit gleichſam zum Magneten wurde, der alle Aufbauelemente 
eines neuen Europas aus ſeinem Kraftfelde heraus auszurichten imſtande iſt. 

Daher ſind es Vorgänge höchſter geſchichtlicher Bedeutung, die ſich in unſeren Tagen voll⸗ 
ziehen: es geht um nichts Geringeres als die entſcheidende Auseinanderſetzung zwiſchen den 
ſcheinbar zeitloſen Mächten der endloſen Weiten Aſiens, in denen der Menſch ohne 
Bindung an Boden und Familie immer wieder zu, kollektiviſtiſcher Ver⸗ 
maſſung“ gelangt ift; in denen Staatsformen entftanden, deren Weſen die Deſpotie 
ift; demgegenüber die Kultur des vielgegliederten Europa, die auf die Höchſtentwicklung des 
organiſch ein die Gemeinſchaftſeines Volkes eingefügten Einzelindi⸗ 
viduums gegründet, alle Werte der Bodenverbundenheit, der Familie und der reichſten Aus⸗ 
geſtaltung des Einzellebens in ſich vereinigt. Während die Deſpotien des Oſtens durch Willen 
und ungehemmtes Machtſtreben eines Einzelnen zu Raubzügen und Einbrüchen in die Sphäre 
anders gearteter Kulturen gelenkt werden, in denen ſie nur zerſtörend wirken können, erwies 
ſich der europäifhe Raum immer von neuem dieſen Vorſtößen gegenüber gefährdet, weil er ſich 
infolge der Vielheit ſeiner politiſchen und geiſtigen Lebensformen nur in Augenblicken höchſter 
Not zu einheitlicher Abwehr zuſammenzufinden vermochte. Ob es nun die großen Züge der 
Awaren, Hunnen oder Madjaren und die in ihrem Gefolge aus dem aſiatiſchen Raume mit⸗ 
geriſſenen Reiter⸗ und Nomadenvölker waren, der fünfhundert Jahre währende Vorſtoß der 
Osmanen oder die von weſteuropäiſchen Vorſtellungen eines Großſtaates genährten Ideen 
Peters des Großen, die ſich letzten Endes bis in unſere Tage — nach vielen Verkleidungen 
„europäiſch“ erſcheinender Politik — als die treibende Kraft erweiſen, es geht ſtets um dieſelbe 
Frage, ob der aſiatiſche Kontinentalraum über die breite Zwiſchenzone des ebenen 
Stromlandes des Oſtens hinaus in das Innere Europas hereingreifen kann oder 
ob die hier verwurzelten Kräfte dieſen Angriff abzuwehren und ihren Vorraum zu ſichern ver⸗ 
mögen. 

Wir kennen die großen Beiſpiele der Geſchichte, allen voran ſene ſchon einmal aus deutſchem 
Geiſte geborenen Siedlungen freier Wehrbauern, die im 13. Jahrhundert von der Oſt⸗ 
ſee bis in die Moldau und Walachei reichten und ſpäter wieder in der großartigen Schöpfung 
der k. k. Militärgrenze die Völker des Südoſtens zum Schutze des pannoniſchen Raumes 
aufriefen. Immer wieder find durch die Spannungen und inneren Kämpfe Europas, das jahr» 
hundertelang in Einzelräume zu zerfallen drohte, diefe großen grundlegenden Ideen verdeckt 
und auf die Ebene innereuropäiſcher Auseinanderſetzungen gezogen worden. Ja, ſelbſt das 
bolſchewiſtiſche Regime ſchien nur eine beſondere „Färbung“ einer ſozialiſtiſchen Staatsform 
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und eine „innere Angelegenheit“ der Sowjets, feit es Herr Tſchitſcherin in Genf falon- 
faͤhig zu machen verſtanden hatte. In den Augen der Demokraten war es damit zum will- 
kommenen Helfer gegen die Erneuerung Europas geworden. Hier liegt der Verrat an 
Eu ro pa begründet, den die plutokratiſchen Mächte in ihrem Haß begangen haben. Wenn 
der Führer im Sommer 1939 den Verſuch unternommen hatte, durch großzügige Verein⸗ 
barungen die Gefahren des bolſchewiſtiſchen Angriffes auf Europa in einer Stunde des ihm 
aufgezwungenen Kampfes auf Leben und Tod zu bannen, ſo bewies die Wachſamkeit, mit 
der das zweideutige Spiel von ihm verfolgt wurde, zur Genüge, daß es ſich dabei nicht um Ge⸗ 
winnung eines „Bundesgenoſſen“ im Kampfe gegen die plutokratiſche Mächtegruppe Europas 
handelte, ſondern ausſchließlich um das Beſtreben, Sowjetrußland von der Jeil- 
nahme an dieſem Kampfe und damit der Möglichkeit, daraus immer neue Forderungen 
zu erheben, aus zuſchließen. 

Der Südoſten unſeres Erdteiles hat alle dieſe einzelnen Phaſen der Entwicklung in beſon⸗ 
derem Maße durchlebt. War es des Reiches Streben, dem Raume den Frieden zu erhalten 
und ihn in ruhiger, von den eigenen Kräften getragener Entwicklung dem Europa der 
Erneuerung nahezubringen, ſo wühlten engliſche Agenten ſo lange, bis auch hier 
der Schlag gegen England unvermeidlich wurde. In dieſer durch Monate fiebrigen Atmoſphäre 
verſtand es Moskau, wie ſich längſt erwieſen hat, durch ſeine Sendlinge die Unruhe zu 
vergrößern und ſede friedliche Entwicklung zu verhindern. Sein äußeres Ziel, den Durchbruch 
nach dem Mittelmeer zu erreichen, das es ebenſo wie den Ausgang zum Atlantik im hohen 
Norden ſeit den Tagen Peters des Großen unverrückbar anſtrebt, hat es auch in dieſer ſchein⸗ 
bar günſtigſten Stunde nicht zu verwirklichen vermocht. Es wird dieſen Verſuch im neuen 
Europa nicht mehr wiederholen. Aber man darf ſich darüber nicht täuſchen: es handelte ſich 
dabei nur um Teilziele, die aus der Zeit der äußerlichen Annäherung des zariſtiſchen Rußland 
im 18. und 19. Jahrhundert an die Ideen und Formen Europas einen zuweilen ſehr breiten 
Raum in ſeiner Außenpolitik eingenommen haben, die aber die entſcheidenden Kräfte, 
die ſich aus der bald ſtärkeren, bald ſchwächeren Uberfremdung dieſes ungeheuer weiten 
Zwiſchenraumes mit den Ideen Aſiens — die wir oben in ihrem Gegenſatze zu Europa 
gekennzeichnet haben — nicht berührten. Sie konnten jederzeit wieder aufleben, und der 
Bolſchewis mus, der fie mit füdiſchem Denken vereinigte, glaubte in einem 
ſozial kranken Europa dazu die geeignete Stunde zu finden. So kam es zu dem Doppelſpiele 
Moskaus, das unter dem Schutze politiſcher Abkommen mit Deutſchland den Augenblick er⸗ 
A in dem es jelbft bereit zu fein und das Reich in neuen Kämpfen gebunden 
glaubte. | i 

Auch dafür fien der Südoſten als Schrittmacher geeignet. Durch Jahrhunderte 
war er das Herrſchaftsgebiet einer aſiatiſchen, nach Europa eingebrochenen Macht geweſen, die 
hier raumfremd war und ſich damals auch in ihren Herrſchaftsformen als aſiatiſch erwies. 
Aber ſelbſt nach der Befreiung vom „Türkenſoch“, die durch die glanzvollen Siege deutſcher 
Reichsheere eingeleitet wurde, war ein ruhiger Aufbau des Südoſtens nur in verhältnismäßig 
eng begrenzten Räumen möglich. Die Vielheit der völkiſchen und ſtaatlichen Gliederungen, die 
immer wieder in dieſen Raum hineinſpielenden Gegenſätzlichkeiten der europäiſchen Groß⸗ 
mächte — ausgelöſt vor allem durch den ſchon oben berührten Drang des zariſtiſchen Rußland 
nach dem „freien Ausgang zum Meere“ — und die wirtſchaftliche Verelendung großer Maſſen 
feiner Bevölkerung hinderten den erfolgreichen Aufbau. So blieben die entſcheiden den 
Probleme ungelöft: der Bauernraum des Südoſtens hat die Boden not nicht über- 
wunden, ſeine Städteentwicklung iſt überwiegend eine aus der ſozialen Lage entſtan⸗ 
dene Notlöſung und baut ſich in den meiſten Fällen nicht auf aus organiſchem Werden der 
volkseigenen Kulturkräfte. Seine ſprunghafte In duſtrialiſierung ent⸗ 
ſprang überwiegend ungeſunden nationaliſtiſchen Abſichte n. Dazu kommen die viel⸗ 
fachen Spannungen völkiſcher Miſchzonen, ungelöſter Gebietsfragen und 
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ſchließlich ein unter Mißbrauch der raumfremden „Demokratie“ hochgezüchteter Na- 
tionalismus, der allzu leicht die Grenzen der eigenen Volkskräfte verkennt. 

So ſchien der Südoſten unſeres Erdteiles eine Beute jener das Chaos bewirkenden Kräfte 
zu werden, die Europas Untergang zuihrem letzten Ziele, die Vermaſſung“ 
zur Herrſchaftsform erheben wollen. Der 22. Juni d. J. hat den Schleier von allen 
dieſen Wühlereien geriſſen: Mit der ſiegreich und unaufhaltſam vorftürmenden deutſchen 
Wehrmacht, der ſich als Zeichen der von Europa begriffenen Aufgabe freiwillige Ab⸗ 
teilungen und die Armeen der an der Seite des Reiches in den Kampf getretenen Staaten an⸗ 
ſchließen, iſt die bolſchewiſtiſche Gefahr gebannt und zugleich Eng lands letztes 
Attentat auf die Sicherheit Europas abgewehrt! K. 


Die deutſche Volksgruppe im neuen Aroatien 
Von E. Lendl 


Die Neubildung des kroatiſchen Staates nach dem ſiegreichen Balkanfeldzug der deutſchen 
Wehrmacht im Frühjahr 1941 hat die Aufmerkſamkeit im beſonderen Maße auf die Land⸗ 
ſchaften zwiſchen der Adria und dem pannoniſchen Becken gelenkt. In dieſem Raum, 
der in überwiegender Mehrheit vom kroatiſchen Volke bewohnt wird, iſt aber nicht 
nur für dieſes Volk eine entſcheidende Neugeſtaltung im kulturellen und politiſchen Lebens⸗ 
bereich erfolgt, ſondern auch das Deutſchtum dieſes Raumes, auf viele ausgedehnte Inſeln 
und Streuſiedlungen verteilt, erfährt in dieſer Zeit eine Neuformung ſeines politiſchen und 
kulturellen Lebens. In dieſem Zuſammenhang erſcheint es am Platze, einen Uberblick über die 
deutſche Siedlungsleiſtung in dieſem Raume zu geben und auf die enge tul- 
turelle Verbundenheit des Kroatentums mit den Deutſchen im Lande und darüber 
hinaus zum geſamten deutſchen Volke hinzuweiſen. 

Der kroatiſche Volks⸗ und Staatsraum mit feinen drei großen Naturgebieten, 
dem kroatiſch⸗ſlawoniſchen Zwiſchenſtromland, dem bosniſchen und herzogewiniſchen Bergland 
und der dalmatiniſchen Küſtenregion ift nur in feinem nordöſtlichen Abſchnitt, im Bereich des 
Zwiſchenſtromlandes zwiſchen Drau, Donau und Sawe, in ſtärkerem Ausmaß von deutſchen 
Volksinſeln und vereinzelten Deutſchtumsſiedlungen durchſetzt. An wenigen Punkten greift 
bäuerliche Deutſchtumsſiedlung darüber hinaus auch ins nordbosniſche Berg⸗ und Hügelland 
über. Im Nordweſten des kroatiſchen Volksgebietes und in den dalmatiniſchen Küſtenſtädten 
finden wir nur Streudeutſche, unter denen die Deutſchen der Landeshauptſtadt Agram ſeit 
altersher eine ſehr beachtliche Stellung einnehmen. Trotz ſeiner verhältnismäßig ſtarken Ver⸗ 
teilung über weite Teile des kroatiſchen Staatsgebietes ſtellt ſomit das Deutſchtum Kroatiens 
einen nicht unweſentlichen Faktor innerhalb des kroatiſchen Staates, vor allem in ſeinen 
nordöſtlichen Teilgebieten, und darunter beſonders zwiſchen Gawe und Donau, im öſtlichen 
Syrmien dar, wo der deutſche Bevölkerungsanteil den kroatiſchen weit überwiegt. 

Deutſche bäuerliche Siedlungen find in großer Anzahl von der Donau⸗Sawemün⸗ 
Dung im Often big weit hinein in die Mitte der f la woniſchen Landſchaft vertreten. Be- 
ſonders nördlich und nordweſtlich von Semlin, der alten deutſchen Militärgrenzſtadt gegen⸗ 
über von Belgrad, aber auch um die deutſche Stadt Ruma, finden wir eine große Anzahl 
deutſcher Gemeinden. Weiter im Weſten erweiſen ſich der Bahnknotenpunkt Winkowitz 
und die alte Biſchofſtadt Diako war als Mittelpunkte zahlreicher größerer und kleinerer 
deutſcher Bauerngemeinden. Als Zentralort aller ſlawoniſchen Deutſchtumsſiedlungen iſt aber 
die Feſtungsſtadt an der Drau, Eſſeg, anzuſehen, deren Bevölkerung rund zur Hälfte heute 
noch aus Deutſchen beſteht, die in immer ſtärkerem Ausmaße als völkiſch bewußte Glieder der 
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Volksgruppe in Erſcheinung treten. Weiter im Weſten Slawoniens wird die deutſche Sied⸗ 
lung immer ſchütterer, wenn fie auch noch um Wirowititz in der Drauebene, um Dar u- 
war, in der Jlowaſenke und bi Slawoniſch- Brod noch einmal ſtärker zuſammen⸗ 
gefaßt ift. Südlich der Sa we, ſchon auf bos niſchem Boden, finden wir in unmittelbarer 
Nachbarſchaft der neu vorgeſehenen Hauptſtadt des kroatiſchen Staates, Ban jaluka, an 
der Werbas, eine größere Gruppe deutſcher Bauerngemeinden und vor allem weſtlich davon, 
ſowie an der unteren Drina ebenfalls noch eine nicht unbedeutende Anzahl deutſcher Sied⸗ 
lungen. ö 


Entſtehung der deutſchen Siedlungen 


Das heutige Deutſchtum des kroatiſchen Raumes ift zur Gänze erft mit der Siedlung s- 
bewegung der Neuzeit, alfo nach den Türkenkriegen, ins Land gekommen. Die gewal⸗ 
tigen Verwüſtungen weiter Landſtriche des kroatiſchen Volksraumes in dieſer Zeit ſowie die 
dadurch ausgelöſten Bevölkerungsbewegungen find vielfach mit die Urſache, daß gerade diefe 
Landſtriche von deutſchen Siedlern aufgeſucht wurden, während das kroatiſche Volksland im 
Weſten in ſeinem Siedlungsgefüge weit beſſer erhalten blieb und daher auch einer Einwande⸗ 
rung deutſcher Koloniſten kaum bedurfte. 

Die deutſch⸗kroatiſche Nachbarſchaft ruht aber auch rein volksmäßig auf einer viel älteren 
Geſchichte. Schon im Zuge der deutſchen mittelalterlichen Südoſtkoloniſa⸗ 
tion ſind nicht unbedeutende deutſche Siedlergruppen in Kroatien feſtzuſtellen. Sie kommen 
als „Gäſte“ im 13. und 14. Jahrhundert in die Städte des Sawe- und Draulandes, nach 
Agram, Warasdin, Kreutz, Wirowititz, Kopreinitz und vor allem nach 
Eſſeg, Wukowar und Semlin. Deutſche Ziſterzienſerklöſter aus den Alpenländern, wie 
Viktring in Kärnten und Sittich in Krain, haben ſtarke Beziehungen zu den zahlreichen 
Kloſtergründungen in Kroatien. Nach Bosnien werden im Spätmittelalter zahlreiche 
deutſche Bergleute in die reichen Erzgruben von Fojnica und Srebrenica und 
an andere Orte des bosniſchen Gebirgslandes gerufen. In der bosniſchen Geſchichte ſpielen 
ebenſo wie auch an anderen Stellen des kroatiſchen Raumes deutſche Adelsgeſchlech⸗ 
ter des Mittelalters eine nicht unweſentliche Rolle. 

Die Verteidigung des kroatiſchen Landes gegen die Türken iſt unter ſtarkem Truppen⸗ 
einſatz und Unterſtützungen aller Art aus den deutſchen Alpenländern organifiert worden. Aus 
jenen Tagen rührt auch heute noch das Gefühl der deutſch-kroatiſchen Waffen⸗ 
brüderſchaft her, das bis in die Gegenwart hinein ſo lebendig geblieben iſt. Eine Groß⸗ 
leiſtung gemeinſamer deutſcher und kroatiſcher Arbeit ſtellt die Organiſation der ö fter reich i⸗ 
ſchen Militärgrenze im Raum zwiſchen der Adria und Belgrad dar. Hier ift unter deut- 
fher Führung jener kroatiſche Menfchen= und Soldatentyp herangebildet worden, der fich bis 
in den Weltkrieg hinein als vorbildlicher Kämpfer bewährt hat. Aber auch über den Rahmen 
des Soldatiſchen hinaus ift aus dieſer Verbindung heraus eine kulturelle Umprägung eines 
vorher vernachläſſigten Landes in eine mitteleuropäiſche Kulturlandſchaft er- 
folgt, die heute noch nachwirkt. 

Während aber bis zum 18. Jahrhundert der Einſatz deutſcher Menſchen im kroatiſchen 
Raum auf eine relativ kleine Führungsſchicht beſchränkt bleibt und die Türkenkämpfe die 
deutſche Frühſiedlung faſt zur Gänze vernichtet hatten, tritt nun mit der Befreiung weiter Ge⸗ 
biete aus der Hand der Türken auch die ländliche deutſche Siedlungs bewegung 
in Erſcheinung. Mit Ausnahme einzelner direkter Anſiedlungen aus dem Mutterland, ge⸗ 
wiſſermaßen als Ableger der großen donauſchwäbiſchen Anſiedlung in der Sch wäbiſchen 
Türkei, der Batſchka und des Banates, ſind es vor allem Tochterſiedlungen 
aus dieſen Siedlungsräumen, die hier im 19. Jahrhundert begründet werden. Nach der Be⸗ 
freiung Bosniens aus der türkiſchen Herrſchaft dringt der deutſche Siedler auch dahin vor 
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und begründet ſowohl an der unteren Werbas als auch öftli davon eine Reihe von Sied⸗ 
lungen, von denen fih beſonders die Siedlungen nördlich von Ban jaluka zu einer 
größeren Volksinſel gruppieren. Neben den ländlichen Siedlungen erfährt auch das ſt ä dt i⸗ 
The Deutſchtum ſeit jener Zeit einen nicht zu unterſchätzenden Zuwachs. Bis tief in den 
bosniſchen Raum hinein entſtehen deutſche ſtädtiſche Gemeinſchaften, ſo daß heute in Kroa⸗ 
tien rund 170.000 Deutſche anzutreffen ſind. Die deutſche Volksgruppe iſt daher neben der 
ſerbiſchen in Kroatien auch rein zahlenmäßig die ſtärkſte. Ihre kulturelle und politiſche Bedeu⸗ 
tung geht aber heute mehr denn ſe im kroatiſchen Volks⸗ und Staatsraum über die rein zahlen⸗ 
mäßigen Beſtand der Volksgruppe hinaus. Iſt doch die deutſche Volksgruppe im kroatiſchen 
Volksraum zugleich auch der Vertreter in deutſcher Lebensart und Wirtſchaftsgeſinnung. 


Schickſale des Deutſchtums im kroatiſchen Raum 


In der politiſchen Geſchichte der deutſchen Volksgruppe im kroatiſchen Raum zeichnen ſich 
deutlich mehrere klar umriſſene Epochen ab, die mit der politiſchen Geſchichte des Kroatentums 
engſtens verbunden ſind. Wir können deutlich die Zeit vor dem Weltkrieg, dann die Zeit 
innerhalb des ju goſlawiſchen Staates von der füngſten Entwicklung trennen. 
Vor dem Weltkrieg, beſonders im 19. Jahrhundert, iſt das Deutſchtum Kroatiens ſtellenweiſe 
erft im Entſtehen begriffen oder kommt erft zum Bewußtſein feiner Aufgabe. Daher ift eine 
eigenftändige politiſche Geſchichte nicht feſtzuſtellen. Überdies war der kroatiſche Raum inner- 
halb der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie auf zwei verſchiedenartige Verwaltungsgebiete 
verteilt: ein Teil gehörte dem ungariſchen Nebenland Kroatien⸗Slawonien an, der andere 
wurde direkt von Wien als Reichsland Bosnien⸗ Herzegowina verwaltet. Die großen politi- 
ſchen Bewegungen des Kroaten- und Serbentums innerhalb der Habsburgermonarchie find 
für die politiſche Entwicklung der deutſchen Volksgruppe nicht ohne Bedeutung geweſen. Der 
aus den liberalen Gedankengängen des vorigen Jahrhunderts geborene kroatiſche Natio⸗ 
nalismus dieſer Zeit glaubte ähnlich wie im benachbarten Ungarn eine Einſchmelzung be⸗ 
ſonders des katholiſchen Deutſchtums anſtreben zu müſſen, wobei beſonders die deutſchſtämmige 
O berſchicht der Städte als Führer der Entwicklung auftrat. Nur im öſtlichen © y r- 
mien konnte fih ſchon im erſten Jahrzehnt des zwanzigſten Jahrhunderts eine be wußte 
deutſche Volksbewegung durchſetzen. Hier wurde auch der einzige deutſche 
Abgeordnete des kroatiſchen Landtages der Vorweltskriegszeit gewählt. 

Da das Donauſchwabentum bis zum Weltkrieg im ungariſchen Kernſtaat ohne politiſche 
Vertretung geblieben war, war alſo dieſer deutſche Abgeordnete aus Oſtſyrmien im kroati⸗ 
ſchen Landtag der Vorkriegszeit der einzige politiſche Vertreter des faſt ein 
und eine halbe Million Seelen zählenden Donauſchwabentums. In 
jener Zeit erſtanden auch in Oſtſyrmien zahlreiche deutſche Vereine, die beſonders in 
Ruma, Semlin und Neu⸗-Paſua ſich die Pflege der angeſtammten deutſchen Lebens- 
art zur Pflicht machten. Für den übrigen Teil Kroatiens kann man aber in dieſer Zeit kaum 
von einem beſonders ausgeprägten deutſchen politiſchen Leben ſprechen. Selbſt in der kulturell 
ſtark deutſchbeſtimmten Landeshauptſtadt Agram ſowie in den alten Feſtungsſtädten Karl⸗ 
ſta dt, Warasdin, Eſſeg und Siſſeg ſind überall in jenen Jahrzehnten zahlreiche 
deutſche Familien wenigſtens ſprachlich kroatiſiert worden. In den bosniſchen Landes⸗ 
teilen erfuhren die deutſchen Siedler weſentliche Förderung und unterlagen dort nur 
wenig der Gefahr der äußerlichen Entvolkung. Manche der ſpät angelegten ſogenannten „ära⸗ 
riſchen Kolonien“ hatten allerdings ſchon bald nach ihrer Gründung wirtſchaftlich ſtark zu 
kämpfen. 

Nach dem Weltkrieg und der Eingliederung des geſamten kroatiſchen Volksgebietes in den 
jugoſlawiſchen Staat trat auch in den Geſchicken der deutſchen Volksgruppe eine ſehr 
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einſchneidende Wende ein. Die ſtaatstragende Schichte war fetzt das Serbentum und das 
kroatiſche Volk, ebenſo wie die nun um das Deutſchtum des Banates und der Batſchka ange⸗ 
wachſene Volksgruppe zu einer, trotz der berüchtigten „Minderheitenſchutzverträge“ der Sieger⸗ 
ſtaaten, faſt rechtloſen „Minderheit“ herabgedrückt. Zur ſelben Zeit beginnt, wie auch in allen 
anderen deutſchen Volksgruppengebieten aus dem Kriegserlebnis heraus ein kultureller 
und politiſcher Aufſchwung, der beſonders in den früher ungariſchen Gebieten der 
Batſchka und des Banates mit elementarer Wucht losbrach. 

Seit den dreißiger Jahren des 20. Jahrhunderts greift, von Batſchka und Banat aus⸗ 
gehend, die völkiſche Erneuerungs bewegung auch immer ſtärker auf die Teile des 
ſlawoniſchen Deutſchtums über, die völkiſch bisher noch nicht organiſiert 
waren, und in Eſſeg entſteht ein ſehr lebendiges Zentrum der Deutſchtums pflege. Auch die 
bosniſchen Deutſchtumsgebiete werden in den Fürſorgebereich des Neuſatzer Schwã⸗ 
biſch⸗Deutſchen Kulturbundes einbezogen. Es gilt vor allem neben der völkiſchen 
Organiſation an einem Aufbau eines deutſchen Schulweſens zu ſchreiten. Dies vor allem 
in den Gebieten, in denen ſchon feit Jahrzehnten ein geordneter deutſcher Schulbetrieb vol l⸗ 
ftändig fehlte, fei es nun aus Mangel an einer deutſchbewußten Intelligenzſchicht oder 
veranlaßt durch deutſchfeindliche Verordnungen liberaler kroatiſcher Kreiſe aus der Zeit vor 
dem Weltkrieg. Die Erfolge der deutſchen Volksgruppe in der jugoſlawiſchen Zeit bleiben 
in jener Zeit vorwiegend auf das Gebiet der Erfaſſung des Deutſchtums beſchränkt, 
während alle kulturellen und politiſchen Forderungen vor allem durch die Belgrader Amts⸗ 
ſtellen ſabotiert werden. Eine gewiſſe Erleichterung hat auf manchen Gebieten die Gründung 
der Banſchaft Kroatien, ohne jedoch die Verhältniſſe ausreichend zu klären. 

Erſt mit der Neubildung des kroatiſchen Staates beginnt auch für die deutſche 
Volksgruppe eine neue Periode ihrer politiſchen Entwicklung. Die Heimatlandſchaft der 
Kroatiendeutſchen war durch deutſche Truppen befreit worden und im neugebildeten 
unabhängigen kroatiſchen Staat hatte die U ſtaſch abe wegung unter Führung des Po⸗ 
glavnik Ante Pawelitſch die politiſche Führung übernommen. Nicht mehr der kroatiſche 
Liberalismus der Zeit vor dem Weltkrieg oder der antimitteleuropäiſch eingeſtellte ſerbiſche 
Chauvinismus der Nachkriegsjahre ſtand nun der um ihren Volksgruppenführer Alt gayer 
geſcharten deutſchen Bewegung gegenüber, ſondern der junge kroatiſche Nationalis- 
mus. Es ift daher verſtändlich, daß fich alsbald ein äußerſt gutes Verhältnis zwiſchen der 
deutſchen nationalſozialiſtiſchen VWolksgruppenführung und der Uſtaſcha heraus- 
bildete und der deutſchen Volksgruppe alle Rechte, gleich wie dem kroatiſchen Staatsvolk, 
zugeſtanden und geſichert wurden. Die deutſche Volksgruppe beſitzt heute das Recht, überall, 
wo genügend deutſche Kinder vorhanden ſind, deutſche Schulen zu errichten, hat über⸗ 
all Anteil an der Verwaltung des Landes und der Gemeinden (der Großzupan von 
Wukowar iſt ein Volksdeutſcher) und innerhalb der kroatiſchen Wehrmacht werden 
deutſche Abteilungen entſtehen. In einem feierlichen Staatsakt hat der Poglavnik am 
21. Juni 1941 durch ein Geſetzesdekret die Deutſche Volksgruppe als Rechts perſönlich⸗ 
keit anerkannt. In feiner Rede hat der Poglavnik ausdrücklich darauf hingewieſen, daß durch 
dieſes Geſetz die en geren Beziehungen des Großdeutſchen Reiches zu Kroa⸗ 
tien und das friedliche Zuſammenleben des kroatiſchen Volkes und 
der deutſchen Volksgruppe in Kroatien gefördert wird. Der Volksgruppenführer 
aber ſchloß feine Dankanſprache mit den Worten: „Boglavnikl Das Beſte was wir 
haben, tt unfer Deutſchtum. Sie werden auf Ihre Deutſchen ſtolz 
ſein.“ Damit erſcheint ein langer Weg der deutſchen Volksgruppe im kroatiſchen Volksraum 
an einem entſcheidenden Wendepunkt ſeiner Entwicklung angekommen und das Deutſchtum 
dieſes Raumes wieder in die alte Mittlerrolle zwiſchen deutſcher Kultur und kroatiſchem 
Volkstum gerückt. f 
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Jur frage der ungariſchen Bodenreform 


Von Dr. K. Egger 
Í 

Die Bodenreform in Ungarn dringt heute brennender denn je auf eine Löſung. Der neue 
Winiſterpräſident Ungarns, Lajos Bardoſſy, kündigte in feiner Antrittsrede vor dem 
ungariſchen Abgeordnetenhaus am 25. April 1914 als zweiten Programmpunkt nach der Durch⸗ 
führung einer Verfaſſungsreform die Löſung der Bodenfrage an. „Unſer zweites großes 
Problem“, führte er an, „iſt die ſogenannte Bodenfrage, die Aufgabe, eine proportionelle Ver⸗ 
teilung des ungariſchen Bodenbeſitzes herbeizuführen, in der wir die Anfangsſchwierigkeiten 
bereits überwunden haben. Das Ziel der bodenbeſitzpolitiſchen Geſetze der letzten beiden Jahr⸗ 
zehnte beſtand ſtets darin, das Gleichgewicht zu ſuchen, das es ermöglicht, die Zahl der wirt⸗ 
ſchaftlich ſelbſtändigen Landwirte zu vermehren, anderſeits aber die Bodenproduktion des Landes 
auf die höchſte Potenz zu bringen und damit auch die Befriedigung der ſozialen Intereſſen der 
beſitzloſen landwirtſchaftlichen Bevölkerung ſicherzuſtellen. Die Durchführung der bodenbeſitz⸗ 
politiſchen Geſetze iſt nach dem Programm der vorangehenden Regierung, beziehungsweiſe 
entſprechend den Grundſätzen, die ſich bei der Diskuſſion über dieſes Programm herausgebildet 
haben, im Zuge.“ Der Miniſterpräſident wies noch darauf hin, daß eine möglichſte Beſchleuni⸗ 
gung erſtrebt ſei, beſonders bezüglich der Schaffung von Hausſtellen und der Inanſpruchnahme 
des in jüdiſchen Händen befindlichen Landbeſitzes. | 

Am 28. Mai hielt die ſiebenbürgiſche Partei in Klauſenburg ihre tonſtitulerende General⸗ 
verſammlung ab, auf welcher ihr Programm verkündet wurde. Innerhalb dieſes Programms 
bildet ebenfalls die Forderung nach einer Bodenreform, welche die radikale Löſung der ſozialen 
ar A Landwirtegeſellſchaft ſowie Schaffung neuer Kleinbeſitze ermöglicht, einen wich⸗ 
tigen Punkt. 

Blättert man nun bedeutendere madjarifche Zeitungen und Zeitſchriften, beſonders jene, welche 
die junge Generation der Wiſſenſchaftler und Schriftſteller zu Worte kommen laſſen („Magyar 
Szemle“, „Egyedül vagyunk“, „Magyar Ut“ uſw.) durch, dann fällt ganz gewiß die Fülle 
jener Aufſätze und Studien ins Auge, die ſich mit der Bodenfrage Ungarns befaſſen, auf bis⸗ 
herige Verſäumniſſe hinweiſen und eine durchgreifende Reform fordern (in Tagespreſſe publizi⸗ 
ſtiſche Form, in wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften durch reiches Material unterlegte Studien). 

Wie iſt nun dieſe immer dringender auftretende Forderung nach einer Reform zu verſtehen 
und woraus erklärt fie fih? Darüber gibt das Buch von Mihály KereEk „Die madſariſche 
Bodenfrage („A magyar földkerdes") Aufſchluß. Dem Buche, das 1939 im Handel erſchien, 
kommt heute die größte Bedeutung zu. Es iſt nämlich das umfaſſendſte Werk über die ungariſche 
Bodenfrage, das nicht nur einen Rückblick auf die bisherigen Kämpfe um die Bodenreform 
enthält, ſondern auch bemüht iſt, die Fehler der Vergangenheit aufzudecken und, belehrt durch 
dieſe, einen Vorſchlag zur Löſung zu bringen. 

Es iſt leider unmöglich, das 500 Seiten umfaſſende Buch in dieſem beſchränkten Rahmen ſo 
ausführlich zu beſprechen, wie es dies verdienen würde. Es ſoll hier lediglich verſucht werden, 
ſeinen Inhalt in großen Zügen wiederzugeben und die darin aufſcheinenden Grundprobleme 
herauszuſtellen. 

Auf den Zweck dieſer Arbeit weiſt der Verfaſſer in ſeinem Vorworte ſelbſt hin. Sie ſoll 
beitragen, den Problemkreis der Bodenfrage zu erhellen. Das Werk wurde zu 
einer Zeit geſchaffen, in der die Struktur der ungariſchen Geſellſchaft, die Beſitzverhältniſſe und 
die ſoziale Schichtung in Ungarn eine dringende Reform erfordern. Es handelt ſich bei dieſer 
Reform um den Abbruch des Großgrundbeſitzſyſtems, wobei es der Auffaſſung des 
Verfaſſers nach keinen Kompromiß geben kann. Von der Beſeitigung des Großgrundbeſitzes 
hängt nicht allein eine geſündere Beſitzverteilung ab — wie Kerék betont —, ſondern auch das 
ganze Schickſal der ſozialpolitiſchen, geſellſchaftlichen und volkswirtſchaftlichen Reform ſowie 
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eine moderne Ausgeſtaltung des Gemeingeiſtes. Wir haben es alfo hier mit einer der wi ch⸗ 
tigſten Schickſalsfragen des Madjarentums zu tun. 

Das Buch behandelt die Fragen in — wie ſchon oben erwähnt — drei großen Abſchnitten. 
Der erſte Teil (Geſchichte der ungariſchen Bodenfrage) befaßt ſich eingehend mit den 
Kämpfen um die Bodenreform und mit den bisherigen Reformverſuchen. Der zweite Teil 
(Argumente und Gegenargumente) bringt alle jene Stimmen, die für und wider die 
Bodenreform laut wurden, während der dritte Teil (Neue Bodenreform) einen Löſungs⸗ 
vorſchlag des Verfaſſers ſelbſt bringt, der darin die Ergebniſſe einer mehr als fünfzehn⸗ 
jährigen Forſchungsarbeit verwertete. 

Der hiſtoriſche Teil, der auf die Schilderungen Szekfüs (Ungariſche Geſchichte) zurück⸗ 
geht, zeigt dem Leſer die ungeheure Macht, mit welcher der Großgrundbeſitz in Ungarn bisher 
jeden ernſteren Verſuch vereitelte oder beiſeiteſchob. Die Bodenfrage wurde beſonders ſeit dem 
letzten Drittel des vergangenen Jahrhunderts in den Vordergrund gerückt, als unter den un⸗ 
abläſſig anwachſenden Maſſen des ungariſchen Agrarproletariates Unruhen zu entſtehen be- 
gannen. Zu einer Auseinanderſetzung ſedoch kam es erft bei dem erſten ernſtlichen Verſuch, das 
ungeheur. Miß verhältnis zwiſchen der Bevölkerungsdichte und dem Boden- 
beſitz zu beſeitigen. 

Erſt die erſte Geſetzesvorlage des bedeutenden Bodenpolitikers Ignác Daran yi um die 
Jahrhundertwende, der eine Löſung durch ſtaatlichſe Anſiedlung auf Rieſenbeſitzen ſowie 
durch Schaffung von Bauernbeſitzen und Arbeiterſiedlungen erreichen 
wollte, mobiliſierte die Vertreter des Großgrundbeſitzes gegen eine derartige Reform. Aus der 
Tatſache, daß der Großgrundbeſitz in Ungarn feit je der mächtigſte Faktor war, während die 
Beſitzloſen keinen Verteidiger hatten, ift es erklärlich, daß dieſer Vorſchlag Daranyis — ebenſo 
wie ein zweiter Vorſchlag, der die Schaffung von Mittelbeſitzen vorſah und für eine 
großzügige durchdachte Durchführung der Bodenreform Sorge getragen hätte — nicht zur 
Ausführung gelangte. Kerék zeigt auf, daß die Regierung — hier machte ſich beſonders der 
Einfluß von Iſtvan Tiſza, der für die Bodenfrage keinerlei Verſtändnis aufbringen 
konnte — ihre Verantwortung auf ein Geldinſtitut abwälzte, das mit der Durchführung 
der Bodenreform betraut wurde. So konnte es geſchehen, daß gerade in der Zeit bis zum Welt⸗ 
krieg der madjariſche Boden Handelsobjekt wurde, der von Fremden und Juden er⸗ 
worben werden konnte, wodurch die Lage nur noch mehr verſchlechtert wurde. Bei Kriegs⸗ 
ausbruch war alſo die Lage um nichts verbeſſert worden. Nach dem Kriege — da wohl die 
Geſellſchaft zu Opfern bereit und eine radikale Reform leicht durchzuführen geweſen wäre — 
fehlten die dazu geeigneten Männer. Nach den mißlungenen Reformverſuchen der Proletarier⸗ 
diktatur, welche eine Sozialiſierung der Betriebe anſtrebte, kam es zur Bodenbeſitz⸗ 
reform von 1920. War für die Zeit vor dem Kriege die Auffaſſung kennzeichnend, daß 
allein der Großgrundbeſitz die Produktion ſichern könne, ſo änderte ſich dies auch nach dem 
Kriege nicht. Es kam noch hinzu, daß keine Zeit zur Überlegung vorhanden war und man, um 
einer Revolution auszuweichen, möglichſt viele Menſchen mit Boden beteilen wollte. Es wurden 
nun durch die Geſetzesvorlage von 1920 zwei Extreme geſchaffen. Auf der einen Seite ſtanden 
die Rieſenbeſitze — da man ja vor deren Zerſtörung zurückſchreckte —, auf der anderen 
Seite wurde eine Menge von lebens unfähigen Zwergbeſitzen geſchaffen. Eine 
Reform des Geſetzes konnte nicht mehr durchdringen, da die alten Kräfte wieder erſtarkten und 
Zwangsmaßnahmen nicht mehr angewandt werden konnten. Durch dieſe Reform wurden in 
Ungarn 8,5 v. H. des urbarialen Landes verteilt. Sie ſteht alſo weit hinter den Reformen zurück, 
die nach dem Weltkrieg in anderen Ländern unternommen wurden. Aber auch in anderer Be⸗ 
ziehung hatte dieſes Geſetz ſchwere Mängel aufzuweiſen. Es begnügte ſich mit der Reform, 
ohne für das weitere Geſchick der mit Boden beteilten Leute Sorge zu tragen. Die 
Durchführung der Reform wurde einem Bodenregulierungsgericht übertragen, das über keine 
Fachkenntniſſe verfügte. Es iſt daher klar, daß ſich bei den neuen Beſitzen bald Produktions⸗ 
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ſchäden zeigten, wozu noch die finanziellen Schwierigkeiten der Beteilten kamen, die noch durch 
eine unvernünftige Steuerpolitik erhöht wurden. | 

Der Verfaſſer beſchließt den hiſtoriſchen Zeil feiner Arbeit mit der Beſprechung neuerer 
beſitzpolitiſcher Beſtrebungen. Die Reform von 1920 hatte eine ſchwere Enttäuſchung hervor⸗ 
gerufen, der eine völlige Gleichgültigkeit der Maſſen ſowie ein allgemeines Mißtrauen gegen 
ähnliche Verſuche folgte. Anderſeits waren die alten Kräfte wieder erſtarkt und ließen Reform⸗ 
beſtrebungen überhaupt nicht durchdringen. Darin liegt die Erklärung dafür, daß der Kreis 
junger Publiziſten und Dorfforſcher — der die Löſung der Bodenfrage auf rein 
geiſtiger Grundlage und auf Grund perſönlicher Forſchungen erſtrebte — gegen ſo viele Wider⸗ 
ſtaͤnde anzukämpfen hatte. Erft die Regierung Gömbös ermöglichte ihnen eine Arbeit, die 
fo weit ging, daß heute bereits alle Geſellſchaftsſchichten von der Notwendig- 
keiteiner Reform der Bodenfrage durchdrungen ſind. Dies iſt alles, was bisher poſitiv 
erreicht wurde. 

Im zweiten Teil feines Buches führt Mihály Kerét eine Fülle von Daten an, um die Un- 

zulänglichkeit der gegenwärtigen Beſitzverteilung zu erweiſen. Kerék, der ſelbſt nach einer ehr- 
lichen Bodenreform im Intereſſe der ganzen Nation ſtrebt, unterſucht die Verteilung der Grund⸗ 
beſitze, Pachtböden und die Schichtung der landwirtſchaftlichen Bevölkerung, um daraus die 
verhängnisvolle Lage zu beleuchten. In Ungarn, das als Ackerland in Europa an führender 
Stelle ſteht, beträgt das Landesminimum der Zahl der Zwergbeſitze 60,9 v. H., das 
Landesmaximum der ſelbſtändigen Bauerngüter 22,2 v. H. 

Bezüglich der Verteilung der Pachtböden genügt es, darauf hinzuweiſen, daß von 
1,5 Will. Joch Pachtfläche 28,1 v. H. an Kleinpächter, 24 v. H. an Mittelpächter und 47 v. H. — 
alſo faſt die Hälfte — auf Großpächter entfallen. Daß weiter die Großpachten in Händen von 
29 Aktiengeſellſchaften ſind. 

Dieſe Verhältniſſe in Ungarn find vor allem dadurch zu erklären, daß der Feldar beiter 
keinerleiſozialen Schutzgenießt und daher gezwungen iſt, ſeine Arbeit gegen Hunger⸗ 
löhne zu leiſten. Erſparniſſe ſind unter ſolchen Umſtänden keinesfalls zu machen. Noch klarer 
wird die Lage, wenn man die Schichtung der landwirtſchaftlichen Bevölkerung betrachtet. In 
Ungarn gehören 67 v. H. der 5,5 Mill. Seelen umfaſſenden Agrarbevölkerung der Agrar⸗ 
arbeiterſchaft an. Davon ſind 1,5 Will. ganz beſitzlos, während die anderen 155 Mill. Seelen 
über einen gewiſſen Beſitz verfügen. Demgegenüber teilen fih 30 392 Beſitzer in 5,7 Mill. 
Joch Boden. Kerék jieht in dieſem 3 Mill. Seelen umfaſſenden Agrarproletariat die 
größte madjariſche Schickſalsfrage. Zur Hebung dieſer Lage wurden von verſchiedenen Seiten 
außer der Bodenreform verſchiedene Löſungsmöglichkeiten angeführt, die allerdings mit den 
nationalen Intereſſen des Landes nicht immer zu vereinen ſind. 

Zum Vorſchlag einer neuerlichen Aus wanderung meint Kerét, daß dies gleichbedeutend 
mit nationalem Selbſtmord und eine ehrloſe Flucht vor der Aufgabe wäre. Eine 
ſteigende Induftrialifierung würde zwar die Maſſen des Agrarproletariats ver- 
mindern, aber noch keine Löſung bedeuten. Auch die Sozialpolitik würde keine Beſſerung 
ſchaffen, da die Arbeitsloſenverſicherung wohl eine Notwendigkeit, aber keine Löſung ſein kann. 
Auch die öffentlichen Arbeiten können keine dauernde Arbeitsmöglichkeit ſchaffen. Aus 
all dem gelangt Kerék zu dem Schluſſe, daß die Bodenfrage gelöft werden müſſe. Seiner Auf- 
faſſung nach bedeutet die Schaffung ſelbſtän diger Bauernwirtſchaften die einzige 
Löſung. Dadurch würde der Kreis der Erwerbenden erweitert werden. Heute iſt die Bodenfrage 
noch dringlicher als früher. Die mad fariſche Raſſe erhält ihren Kräftezuſtrom allein 
vom madjariſchen Bauern, nicht aber von der Intelligenz oder dem Großgrundbeſitz. 
Dieſe beiden Gruppen find in hohem Maße nichtmadjarifcher Herkunft. Nur im Wege der 
Madſariſierung find fie für das Madjarentum gewonnen worden. 

Der Verfaſſer drängt daher auch auf eine baldige Neubeſiedlung der Grenz⸗ 
komitate. In Ungarn ift die „natürliche Entwicklung“ nicht abzuwarten, da infolge dieſer 
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eine Veränderung erft nach einigen Jahrzehnten eintreten würde. Durch eine Bodenreform 
aber würde die „hiſtoriſche Ungerechtigkeit“ dem madjarifhen Bauern gegenüber wiedergut⸗ 
gemacht, der unter allen Nationalitäten Ungarns den geringſten Anteil 
am madfjariſchen Boden hat. Der madſariſche Boden ift an einem der exponierte ſten 
Punkte Europas in ſtändiger Gefahr. Ein Volk mit 70 v. H. Proletariern würde — 
wie Kerék betont — der ungeheuren Ex panſionskraft der Slawen, welche durch 
ihre ungeheure Vermehrung die Grenzen ſprengen, und der Germanen, welche durch 
zielbewußte Bevölkerungs politik aus ihrem Raum ſtreben, keinen Widerſtand leiſten können. 
Abſchließend weiſt er darauf hin, daß Ungarn heute mit feinem Feudalismus in Europa 
ziemlich alleinſtehend ſei. Während alle umliegenden Staaten innerlich neu auf⸗ 
gebaut werden und die Gemeinſchaft über dem Einzelnen ſteht, bringen in Ungarn die Intereſſen 
einiger weniger Menſchen Millionen um ihre elementarſten Rechte und verhindern Reformen, 
welche anderswo bereits vor Jahrzehnten verwirklicht wurden. 

Im dritten Abſchnitt bringt der Verfaſſer einen Vorſchlag zu einer neuen Bodenreform, auf 
den hier ebenfalls nur kurz verwieſen werden kann. Die Bodenreform ſoll ſeiner Auffaſſung 
nach das ſoziale Gleichgewicht durch eine geſunde Beſitzverteilung ſchaffen. 
Dabei darf aber keineswegs der Gedanke vorherrſchend fein, möglichſt viele, ſondern m ő g⸗ 
lich ſt würdige Familien zu beteilen. Dadurch würden die ſelbſtändigen Exiſtenzen ver- 
mehrt, anderſeits aber würde ein PBroduktionsrückgang vermieden werden. Zur 
Durchführung einer wirkſamen Bodenreform würde dieſer Vorſchlag ungefähr 2,6 Mill. 
Kataſtraljoch Boden beanſpruchen. Dadurch würde der Bodenanteil der Mittel⸗ und Großbeſitze 
auf 24 bis 25 v. H. herabgemindert werden. Zur Durchführung der Reform ſieht Kerk zehn 
Jahre vor, eine längere Zeit würde keinen durchſchlagenden Erfolg zeitigen, während in einer 
geringeren Zeit die techniſche Durchführung unmöglich wäre. Bei der Durchführung der Reform 
muß ſeiner Auffaſſung nach das nationale Intereſſe an erſter Stelle ſtehen, da⸗ 
her iſt die Stärkung des ſelbſtändigen madjariſchen Bauerntums beſonders in den Grenz⸗ 
gebieten eine dringende Forderung ohne Rückſicht auf irgendwelche Vorrechte dortiger 
Beſitzer. In erſter Linie ſind Beſitzefremder Staatsbürger, Großpachtungen, 
ſchlecht verwaltete Mittel⸗ und Großbeſitze und ſchließlich Beſitze, welche ihren 
Pflichten nicht nachkommen, in Anſpruch zu nehmen. Das Ziel der Bodenreform ift die Scha f- 
fung von Eigenbeſitzen. Als Übergangsftadium ſchlägt Kerék die Schaffung von lange 
friſtigen Pachten für die finanziell wenig leiſtungsfähigen Bauern vor. Die Reform muß in 
zwei Richtungen durchgeführt werden. 

1. Müſſen die örtlichen Bedürfniſſe befriedigt werden, 

2. iſt die Siedlung beſonders dort, wo eine hohe landwirtſchaftliche Bevölkerungsdichte 
gemeinſam mit einer hohen Zahl extenſiver Zwergbeſitze vorkommt, unerläßlich. 

Zur finanziellen Durchführung macht Kerét folgende Vorſchläge: 10 v. H. des 
Kaufpreiſes des abgelöſten Bodens ſollen vom Staat erlegt, der Reſt durch Obligationen ab⸗ 
gezahlt werden. Zugleich ſchlägt er die Enteignung eines Teiles des Aktienkapitals 
der In duſtrieunternehmungen vor, da die Bodenreform als eine Maßnahme an- 
zuſehen iſt, welche alle Schichten des Volkes betrifft. Seiner Meinung nach ſind zur Durch⸗ 
führung jährlich 75 Millionen Pengö notwendig, die teils aus einer Innenanleihe, teils aus 
einer Anleihe bei Verſicherungs⸗ und verwandten Inſtituten (die über große Kapitalsmengen 
verfügen) zu beſchaffen ſind. 

Die techniſche Durchführung würde er einem Regierungskommiſſar mit voller Unabhängige 
keit und Verantwortlichkeit überlaſſen, dem eine Anzahl von Männern, die über die nötigen 
Fachkenntniſſe verfügen, unterſtellt ſind. Dieſer Apparat hätte auch für die weitere n 
Organiſierung und wirtſchaftliche Lenkung der Beteilten zu ſorgen. 

Heute, da in Ungarn fo viele Gebiete rück gegliedert wurden, auf denen bereits eine 
Bodenreform durchgeführt wurde, ſcheint es an der Zeit, im Intereſſe des inneren 
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Gleichgewichtes und der ungeftörten wirtſchaftlichen Entwicklung des Landes eine ſolche Reform 
endlich zu verwirklichen. Es ift alfo nicht zu verwundern, wenn die Ankündigung Bärdoſſys, 
der den Weg der Teleki⸗Regierung fortſetzen will und eigentlich nur die Aufteilung des j Üd í- 
ſchen Beſitzes und die Förderung der Hausplatzbeſchaffung verſprach, Enttäuſchung 
hervorrief. So ſchreibt , Magyar Ut“ (1. Mai 1941) diesbezüglich: .... das Land der Pro⸗ 
letarier’ ſehnte fih, bekennen wir es nur, nach einem radikaleren Pragramm in bodenbeſitz⸗ 
politiſcher Beziehung um fo eher, als die Feudaliſten und Konfervatiften, welche das Land mit 
ihrer egoiſtiſchen Politik ſchon einmal ins Verderben brachten, ſtändig auf der Wacht ſind. Wir 
wünfchen nur fo viel, daß dies die letzte Regierung fein foll, welche die Bodenreform in ihr 
Programm aufnimmt.“ 

So ſchwierig zweifellos angeſichts der mächtigen Stellung, die der Großgrundbeſitz in feiner 
engen Verbindung mit dem Finanzkapital in Ungarn auch heute noch einnimmt, eine raſche und 
ausreichende Löſung der Bodenfrage ſein mag, ſo iſt wenigſtens dadurch, daß ſie von den leiten⸗ 
den Regierungsſtellen als eine der vordringlichſten und wichtigſten Aufgaben anerkannt iſt, 
der Weg für nicht mehr abreißende Vorſtöße aller jener Kräfte frei, die in der endlichen groß⸗ 
zügigen Löſung die Schickſalsfrage des madſariſchen Volkstums erblicken. 


krneuerung in Griechenland 


Als die engliſchen Invaſionstruppen aus dem ſüdöſtlichſten Teile des Kontinents vertrieben 
wurden und der griechiſche Soldat die Waffen niederlegte, bedeutete dies keine Niederlage 
Griechenlands. Nicht das griechiſche Volk war geſchlagen, zuſammengebrochen war nur 
ein E y fte m, das ſich blind geſtellt hatte gegenüber allen Zeichen des europätfchen Umbruches, 
um das Schickſal des eigenen Landes an die alten, zum Untergang reifen Mächte zu ketten. 

Wir erinnern uns dabei an die Revolution von Saloniki, im Jahre 1916, die unter engli⸗ 
ſchem Schutze den legitimen Herrſcher vertrieb und ſich als Revolution des engliſchen Kapitals 
entpuppte. Sie war das tragiſche Ergebnis doppelter Abhängigkeit des griechiſchen Volkes 
und hatte nichts mit ſeiner echten politiſchen Entwicklung zu tun: ſie war getragen von den 
Intereſſen einer reichen, egoiſtiſchen Händlerkaſte im Innern und der ſchutzloſen Lage 
des Landes gegenüber der damals das Mittelmeer beherrſchenden engliſchen Flotte, die ebenſo 
die langen offenen Küſten des Feſtlandes wie der Inſeln bedrohte. Die innere Auf⸗ 
lehnung gegen dieſen Zuſtand war im griechiſchen Volke ſelbſt ſtets lebendig. Aber ſie 
konnte nicht zum Durchbruch kommen. Es fehlte an einer klaren Formung dieſes Willens 
gegenüber der allmächtigen Großhändlerſchicht, die diefe Abhängigkeit gar nicht ſchäͤdlich für 
ihre eigenen Geſchäfte fand. Und in dieſen volksfremden Intereſſen lagen die 
eigentlichen Triebkräfte des Venizelismus. Man kann ihn auf eine Gleichung bringen: Händler 
gegen Arbeiter, Bauern und Soldaten! 

Aber ſelbſt nach dem Sturze Venizelos gelang es dem Händlergeiſte der maßgebenden 
Schicht, in entſcheidenden Stunden ſtets die wahre Meinung des Volkes zu verdecken. 
Sie überhörte den Anruf der längſt auch an alle Völker des Mittelmeerraumes erging: frei 
zu fein im eigenen Meere. 

Heute, da die Fronten eindeutig geklärt und auch in Griechenland die Stimme des Volkes ver- 
nehmbar geworden iſt, dürfen wir einer Bewegung gedenken, welche, ſeit langer Zeit beſtehend, 
das ſtets vorhandene, aber unklare Freiheitsverlangen des griechiſchen Volkes und die Notwen⸗ 
digkeit einer Erneuerung von innen heraus in ſcharf umriſſenen nationalen und fozialen Auf- 
gaben geformt hat; und der Männer, die um die Erhaltung mit leidenſchaftlichem Fanatismus 
einen zehnjährigen harten Kampf führten und Leiden, Not und Verfolgungen auf fih nahmen. 
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Grundlagen der Bewegung 
des griechiſchen Nationalſozialismus 


Im Juni 1931 wurde durch Alexander Bannaros die nationalſozialiſtiſche Partei 
Griechenlands gegründet. Vannaros ift auch heute der Leiter der Partei. Von 1928 an hatte 
der junge entſchloſſene Nationalift den Kampf Adolf Hitlers verfolgt. Immer klarer erkannte 
er, daß das griechiſche Volk vor ähnlichen Aufgaben ſtehe wie das deutſche: Die Auslieferung 
des Landes an England, die ſeit dem Weltkrieg gleich verhängnisvoll in ihren Wirkungen ge⸗ 
blieben war, empfand Vannaros als eine Schmach, da er nicht die Seele eines Händlers, 
ſondern die eines Kämpfers in ſich trägt. Entſcheidend für ihn wurde es, den Zuſammenhang 
zwiſchen der Außenpolitik, dem innerpolitiſchen Syſtem und der ſozialen 
Lage des Volkes zu erkennen. | 

Griechenland ſtand vor einer ſchier unlösbaren Aufgabe: Es hatte aus dem Kriege mit der 
Türkei die Folgerungen gezogen und ſeine Volksgenoſſen aus Kleinaſien zurückgeholt. Damit 
wuchs die Bevölkerung des Landes mit einem Schlage um rund ein Viertel. Wie ſollten dieſe 
Menſchen ernährt, bekleidet, untergebracht werden? Wäre eine ſolche Aufgabe ſchon in einem 
reichen Lande nur durch eine großartige Anſtrengung und Umſtellung der Lebensverhältniſſe 
des Geſamtvolkes zu löſen geweſen, wieviel mehr mußte ſich in einem Lande, das arm und 
unentwickelt war, eine Revolution der Wirtſchaft und der ſozialen Verhältniſſe zur Folge haben! 

Alexander Vannarps fah klar den Weg, der allein aus dieſer furchtbaren Notlage führen 
konnte. Nicht Steigerung der Einfuhr konnte Griechenland helfen, ſondern die Entwick⸗ 
lung der Eigenkräfte des Landes, Reform auf allen Gebieten der Wirtſchaft, Er- 
ſchließung der Bodenſchätze, Kultivierung des Bodens, ein großes Siedlungswerk, nur fo 
konnte Griechenland Ausſicht gewinnen, ſein Volk zu freiem, diſzipliniertem Leben auf freiem 
Grund zu erziehen. Nur damit konnte aber auch ein Zuſtand geſchaffen werden, das moderne 
Griechenland würdig zu machen, die Tradition der älteſten europäiſchen 
Kulturgüter zu pflegen, die von hier aus der Menſchheit geſchenkt worden waren. 

Dieſes Ziel wollen, hieß aber zugleich die händleriſch-⸗kapitaliſtiſchen Me⸗ 
thoden ablehnen. Nur ein zuchtvoller nationaler Sozialismus konnte das Volk zu jener 
ſittlichen Größe und zu jener Arbeitsenergie ſteigern, welche die Vorausſetzungen für das Ge- 
lingen eines ſolchen Werkes waren. 

Zwangsläufig zog die Ablehnung des Kapitalismus auch die Abſage gegen England 
und das von ihm vertretene händleriſche Weltprinzip nach fih. Alexander Nan- 
naros war entſchloſſen, ſich mit ſeiner Bewegung dafür einzuſetzen, daß Griechenland ſeinen 
Platz in einem ſolchen neuen Europa einnehmen könne. „Wir Griechen befinden uns in 
einem ſchrecklichen erniedrigenden Zuſtande“, ſo verkündete er in ſeiner Zeitung. „Wir ſind 
das mißbrauchte Werkzeug der engliſchen Plutokratenkaſte geworden. Aber wir dürfen nicht 
verzagen. Wir müſſen den Blick nach Deutſchland richten und uns ein Beiſpiel nehmen am 
Erwachen der Deutſchen. Wir dürfen nicht bequem die Hände falten und untätig zum Himmel 
blicken. Die Hilfe liegt im Boden und in der Arbeit unſerer Hände.“ Vannaros vertraute 
darauf, daß die deutſche Raſſenkraft der Welt eine neue Loſung geben und ſie durchſetzen werde. 


Kampf und Gegenkräfte 


Im Auguft 1931 entwickelte Alexander Vannaros auf der erſten Hauptverſammlung der 
Partei im Zentraltheater zu Athen vor rund 8000 nationalſozialiſtiſchen Parteimitgliedern die 
17 Punkte ſeines Programmes. Sie ſind im weſentlichen unverändert bis heute Richtlinie für 
die Bewegung — ſoweit die Ereigniſſe der letzten Monate ſie nicht bereits erfüllt haben. An 
erſter Stelle verkündete Bannaros die Notwendigkeit der Lö ſungaus derengliſchen 
Schuldknechtſchaft, die jeden inneren Aufſchwung und jede tiefgreifende Reform in 
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Griechenland unmöglich mache. Auch auf die Gefahr gewaltſamer Auseinanderſetzungen hin 
müſſe die „internationale Finanzkontrolle“, die Griechenlands Leben abſchnüre, gebrochen 
werden. Dieſe Forderung iſt erſt durch den Einmarſch der deutſchen Wehrmacht nach zehn 
Jahren verwirklicht worden, ſie zeigt aber, daß man in den nach Erneuerung ſtrebenden Kreiſen 
des griechiſchen Volkes frühzeitig die Quelle des Ubels, die allgemeine Berſklavung 
über die Geldmacht, richtig eingeſchätzt und die Freiheit in der Geſtaltung des Schaffens als 
die Grundlage der Geſundung erkannt hat. 

Auch die weiteren Grundlinien der Bewegung waren ſchon damals von Alexander Van⸗ 
naros klar zuſammengefaßt worden. Wir ſehen da die Forderung nach weiteſtmöglicher Er⸗ 
ſchließ ung der Eerzeugungsquellen des Landes, um durch eigene Mittel die Er- 
nährung zu ſichern und damit dem Elend der Maſſen an der Wurzel zu ſteuern, aber auch 
hier wieder die Abhängigkeit von fremden Mächten und Geldgebern aufzuheben. Deswegen 
verlangte das Programm auch die Verſtaatlichung der Banken, um ihre blut- 
ſaugeriſche, verderbliche Tätigkeit ein für allemal auszuſchalten. Bezeichnend für die furchtbare 
Not, in der dieſe ſoziale Bewegung im Nachweltkriegsgriechenland genau ſo ihre Wurzeln 
hatte wie in der ſchmachvollen Mißachtung ſeiner nationalen Würde, iſt die Forderung nach 
geſetzlicher Ungültigerklärung aller Leihakte und das ſchärfſte Verbot des Wuchers. Auch 
die Beteiligung des Arbeitenden an der Verwaltung der Betriebe, die Forderung 
nach Hebung des Lebensſtandes des arbeitenden Volkes und aller Schaffenden entſprang der 
Einfühlung in die großen Ideen, die ſich im verfüngten Europa bereits geformt hatten. Dazu 
kam als bedeutſamer Punkt ein großes Siedlungswerk, das die überfüllten Städte auf⸗ 
lockern und die Menſchen wieder mit dem Boden der Heimat verbinden ſollte. 

Aber auch auf kulturpolitiſchem Gebiete traten entſcheidende Forderungen zutage, ſo ins⸗ 
beſondere nach der koſtenloſen Erteilung des Schulunterrichtes. 

In den Mittelpunkt dieſer großen Richtlinien der Erneuerung des griechiſchen Volkes ſtellte 
Vannaros aber den Satz, daß die Familie die Grundlage des Staates bilde 
und von da aus forderte er als ethiſches Zentrum des Programmes Ehrfurcht gegenüber 
denjenigen, die alles für die Gemeinſchaft geopfert haben. 

In den Maſſen des griechiſchen Volkes fand die Bewegung raſch Eingang. Sie hatte ein 
Bild der Zukunft erahnen laſſen und weckte auch dort, wo es noch nicht möglich war, die 
Tiefen dieſes Erneuerungsſtrebens verſtändlich zu machen, wenigſtens die Hoffnung zu 
neuem Leben und den Willen, ſich der troſtloſen Gegenwart zu erwehren. Schon 1932 
zählte die Partei über 100 000 Mitglieder. Die Zeitung „Eſperini“ erreichte die für Athen ſehr 
bedeutſame Auflageziffer von 45 000. Maſſenkundgebungen, Aufmärſche uniformierter Partei⸗ 
gliederungen trugen den Kampf in das Land hinein. Aber dieſer Kampf war von Anfang an 
ſehr ſchwer. Es war klar, daß es hier keinen Ausgleich geben konnte, denn eine unüberbrückbare 
Kluft trennte die Lager, und er mußte bis zum Außerſten durchgefochten werden. Die mächtigen 
Gegner, die Beſitzenden, gedeckt durch Judentum und engliſchen Kapitalismus, erkannten in 
der Aufrechterhaltung des beſtehenden Zuſtandes im Sinne dieſes engliſch⸗jüdiſchen Syſtems 
die Sicherung ihres eigenen Lebens. Alſo wurden die hörigen Parteien, die Preſſe, Konzerne 
und Banken und ſchließlich auch der Staat — mit allen Mitteln ſeiner Gewalt — in die Reihen 
dieſer Gegenfront geſtellt. Sie traten der umſichgreifenden Bewegung mit immer ſchärfer 
werdenden Unterdrückungsmaßnahmen entgegen. Es war dies in der Zeit, als die Macht⸗ 
ergreifung in Deutſchland die erſte große Haßwelle der jüdiſch⸗kapitaliſtiſchen Front ausgelöſt 
hatte. Zunächſt ging man gegen die uniformierten Gliederungen der Partei vor. Es folgten 
Verbote von Aufmärſchen, Verſammlungen, ſchließlich jeder nationalſozialiſtiſchen Propaganda. 
Am 2. März 1935 wurde die Einſtellung des Parteiorgans, des „Eſperini“, verfügt. Am 
13. März ſetzte zwar Armeegeneral Petretis die Aufhebung der Verordnung durch, aber 
nur zwei Stunden ſpäter griff der damalige Miniſterpräſident Tſaldaris perſönlich ein, 
ließ die Parteidruckerei beſetzen und von der Polizei verſiegeln. 
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a. 


Die Diktatur Metaxas, die am 4. Auguſt 1936 ins Leben trat, verſtärkte die Unter⸗ 
drückung. Die Parteiführer wurden auf kleine Inſeln verbannt oder ins Gefängnis geworfen, 
aus dem Staatsdienſt und allen anderen unter ſtaatlichem — oder jüdiſch⸗engliſchem — 
Einfluß ſtehenden Stellungen entlaſſen. Der Sicherheitsminiſter Mania dakis erfand 
das politiſche Führungszeugnis, das die Arbeitsentziehung für die Parteimitglieder bezweckte, 
um durch Organiſierung des Hungers die Partei niederzuzwingen. Ihren erſten Märtyrer er⸗ 
hielt die Partei in Demeter Papantonopoulos, der nach Mißhandlungen im 
Kerker ftarb. 1 

Ausgeklügelte ſeeliſche Verfolgungen, Ehrabſchneidung, Verleumdungen, geſellſchaftlicher 
Boykott ergänzten das Syſtem der Gewalt. Die Unterdrückung war eine vollftändige und 
hatte die Partei zunächſt aus dem öffentlichen Leben Griechenlands ſcheinbar völlig verbannt. 

Die Führer aber, die zum Teil wenigſtens nach einiger Zeit aus der Verbannung zurück⸗ 
kehrten, gaben, wenn ſie auch weiterhin unter ſtrengſter Polizeiaufſicht ſtanden, nicht nach und 
arbeiteten im geheimen weiter. Die außenpolitiſche Lage wurde immer ſpannungsreicher, und 
die engliſche Propaganda im Lande wuchs in einem bisher ungekannten Maße. Im Juli 1940 
wurden die Parteiführer neuerdings in die Verbannung geſchickt. Zwar hielt es die Regierung 
bei Ausbruch des italieniſch⸗griechiſchen Konfliktes für angezeigt, die Verbannungen zunächſt 
aufzuheben, aber es ſollte dies nur eine Geſte ſein. Eine Neigung, ſich den Forderungen der 
Bewegung im geringften zu nähern, beſtand nicht. Die Parteiführer nützten ihrerſeits aber 
die wiedergewonnene Freiheit, um wenigſtens eine friedliche Beilegung des Kon⸗ 
fliktes mit Italien zu erzielen. Sie ſtellten all das zurück, was ſie von dem Syſtem erlitten 
hatten, um Griechenland zu retten. Ihre Anſtrengungen waren vergeblich. 

Ein letzter Verſuch, die Kataſtrophe abzuwenden, wurde unternommen, als Offiziere der 
Nordfront beim Beginn des Vormarſches der deutſchen Wehrmacht auf die Sinnloſigkeit des 
Widerſtandes hinwieſen. Denn diefe Offiziere teilten die Auffaſſung von Alexander Ban- 
naros und ſeiner Anhänger, daß der Kampf der deutſchen Südoſtarmee nicht 
dem griechiſchen Volke, ſondern der engliſchen In vaſionsarmee gelte. 
Aber auch dieſe Stimmen verhallten, und ſo mußte dies Unheil zum Schaden Griechenlands 
hereinbrechen, das ausſchließlich von der englandhörigen politiſchen Händler⸗ und Herrſchafts⸗ 
ſchicht heraufbeſchworen wurde. | 

Die Lage Griechenlands iſt heute gewiß ſchwer. Wohl tft dank der Zurückhaltung Deutſch⸗ 
lands die befürchtete nationale Kataſtrophe nicht eingetreten. Eine grundlegende Um -= 
geſtaltung der inneren Verhältniſſe Griechenlands — auch im Sinne der Er- 
leichterung der Beſeitigung von Kriegsſchäden — iſt notwendiger denn je geworden. Es iſt 
dabei gewiß von großer Bedeutung, daß im griechiſchen Volke bereits, erprobt und gehärtet 
in langjährigem Kampf und Not, Verfolgung und Unterdrückung, eine Bewegung Fuß gefaßt 
hat, die in ihren weſentlichen Grundlagen völlig auf dem Boden der Er⸗ 
neuerungsbewegung Europas ſteht. Damit iſt der Weg Griechenlands zu dieſem 
neuen Europa erleichtert, mag es auch den englandhörigen Machthabern von geſtern gelungen 
ſein, in dem Auf und Ab pſeudodemokratiſcher Willkürherrſchaft die früheren organiſatoriſchen 
Formen dieſer Bewegung zu zerſchlagen und ihren Neuaufbau zu hindern. Wir erkennen aber 
deutlich in der Geiſteshaltung dieſer Bewegung fernſte Auswirkungen jener Ströme 
germaniſchen Blutes, das auf den großen Wanderzügen auch nach Griechenland ge⸗ 
kommen iſt und hier, nach endloſen Zeiten der Unterdrückung, wieder aufwacht. Dieſe Kräfte 
find ſpürbar vorhanden und werden ſich — fo wenig fih die Einzelheiten bereits abzeichnen — 
an den künftigen großen Aufgaben zu bewähren haben. Die idealiſtiſche Grund⸗ 
haltung, die wir aus den ſeit zehn Jahren unverrückt beſtehenden Forderungen und dem 
Opferwillen dieſer Bewegung erkennen, wird dabei die Vorausſetzung für das Frei⸗ 
werden der wahren Volkskräfte fein. 
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VONDENVOLKSTUMSFRONTEN 


franz Baſch - vierzig Jahre alt 


In der Regel gedenkt man eines Geburtstages 
erſt, wenn es zum mindeſten der fünfzigſte iſt, 
und der Gefeierte „auf ein reiches Leben zurück⸗ 
blicken“ kann. Wenn wir von dieſer Ubung abs 
gehen und darauf hinweiſen, daß Dr. Franz 
Baſch am 13. Juli d. J. vierzig Jahre alt gewor⸗ 
den iſt, ſo erſcheint dies berechtigt, weil das Werk, 
das er in unermüdlicher Schaffenskraft und mit 
dem vollen Einſatz ſeiner Perſon aufgerichtet hat, 
gerade ſetzt gleichſam an einem wichtigen Abs 
ſchnitt zur Beſinnung auf Weg und Leiſtung auf⸗ 
fordert. 

Es ſind erſt wenige Jahre her, daß der Weg, 
den Franz Baſch als Schüler des unvergeß⸗ 
lichen Bleyer einzuſchlagen unternahm, auch 
für die, die vom kompromißloſen Ernſte ſeiner 
Abſichten durchdrungen waren, faſt ausſichtslos 
erſcheinen mußte. In einem Staate, deffen ſoziale 
Struktur politiſche und geſellſchaftliche Geltung 
nur der Oberſchicht zuerkannte, ging dieſer Fana⸗ 
tiker der deutſchen Sache auf ungariſchem Boden 
hinaus in die Dörfer, ſammelte die deut⸗ 
ſche Jugend um ſich und formte daraus eine 
Kameradſchaft. Er konnte feiner Gefolg⸗ 
ſchaft nichts bieten als den glühenden Glauben 
an die Gerechtigkeit und die Zukunft, aber es 
ſchien mehr als einmal ausſichtslos, gegen all 
die Gegner — mehr noch aus dem Lager derer, 
die ihr deutſches Volkstum zu vergeſſen und weg⸗ 
zuwerfen bereit waren, als aus dem des Staats⸗ 
volteg — anzukämpfen. 

Wäre in Dr. Baſch nicht außer dem Lol is 
tiker auch der ſcharf geſchulte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Geiſt wirkſam geweſen, der ihn 
zu Zähigkeit und ruhiger Beharrung zwang, wo 
andere gefühlsmäßig an Erfolge glaubten, die 
noch nicht gefeſtigt waren, ſo wäre der Wieder⸗ 
aufbau deutſchen Lebens in Ungarn kaum mög⸗ 
lich geweſen. 

So aber fand er unfehlbar die Wege zum 
echten Volkstum nicht nur, weil er ſelbſt 
ſich ihm bluts mäßig unlösbar ver⸗ 
bunden fühlte, ſondern weil er in feiner w í f- 
ſenſchaftlichen Arbeit vom Volks⸗ 
kundlichen her die ungeheuere Kraft des 
Erbes erkannte, das dem von ſchweren Schick— 
falen der letzten Jahrzehnte getroffenen ungar⸗ 
ländiſchen Deutſchtum lebendig vor Augen ge⸗ 
führt aufs neue die Kräfte zum Wlederaufſtieg 


weckte. Und gerade weil er — im bewußten Ges 
genſatz zur bisher geübten Auffaſſung — an die 
Gewinnung der an die Lebensform des Staats⸗ 
volkes verlorengehenden ſtädtiſchen Oberſchicht 
ſeine Kraft nicht vergebens verſchwendete, konnte 
er aus dem geſunden Bauerntum die erſten, nicht 
mehr wankend zu machenden Gruppen und Ge⸗ 
folgſchaften bilden, die ihm dann mit dem Auf⸗ 
marſch der dreißigtauſend Deutſchen 
aus der Schwäbiſchen Türkei den un⸗ 
vergeßlichen Tag von Cik6, den Tag der wirk⸗ 
lichen Gründung des BDU., bereiteten. 

Es iſt nicht die Aufgabe dieſer Zeilen, mit 
denen zu dieſem Tage des Werkes von Doktor 
Baſch gedacht werden ſoll, nun alle die ein⸗ 


zelnen Phaſen darzuſtellen. Niemand vermag 


heute die Kraft, die Diſziplin und die Bedeu⸗ 
tung der Volksgruppe innerhalb des ungariſchen 
Staates zu verkennen! Die Volksgruppe iſt ein 
lebendiger Körper geworden und fft 
durchpulſt von der Gewißheit, Teil des gan⸗ 
zen deutſchen Volkes zu ſein, mit der 
beſonderen Aufgabe, im Staate Ungarn zu lei⸗ 
ſten und zu wirken. Niemand überſieht dabei, 
daß dieſe Entwicklung nur möglich war, weil ſie 
ſich einfügen konnte in die große Erneue⸗ 
rungsbewegung des deutſchen Volkes 
unter der Führung Adolf Hitlers! Aber daß die 
Volksgruppe nunmehr geſchloſſen und innerlich 
ſtark ihre Aufgabe als Außenpoſten von mehr 
als einer Million von Volksgenoſſen zu erfül⸗ 
len vermag und auf Grund ihres Wertes we⸗ 
ſentlichen Anteil zu nehmen berufen iſt an dem 
künftigen inneren Aufbau des Staates, in deſſen 
Grenzen ſie lebt, wird vom ungarländiſchen 
Deutſchtum mit freudiger Dankbarkeit als die 
Leiſtung ihres Volksgruppenführers, dem hier 
unſer Gruß gilt, geſehen. K. 


Die Staudenfiedlungen 


Die Volksdeutſchen um Kremnitz in der 
Slowakei ſiedeln in Waldhufendörfern. Heute 
ift allerdings die urſprüngliche Struktur dieſer 
Dörfer zum größten Teile verwiſcht und nur bei 
einigen, fo z. B. bei Deutſch-⸗Litta, er- 
kennt man noch deutlich die alte Anlage. Infolge 
zunehmender Übervölferung und dem dadurch 
bedingten Raummangel baute man die Häuſer 
dort, wo gerade Platz war, eines dicht am anderen. 

Drei heute flowakiſche, früher aber ebenfalls 
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deutſche Dörfer, Oſtergrün, Kläck und Prochets⸗ 
häu, ſcheiden die Kremnitzer Volkstumsinſel von 
der im Süden, im Grantal gelegenen, Doppel⸗ 
gemeinde Hoch wieſen⸗Pauliſch. 

Dieſe beiden Orte haben ſich durch ſiebenhun⸗ 
dert Jahre deutſch erhalten, und weder den Mad⸗ 
jaren noch den Methoden der Tſchechoſlowakei iſt 
es gelungen, dieſen von den übrigen abgetrennt 
lebenden Menſchen ihre Sprache und Eigenart 
zu nehmen. Umgeben von Slawen leben ſie hier 
gleichſam auf einſamer Inſel und ſprechen eine 
Mundart, die mehr dem Mittelhochdeutſchen al“ 
unſerer Hochſprache gleicht. Hoch wieſen am 
Brunnen“, wie es früher hieß, war einmal 
ein von Wällen umgebener feſter Platz geweſen 
und ſollte die häufigen Einfälle türkiſcher Ban⸗ 
den von den Bergſtädten Kremnitz und Königs⸗ 
berg abhalten. Dem jüngeren Pauli ſch gaben 
die Gründer, die Paulanermönche, den Namen. 

Kommt man in einen dieſer beiden Orte, ſo 
iſt man erſtaunt — im Gegenſatz zu den Dörfern 
im Norden —, ſo wenig Häuſer im geſchloſſenen 
Ortskern zu finden. Denn um die Kirche geſchart 
ſtehen hier nur Schule, die Gaſthäuſer und Kauf⸗ 
geſchäfte und die Häuſer der Dorfhandwerker. 
In Hochwieſen kommt noch die Poſt und die Gen⸗ 
darmenſtation dazu. Dabei zählt Pauliſch 2573, 
die „Stadt“ Hochwieſen ſogar 3562 Einwohner. 
Bald aber erfährt man, daß die meiſten Be⸗ 
wohner „auf den Stauden“ wohnen. 

Dies intereſſierte mich. Ich forſchte nach der 
Bedeutung dieſer Bezeichnung und der Ent- 
ſtehung dieſer Beſonderheit nach und konnte fol⸗ 
gendes feſtſtellen: „Stauden“ iſt eine durch die 
Lehrer entſtandene Verbildung aus dem mund⸗ 
artlichen „Stauben“, das heißt Stuben. 
Stube heißt hier aber ſoviel wie Haus. Die alten 
Holzhäuſer haben nämlich, wie einſt die Häuſer 
der Germanen, nur einen Raum. In den 
nördlich von Kremnitz gelegenen Orten Ober-, 
Unterſtuben und Badſtuben hat ſich dieſes Wort 
ebenfalls noch erhalten. 

Urſprünglich wohnten auch in Hochwieſen alle 
Leute nur in der „Stadt“. Erſt ſpäter haben ſie 
ſich auf den umliegenden Bergen ihre Ställe 
und Wirtſchaftsgebäude inmitten ihres Beſitz⸗ 
tumes erbaut. Dort lebten ſie — und manche 
machen es heute noch ſo — den Sommer über, 
ſolange die Wirtſchaft es erforderte. Im Herbſt 
kamen ſie wieder ins Tal in ihre Häuſer und 
verbrachten hier den Winter. Wurde der Beſitz 
ſpäter geteilt, ſo zog der eine Sohn hinaus und 
der andere bekam die Wirtſchaft in der „Stadt“. 
Erſchien es dem Bauer günſtiger, die Felder nur 
von ſeinen Wirtſchaftsgebäuden aus zu bebauen, 
dann erweiterte er wohl die Anlage durch ein 
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Dauerwohngebäude und blieb ſelbſt ſtändig mit 
ſeiner Familie draußen. So wurde hier aus der 
eigentümlichen Wirtſchaftsform der Grund zu 
einer weitgehenden Auflockerung der urſprüng⸗ 
lichen Schutzſiedlung gelegt. 

Da aber außerdem in der Gemeinde Erb- 
teilung herrſcht, entſtanden bald neben dem 
einen Haus neue Anweſen, und mit der Zeit ent⸗ 
wickelte ſich eine kleine Siedlung. Meiſt ſind es 
nicht mehr als höchſtens zehn Familien, die auf 


dieſe Weiſe eng zuſammen wohnen. Dieſe Sied⸗ 


lungen nennt man heute „Stauden“. Durch 
Rodung wurde zum urſprünglichen Beſitz neuer 
Boden hinzu gewonnen. Die Zahl ſolcher An⸗ 
weſengruppen wuchs, und man kann heute viele 
Stunden weit im Umkreis um den alten Sied⸗ 
lungsmittelpunkt auf Stauden ſtoßen. Faſt jede 
trägt den Namen der Familie, die ſie begründete. 
So gibt es eine Thoma⸗, Oberthoma⸗, Honig⸗, 
Mar⸗, Waldmax⸗, Tabernaus⸗, Müller⸗„ Wolf⸗, 
Schwarz⸗, Holler⸗, Bann⸗, Schönmädl⸗, Zerr⸗ 
Staude und noch viele andere. Die Leute, die 
hier wohnen, wiſſen noch alle, von welchem 
Hauſe in der „Stadt“ ſie kommen. Sie ge⸗ 
hören alle in eine „Freundſchaft“ (Ver⸗ 
wandtſchaft) und ſind ſtolz darauf, alle von 
einem „Paarl oder einem Samen“, wie ſie ſagen, 
zu ſtammen. 

Nicht nur in Hochwieſen und in Pauliſch gibt es 
„Stauden“. Im ganzen Neutragebirge ſind 
ſolche anzutreffen. So in der nächſten Umgebung 
von Königsberg, Oberhammer, Kleinhäu, Groß⸗ 
häu, Radobitz, Olſany, Uherce. Dies find alles 
Orte, die früher einmal rein deutſch waren. Ihre 
Stauden haben ſich bis heute noch vielfach deutſch 
erhalten. Die Slowaken kennen dieſe Siedlungs⸗ 
art daher ſehr gut und haben ſie, wie in dieſen 
ehemals deutſchen Gebieten, vielfach übernom⸗ 
men. Sie nennen dieſe Stauden dann „Stäle” 
(ſprich Schtale). Auch in den Weißen Kar⸗ 
paten, die Mähren von der Slowakei trennen, 
finden fih ähnliche Siedlungsformen. Hier nennt 
man diefe Gruppen von Gehöften auf den Ber- 
gen „Kopanice“, was ungefähr unſerem 
„Häu“, Rodung, entſpricht. Die Slowaken ſelbſt 
führen diefe Siedlungsart auf die als Schafe 
hirten eingewanderten Wa lachen zurück. Ob 
dies aber zutrifft, wäre noch zu unterſuchen. 

Eines verdient feſtgehalten zu werden: Die 
Staudenſiedlung hat ſich im Bereiche der deut⸗ 
ſchen Sprachinſeln in der Mittelſlowakei ſehr 
gut bewährt und vom volkstumsmäßigen Stand⸗ 
punkte aus ſehr widerſtandsfähig erwieſen. Sie 
erſcheint mir eine glückliche Verbindung der Ein⸗ 
öde⸗Haufen⸗ und Waldhufenſiedlung zu ſein. 

M. U. Kaſparek, Hohenſtadt / M. 
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Madjarifhe Bildungsfragen 


Neben der unmittelbaren Sorge des unauf⸗ 
haltſamen Rückganges des Madſarentums infolge 
der ſinkenden Geburtenziffer ſteht die 
Frage der kulturellen Entwicklung 
für breiteſte Schichten des Lan dvolkes, aber 
auch der Arbeiterſchaft im Vordergrund 
der Erörterungen. Für beide beunruhigenden Er⸗ 
ſcheinungen iſt nach Anſicht maßgeblicher mad⸗ 
jariſcher Forſcher und Politiker der unbefriedi⸗ 
gende ſoziale Zuſtand verantwortlich, der 
ſich deutlich in dem Fehlen einer geſunden 
volkseigenen Mittelſchicht in Stadt 
und Land offenbart. So konnte es geſchehen, daß 
wir auch heute noch rund 9,6 v. H. der Geſamt⸗ 
bevölkerung Ungarns (im Alter über 6 Jahren) 
als Analphabeten anſehen müſſen. Dabei 
handelt es ſich keineswegs nur etwa um Unter⸗ 
laſſungen der Vergangenheit, die durch das Aus⸗ 
ſterben einer Altersſchicht beſeitigt werden. Denn 
noch im Schuljahre 1930/31 haben nach den Er⸗ 
hebungen von Dr. F. Földes 7,5 v. H. der für 
den Schulbeſuch eingeſchriebenen Kinder die 


Schule überhaupt nicht beſucht, und 


es beſteht keine Ausſicht, daß ſich in den letzten 
zehn Jahren die Verhältniſſe inzwiſchen weſentlich 
gebeſſert hätten. Maßgeblich dafür ſind in weiten 
Gegenden, insbeſondere der madſariſch bejiedel- 
ten Ebenen, die Siedlungsverhältniſſe. Außer 
in den Großdörfern oder Dorfſtädten, in denen 
die Proletariſierung der maſſenhaften Zuwan⸗ 
derer droht, wohnt ein ſehr erheblicher Teil der 
Madjaren auf den Tannyen verſtreut und 


macht damit den Aufbau eines gut durchgebilde⸗ 


ten Schulweſens unmöglich. Eine Zuſammen⸗ 
faſſung von Kindern oder Erwachſenen in Anal⸗ 
phabetenſchulen, wie ſie verſucht wird, hat bisher 
im Vergleiche zur Zahl, die dafür in Frage 
kommt, keine nennenswerte Wirkung erzielt. 
Kaum 4000 bis 5000 Teilnehmer im Jahre ſind 
im Staatsbereiche auf diefe Weiſe zu erfaſſen. 

Auf das Klein bauerntum und die 
landwirtſchaftlichen Arbeiter ent⸗ 
fallen rund 400 000 Analphabeten, das ſind 54,7 
v. H. der Geſamtzahl der Analphabeten Ungarns. 
Die ſtädtiſchen Arbeiter haben noch 108 000, das 
ſind 14,7 v. H. des Leſens und Schreibens Un⸗ 
kundige. Aber ſogar in den unteren Schichten des 
Mittelftandes gibt es 95 500, das find 12,9 v. H., 
und unter den Klein⸗ und Mittelgrundbeſitzern 
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93 000, das find 12,7 v. H., in anderen Berufen 
noch 36 700 Perſonen, die Analphabeten ſind. 

Wie ſehr die Frage des Analphabetentums in 
Ungarn als ſoziales Problem anzuſprechen fit, 
geht aus der Tatſache hervor, daß gerade die 
kinderreichſten und dabei ſozial unausgeglichen⸗ 
ſten Komitate die höchſten Analphabetenzahlen 
aufweiſen. In Szabolcs und Ung erreicht 
ihre Zahl ſogar 20 v. H. der über ſechs Jahre 
alten Geſamtbevölkerung. In Sathmar und 
Ugosca⸗Bereg 17,7 v. H. 

Der ſchlechte Beſuch der Volksſchule hindert 
natürlich auch die ſpätere Aufnahme in Fach⸗ und 
ſonſtige Schulen, weil dieſe naturgemäß die 
Kenntniſſe des Schreibens und Leſens voraus⸗ 
ſetzen. So konnte es geſchehen, daß z. B. von den 
rund viereinhalb Millionen an der Urproduktion 
Beteiligten Ungarns kaum 1100 Schüler an fach⸗ 
lichen Lehrgängen teilnehmen. Daß der Aufſtieg 
in das mittlere Schulweſen oder gar 
die Hochſchule unter ſolchen Umſtänden faſt 
nur der Oberſchicht vorbehalten bleibt, 
weiſt Földes mit erſchütternden Zahlen nach: 
Von den Groß⸗ und Mittelgrundbeſitzern ge⸗ 
langt ſedes zweite Kind, von den Kleingrund⸗ 
beſitzern jedes 33. Kind in die Mittelſchule 
(Gymnaſium oder gleichgeftellte Anſtalt). Aus 
der Schicht des armen Bauerntums wird aber 
nur jedes 478. Kind zwiſchen 10 und 17 Jahren 
Wittelſchüler. Die Hochſchule beſucht jeder 6. aus 
der Groß⸗ und Mittelgrundbeſitzerſchicht ſtam⸗ 
mende junge Mann. Aber ſchon nur jeder 121., 
der von Kleingrundbeſitzern ſtammt, und jeder 


1320. aus dem Bauerntum gewinnt die Möglich⸗ 


keit des Hochſchulſtudiums. So erwerben alſo 
jährlich höchſtens 10-20 Burſchen aus der Schicht 
des armen Bauerntums ein Diplom. Dies be⸗ 
deutet, daß ſich die Mittel ſchicht aus dem 
gefunden madfariſchen Volkstum des 
Bauernſtandes außerordentlich langſam zu er⸗ 
neuern vermag und nicht die Abgänge erſetzt, die 
durch den Städtetod entſtehen. Wohl verliert das 
Landvolk durch Abwanderung in die Städte in 
zunehmendem Maße, aber dieſe Maſſen bleiben 
ſozial gedrückt und geraten in Gefahr der Pro⸗ 
letariſierung. Dieſe Sorge erfüllt heute alle 
verantwortungsbewußten Forſcher und Politiker. 
Damit wird aber die Spannung aus dem Ver⸗ 
hältnis des Madjarentums zu der nichtmad⸗ 
jariſchen, aſſimilierten Mittelſchicht in keiner 
Weiſe verringert. K. 
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Die Kraft des mad ſariſchen Volkes 


Lajos Thirring hat unter dieſem Titel kürzlich 
in einer umfangreichen Unterſuchung in, Magyar 
Statiszikal Szemle” zu den aus der jüngften 
Volkszählung in Ungarn beſonders zutage ge⸗ 
tretenen Problemen des Geburtengefäl⸗ 
les Stellung genommen. Es kam ihm dabei 
weniger auf Einzelergebniſſe der Zählung als 
auf die großen Tatſachen der Kräftever⸗ 
teilung des Volkstums an, und wir 
verfolgen daher gerade von unſerem Stand⸗ 
punkte aus ſeine Ausführungen mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Thirring hob die längft beobachtete Tats 
ſache, daß das Vermehrungs verhältnis im Wes 
ften, in Transdanubien, am ſchlechteſten 
fei und gegen Often bis ins Szeklergebiet 
immer beſſer werde, neuerlich hervor und machte 
ſie zur Grundlage ſeiner Unterſuchungen. Aus 
den neuen Ergebniſſen von 1941 ergibt ſich aber 
nach ſeiner Darſtellung mit unbezweifelbarer 
Deutlichkeit, daß die zurückgekehrten Ge⸗ 
biete biologiſch weſentlich ſtärker 
find als Trianon⸗ Ungarn. Auch dort, 
wo ſcheinbar ein Rückgang in den Bevölkerungs⸗ 
ziffern zu ſehen iſt, wie z. B. im Oberland, 
zeigt fih bei näherer Prüfung die Lage nur durch 
tſchechiſche und ſlowak iſche Rückwanderung bes 
dingt, die verbliebene Bevölkerung iſt biologiſch 
weſentlich ſtärker als das Trianongebiet. 

Thirring ſtellt daher die für die künftige Ge⸗ 
ſtaltung der Verhältniſſe im Karpatenraum ent⸗ 
ſcheidende Theſe auf, daß künftig die zentral 
gelegenen Gebiete Ungarns nicht 
ausſtrahlend in die neugewonnenen Rands 
gebiete wirken können, ſondern im Gegenteil von 
dieſen aus, als dem biologiſch ſtärkeren Raum, 
auf zentrale, tlefländiſche, rein mad» 
jariſche Gebiete Einfluß genommen 
werden wird. Dieſe Erkenntnis iſt von außer⸗ 
ordentlicher Bedeutung. Denn wenn Thirring 
auch daran fefthält, die bliologiſche Kraft der rück⸗ 
gekehrten Madjaren ſei größer als die des Tria⸗ 
non⸗Madjarentums, fo weiſt er ſelbſt darauf 
hin, daß gerade die nichtmadfariſchen 
Bevölkerungsteile dieſer neuen Gebiete eine min⸗ 
deſt ebenſo große, vielfach aber weſentlich ſtärkere 
Vermehrungskraft beſitzen. Dies treffe in erſter 
Linie für die Slawen zu — unter ihnen ing- 
beſondere für die „Ruſſinen“ —, gelte aber auch 
für die Rumänen. Wenn er ſchließlich für die 
Deutſchen, wohl auf Grund älteren ftatijti= 
ſchen Materials, eine allerdings ſehr geringe 
biologiſche Energie annimmt, ſo haben gerade die 
Arbeiten, z. B. von Wüſcht, gezeigt, daß auch 
für die Donauſchwaben eine Wende angebrochen 
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und die Kinderfreudigkeit den Madjaren gegen⸗ 
über entſchieden im Wachſen begriffen ift. 

Die Menſchenreſerven des Karpatenraumes 
ſind alſo nach Thirrings Darſtellung in den 
Randgebieten gelegen, die überwiegend 
von Nichtmadjaren bewohnt find. Allerdings 
rechnet er auch mit ſtarkem Zuwachs madjari⸗ 
ſchen Volkstums, ſo z. B. aus kinderreichen 
Komitaten, wie Szaboles, aber er vermag 
an den Gefahren nicht vorbei zu ſehen, die darin 
liegen, daß es ſich dabei um die großen Elends⸗ 
gebiete Ungarns handelt, deren Bevölkerung — 
wie wir in anderem Zuſammenhange ſehen — 
rund zwanzig von Hundert Analphabeten beſitzt 
und die durch die foziale Notlage zum Aufbruch 
getrieben, nun in die Städte drängt und hier die 
erſchreckend anſchwellende Schicht der ungelernten 
und arbeitsloſen Maffe vermehrt. Thirring ſtellt 
die ſchweren Folgen dieſer inneren Wan⸗ 
derung, die ſeit etwa 1920 die ſtarke Auswan⸗ 
derung ablöſte, im einzelnen dar. Zwiſchen 1900 
und 1920 waren aus dem Gebiete des Trianon⸗ 
Ungarn rund 155 000 Menſchen ausgewandert, 
während zwifchen 1930 und 1940 diefe Bewegung 
ſtark rückläufig wurde. Aber er ſieht das Unge⸗ 
funde der gegenwärtigen Entwicklung der Innen⸗ 
wanderung, wenn er ſagt, es fef ein Fehler, 
daß die Bevölkerung der rein madfari⸗ 
ſchen Agrargebiete nicht in den Dörfern 


und landwirtſchaftlichen Gebieten leben könne 


oder wolle und in die Städte, hauptſächl ich 
nach Budapeſt und in die Induftriegebiete, ab⸗ 
wandere, wo ſie verproletariſiere und in der 
biologiſchen Kraft gebrochen werde. Entvölferung 
der reinen Agrargebiete fef die Folge. 

Wenn ſich im Jahrzehnt von 1930 bis 1940 die 
Bevölkerung Budapeſts um rund 310000 Köpfe 
vermehrt habe, ſo ſei dies ausſchließlich ein Wan⸗ 
derungsergebnis, denn in dieſer Zeit habe ein 
natürliches Wachstum der bereits an⸗ 
ſäſſigen Bevölkerung der Hauptſtadt nicht 
ſtatt gefunden. Intereſſant ift dabei der 
Hinweis Thirrings, daß man dieſen Wan⸗ 
derungszuwachs Budapeſts nicht als Fortſchritt 
bezeichnen dürfe, weil damit ein glänzendes 
Wachstum der Hauptſtadt bewieſen fei, ſondern 
daß dieſe 310.000 Menſchen weit mehr als 
die Hälfte der Bevölkerungsvermehrung des 
Trianon⸗Ungarn im gleichen Zeitraum aus⸗ 
machen und ſomit das Wachstum der Stadt nur 
durch weſentliche Bevölkerungsverluſte ungariſcher 
Binnengebiete erreicht worden ſei. Somit be⸗ 
deute dieſes raſche Anwachſen der Hauptſtadt mit 
Hilfe der vom Lande abſtrömenden Kräfte einen 
in doppeltem Sinne beſchleunigten biologiſchen 

K. 


Verfall des Volkstums. 


Jüdischer Bodenbefit; in Ungarn 


Aus einem Bericht des Barons Daniel 
Banffy in den Mitteilungen der Partei des 
Ungariſchen Lebens iſt der Stand der Anforde⸗ 
rung des füdiſchen Grundbeſitzes ſeitens des 
Staates infolge des geltenden Judengeſetzes er⸗ 
ſichtlich. Die Anforderungen beſchränken fih von 
vornherein auf Güter in einer Größe über 
500 Joch. Der Bericht zeigt, daß von 608 000 
Joch Judenbeſſitz bisher 150 000 Joch, 
die ſich auf 981 jũdiſche Beſitzungen verteilen, 
unter die Beſtimmungen der Anforderung fal⸗ 
len. Da aber von den meiſten der Betroffenen 
dagegen im Rechtsweg Klage erhoben wurde, iſt 
die tatſächliche Übergabe infolge Fehlens eines 
rechtskräftigen Urteils bisher nur zum geringen 
Teile möglich geweſen. Lediglich 38 000 Joch 
wurden als Kleinnutzpachtungen oder Eigentum 
verteilt und unabhängig von dieſen Verfahren 
find rund 42000 Joch von ſüdiſchen Beſitzern 
freihändig an Nichtjuden verkauft worden. Dems 
nach beträgt der jüdiſche Grundbeſitz in Ungarn 
zur Zeit noch rund 530 000 Joch, ohne jene Be⸗ 
ſitze, in denen jüdiſches Kapital zwar verſchleiert, 
aber trotzdem vorherrſchend vorhanden iſt. Man 
wird angeſichts der ſtarken Verſchuldung und 
der ſchrankenloſen Herrſchaft des ſüdiſchen Fis 
nanzkapitals aber gerade in dieſer Richtung bei 
einer ſchärferen Faſſung der Geſetze eine ſtarke 
Erhöhung der Zahlen vermuten können. 

Die Zahl der bis jetzt angemeldeten 
ſüdiſchen Bodenbeſitze beträgt in Ungarn — 
ohne Siebenbürgen und die Südgebiete — 
21 000. Nach Meinung Baron Banffys iſt damit 
jedoch die tatſächliche Zahl ſchon deswegen nicht 
erreicht, weil viele jüdiſche Beſitzer, begünſtigt 


durch die Unklarheiten der geſetzlichen Beſtim⸗ 
mungen, die Anmeldung bisher unterlaſſen haben. 
Nicht ohne Intereſſe iſt die Verteilung dieſer 
angemeldeten Güter nach den Landesteilen: In 
der kleinen Tiefebene gibt es 2351 jüdliſche 
Güter mit faſt 67 000 Joch. Davon ſollen 
11 800 Joch ariſiert werden. In Trans danu⸗ 
bien ſind es 3544 Güter mit 101 000 Joch. 
Hier ſollen 217 Beſitzer 22 500 Joch abgeben. 
Im Donau⸗Theiß⸗Gebiet gibt es 2572 
Judengüter mit 63 000 Joch. Hiervon wurden 
98 Beſitzer verpflichtet, 13 800 Joch abzutreten. 
Jenſeits der Theiß beſitzen 5445 Juden 
227 300 Joch. Hier ſollen 429 Beſitzer 80 000 
Joch abgeben. Im nördlichen Hügellande 
ſind es 4070 Güter mit 122 000 Joch, von denen 
95 insgeſamt 21 000 Joch abtreten müſſen. 

Die Zahl der jüdiſchen Kleingüter ift, 
wie aus den oben mitgeteilten Daten hervorgeht, 
ſo erheblich, daß trotz der zahlreichen jüdiſchen 
Großbeſitze doch der Durchſchnitt der größeren 
Güter nur zwiſchen 24 und 41,8 Joch (letztere 
Durchſchnittsgröße im Theißgebiete) liegt. Im 
Karpatenland herrſchen die jüdiſchen Kleinbeſitze 
dermaßen vor, daß der Durchſchnitt nur 7,9 Joch 
erreicht. Die ungariſche Regierung verſuchte in 
ihren bisherigen — und wie ſich aus dieſem Bes 
richte ergibt — febr zurückhaltenden Maßnahmen 
hauptſächlich dort Ausgleiche zu erzielen, wo die 
Beſitzverhältniſſe der madſariſchen Grundeigen⸗ 
tümer noch ungünſtiger als dieſer Durchſchnitt 
ſind. Immerhin wird, bis nicht neue geſetzliche 
Beſtimmungen geſchaffen werden, mindeſtens eine 
halbe Million Joch Boden auch dann noch in 
ſüdiſchen Händen bleiben, wenn die Einſpruch⸗ 
verfahren durch Gerichtsentſcheidung rechtsgültig 
abgewieſen ſind. K. 


BÜCHER ZUR VOLKSTUMSFRAGE 


BädälintHöman: „Geschichtedes 
ungarischen Mittelalters. 1. Band. 
(Bis zum Ende des 12. Jahrhunderts.) 
Verlag Walter de Gruyter u. Co., Berlin 
1940. 


Unter den wenigen Werken madjarifcher. Ge- ' 


ſchichtsforſcher, die uns in deutſcher Sprache 
zugänglich find, ſtellt Balint Hömans madjariſche 
Frühgeſchichte ein beſonders wichtiges Ereignis 
dar. Als Forſcher, wie als Organiſator des mad⸗ 
jariſchen kulturellen Lebens und Bildungsweſens, 
in ſeiner Eigenſchaft als Unterrichtsminiſter, iſt 


Höman eine Perſönlichkeit hohen Ranges, und 
ſeine langjährige Verbindung zur deutſchen 
Wiſſenſchaft ſichert ſeinen wiſſenſchaftlichen Pu⸗ 
blikationen volle Aufmerkſamkeit deutſcher For⸗ 
ſcher. Im Zuſammenhange mit den Aufgaben 
unſerer Zeitſchrift — die auf die hiſtoriſchen Dar⸗ 
ſtellungen fachlich nicht im einzelnen eingehen 
kann — find die Kapitel von beſonderem Inters 
eſſe, in denen die Frühgeſchichte der germaniſch⸗ 
deutſch⸗madjariſchen Beziehungen behandelt wird. 
Aber auch für das Verſtändnis des Werdens 
madjariſcher Herrſchaft im pannoniſchen Raum 
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tft dieſe aus reifſter Beherrſchung des Stoffes 
geſchriebene Geſchichte Ungarns gerade wegen der 
ſtarken Betonung des madjariihen Standpunk⸗ 
tes beſonders wertvoll. 


L. Gruen berg. „Die deutsche 
Sũdostgren ze.“ Verlag B. G. Teub- 
ner. Leipꝛig- Berlin. 1941. Band 1 der 
Reihe: „Die Grenzen des Reiches.“ (Ver- 
öffentlichungen des Deutschen Auslands- 
wissenschaftlichen Institutes, Band 5.) 

H. Lüpke wirft in einem Vorwort, das der 
Reihe „Die Grenzen des Reiches“ gilt, die Frage 
auf, ob es nicht beffer wäre, mit einer Rückſchau 
zu warten bis zu dem Zeitpunkt, an dem der 
Führer das tauſendſährige Ringen um die 
Reichsgrenzen zu einem für lange Zeiträume gül⸗ 
tigen Abſchluß gebracht habe. Die Frage nach der 
Geſchichte der deutſchen Reichsgrenzen fei aber in 
weiten Kreiſen des deutſchen Volkes laut ge⸗ 
worden, ſo daß die Wiſſenſchaft ſie nicht unbe⸗ 
antwortet laſſen könne. 

Mit dieſen kurzen Sätzen fft die Aufgabe der 
Reihe und damit auch des vorliegenden erſten 
Bandes, der dem Südoſten gilt, klar umſchrie⸗ 
ben. Sein. Verfaſſer, L. Gruenberg, ſucht 
demgemäß eine möglichſt ſachliche und ſchlichte 
Darſtellung des Werdens deutſcher Grenzen und 
damit aber auch des Ringens um den 
deutſchen Raum zu geben, mit dem Grund⸗ 
gedanken der Eingliederung aller Einzelereigniſſe 
in das Geſamtgeſchehen des Reiches. Infolge der 
vielfachen Überfchneidungen mit den im Südoſten 
im Laufe der Zeit wirkſamen fremden Staats⸗ 
ideen, den Intereſſen feiner Fürſtenhäuſer und 
der in den Donauraum gewaltſam hereingrei⸗ 
fenden Fremdmächte ergab ſich die Notwendigkeit, 
hier nicht von „Grenzen“ im engeren Sinne, 
ſondern von den ſtaatsrechtlichen und organiſato⸗ 
riſchen Wandlungen der großen Landſchaften und 
Räume und ihren Beziehungen zum Deutſchen 
Reiche zu ſprechen. Damit gewinnt die Dar⸗ 
ſtellung der Wandlungen deutſcher Grenzen eine 
über die Einzelvorgänge hinaus reichende Weite. 
Da nach dem Erlöſchen des Deutſchen Reiches 
im Jahre 1806 die deutſche Aufgabe im Südoſten 
unverändert beſtehen blieb, war ein Überblick 
über die Grenzentwicklung des habsburgiſchen 
Kaiſerſtaates und nach ſeinem Zuſammenbruche 
der Zwiſchenzeit bis zur Schaffung Großdeutſch⸗ 
lands geboten. Der Verfaſſer hat mit dieſem 
Bande eine ausgezeichnete und eindringliche 
Überfiht über dieſes reiche Material gegeben, 
das weiten Kreiſen von Leſern die tauſendjährige 
Verbindung des Südoſtraumes mit deutſcher 
ſtaatsbauender Leiſtung vor Augen zu führen im⸗ 
ſtande iſt. 
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Karl v. Möller: Deutsches Schicksal im Ba- 
nat. Reihe Südost. Piener Verlagsgesell- 
schaft m. b. H., Wien-Leipzig. 1940. 


In der flüffigen Form eines Geſpräches bringt 
Karl v. Möller in dem kleinen Büchlein alles 
Wiſſenswerte über das Werden und die Schick⸗ 
ſale des deutſchen Banates. Der Leſer erlebt ge⸗ 
ſpannt den Ablauf des Geſchehens, ohne ſich be⸗ 
ſchwert zu fühlen von der Fülle des Materials, 
das in glücklicher und reifer Form verarbeitet 
erſcheint. Aber auch für den mit den Verhält⸗ 
niſſen Vertrauten iſt das Büchlein reizvoll, weil 
man ſtets von neuem die Meiſterſchaft bewundert, 
mit der dieſer Stoff zuſammengefaßt iſt. 


Sepp Pfeiffer: „Zur Geschichte 
der Mad ja risierung des Satb- 
marer Deutschtums.“ Band 5 der 
Beiträge zur Kenntnis des Deutschtums in 
Rumänien. Herausgegeben von R. Spek. 
Druck der Offizin Krafft und Drotlejf, 
Hermannstadt. 1940. 

Diefe auf Grund ſehr forgfältiger Studien in 
der letzten Zeit rumäniſcher Herrſchaft über das 
Sathmarer Gebiet entſtandene Studie erſcheint 
wegen des reichen — bisher faſt unbekannten — 
Materials über die Madſariſierungsvorgänge, 
die bereits mit dem Ausgang des 18. Jahre 
hunderts deutlich in Erſcheinung treten, auch ge⸗ 
genwärtig für den Volkstumsforſcher von gros 
ßem Intereſſe. Der Autor iſt in der Lage, die 
entſcheidenden bebördlihen Verfügungen und 
Aufträge im einzelnen — vielfach in wörtlicher 
Überfegung — anzuführen und fo ein völlig 
ſachliches, äußerſt lebendiges Bild der Vorgänge 
zu ermitteln, die mit dem Ende des 19. Jahr⸗ 
hunderts das faſt völlige Verſinken des Deutſch⸗ 
tums bewirkt haben. Es zeigt ſich aber auch, daß 
ſelbſt noch in der Zeit der rumäniſchen Herr⸗ 
ſchaft nach 1918 die Madjartfierungstendenz ins⸗ 
beſondere ſeitens der Geiſtlichkeit unvermindert 
andauerte, wenn auch längft eine rückläufige Be⸗ 
wegung eingeſetzt hatte, die es heute ermöglicht, 
das Sathmarer Deutſchtum verantwortungs⸗ 
bewußt und geſchloſſen in die Arbeit der deutſchen 
Volksgruppe in Ungarn unter Führung von 
Franz Baſch einzufügen. Als ſachliche Dar⸗ 
ſtellung eines harten Volkstumskampfes ge⸗ 
winnt das Buch damit dokumentariſche Bedeu⸗ 
tung. Felir Kraus 
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Südofteuropa : Begriff und W 


Von Dr. Franz Ronneberger 


Begriffe ſind wie lebende Weſen, ſie werden geboren, blühen auf und ſind eines Tages durch 
andere, neue Begriffe verdrängt, ſterben ab — verſchwinden. Sie entwickeln ſich häufig nach 
eigenen Geſetzen, gar nicht ſo, wie es ſich die Urheber einſt vorgeſtellt haben. Niemand weiß, 
wie es zugeht: plötzlich hat ſich der Inhalt gewandelt, der Begriff hat eine Metamorphoſe durch⸗ 
gemacht, und wehe dem, der dieſer Wandlung nicht Rechnung trägt. Er läuft ſtändig Gefahr, 
mißverſtanden und mißdeutet zu werden, wenn er den Begriff im Munde führt. Es kommt aber 
auch vor, daß längft abgeſtorbene Begriffe plötzlich wieder auftauchen und ein zweites Leben 
beginnen. Das ſind dann jene beſonders ſchwierigen Fälle, denn die Begriffe haben nun einmal 
fo etwas wie eine „Geſchichtsträchtigkett“ an fih. Man merkt ihnen ihre Herkunft auf Schritt 
und Tritt an, auch wenn man ſie noch ſo klar mit einer neuen Definition verſieht. 


Sonderbare Wandlungen 


In den letzten Jahren ift es üblich geworden, den geographiſchen Begriff S do ſteuropa 
auch als politiſchen Begriff zu verwenden. Es beſteht aber keineswegs eine einheitliche Auf⸗ 
faſſung über ſeinen Inhalt. Unter unſeren Augen hat ſich ein Prozeß vollzogen, dem wir im 
einzelnen nur mit Mühe nachzuſpüren vermögen. Bald tritt uns dieſer Begriff als ein wirt⸗ 
ſchaftspolitiſcher, als ein geiſtiger, kultureller, bald aber auch als ſtaatspolitiſcher entgegen. Iſt 
es nicht gefährlich, dieſe Dinge einfach ſo laufen zu laſſen? Begriffe haben typenbildende Kraft. 
Wie, wenn unſere Gegner ſich dieſen Umſtand zunutze machten und einen Begriff „Südoſt⸗ 
europa“ entwickelten, der im Gegenſatz zur europäiſchen Mitte, d. h. alfo praktiſch zur 
neuen europäiſchen Ordnungsidee ftünde? 

Es ift ja noch gar nicht fo lange her, da fette die franzöſiſche und engliſche Politik alles auf 
eine Karte, um in Südoſteuropa eine „Einheitsfront“ gegen das Reich zuſtande zu bringen, 
nicht nur eine politiſche und militäriſche, ſondern auch eine geiſti gel Die Vorherrſchaft der 
franzöſiſchen Kulturpropaganda und der Einfluß des franzöſiſchen Geiſtes ſeit Weltkriegsende 
in den Ländern des Donau⸗ und Balkanraumes ſind zu eindeutige Erſcheinungen, als daß an 
der ernſten Abſicht des Weſtens gezweifelt werden könnte, die deutſche europäiſche Mitte von 
Oſten her auch geiſtig zu iſolieren. Daß dieſe Verſuche letzten Endes geſcheitert ſind, iſt das 
Ergebnis jener zahlreichen hiſtoriſchen, geographiſchen, kulturellen und auch wirtſchaftlichen 
Bindungen der deutſchen Mitte mit den Völkern des Südoſtens. Doch nirgends gilt das 
Wort Goethes mehr als hier: „Was Du ererbt von Deinen Vätern haſt, erwirb es, um es 
zu beſitzen.“ 

Bemühen wir uns daher zunächſt, unſeren gegenwärtigen Standort an der geſchichtlichen 
Entwicklung des begrifflichen Verhältniſſes Südoſteuropas zu Mittels und Oſteuropa zu um- 
reißen. Es iſt geradezu verblüffend, zu beobachten, wie ſich die Wandlung in der Bewertung 
des füdofteuropäifhen Raumes durch die mittel- und weftenropätfchen Großmächte in der Be- 
griffsbildung widerſpiegelt. Dieſer Raum hat offenbar zu allen Zeiten über die geographiſche 
Bezeichnung hinaus zu ausgeſprochen politiſch einheitlicher Erfaſſung und Beſtimmung an⸗ 
geregt. Uber die Eriftenz des Osmaniſchen Reiches hinaus hat fih noch lange der Begriff 
„Orient“ erhalten. Jahrhundertelang war das politiſche Bild Südoſteuropas entſcheidend vom 
O ften, vom Reiche Byzanz und der Türkei her geprägt geweſen. 

Konſtantinopel bildete den Mittelpunkt eines Reiches, das ſich über Teile von drei Konti⸗ 
nenten erſtreckte. Freilich hat der Schwerpunkt dieſes Gefüges nur felten in feinen eur o⸗ 
päiſchen Beſitzungen gelegen, wenngleich diefe auch Jahrhunderte im Daſein des Geſamt⸗ 
ſtaates die ausſchlaggebende Rolle ſpielten. Über den Einfluß, den das byzantiniſche und Otto⸗ 
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maniſche Reich auf die Völker des Balkan⸗ und Donauraumes ausgeübt haben, bedarf es an 
dieſer Stelle keiner weiteren Erklärung. Dieſer Einfluß reichte bis weit hinein ins 19. Jahr⸗ 
hundert, alſo in einen Zeitraum, in dem die übrigen europäiſchen Völker bereits ihre Entwick⸗ 
lung zum modernen Staat hinter ſich hatten. Dies macht es verſtändlich, daß der Be⸗ 
griff „Orient“, vom Weſten aus geſehen, ſich ſo lange erhalten konnte. 


Orient als Begriff europäiſch⸗politiſchen Denkens 


Vor allem in der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie wirkte das Bewußtſein der Be- 
drohung durch die Türken pſychologiſch noch lange nach. Die einſtige Grenze des Osmaniſchen 
Reiches, jene weſensbeſtimmende weſt⸗öſtliche Scheidelinie, bedeutete noch lange 
Zeit, pſychologiſch geſehen, ein Hindernis, über das ſich die Begriffsbildung nicht hinauszu⸗ 
wagen getraute. Immer war die Gefahr aus dem Oſten gekommen, und ſo hatte man 
ſich daran gewöhnt, den Raum vom Oſten her zu ſehen. Dieſer Blickpunkt entſpricht auch der 
deutſchen „Orientpolitik“, gemeſſen an dem geringen preußiſch-deutſchen Intereſſe an 
der Geſtaltung dieſes Raumes. Von England aus geſehen, war der Südoſten im 19. Jahr⸗ 
hundert nur inſoweit von Belang, als er einen Faktor in der engliſchen Dardanellen⸗ 
politik darſtellte. Rußland und England ſtanden ſich an den Meerengen gegenüber im 
Wettlauf um die Beerbung des „kranken Mannes am Bosporus“. Wer aber jemanden beerben 
will, der muß ſich in deſſen Rolle verſetzen, und ſo iſt es durchaus begreiflich, daß ſich in London 
die oſt⸗weſtliche Schau zumindeſt bis zum Weltkrieg, im Grunde jedoch bis zur Gegenwart 
erhalten hat. 


Donauraum 


Erſt mit dem immer deutlicher werdenden Zerfall der alten Türkei trat Wien zunehmend in 
den Vordergrund. Von hier aus entwickelte fih der Begriff des „Donauraumes“. 
Grundlage hiefür war die Raumeinheit des Donaubeckens, erweitert durch ſeine Randland⸗ 
ſchaften. Von dem geographiſchen Begriff entwickelte ſich der Donauraum zu einem wirt⸗ 
ſchaftlichen und politiſchen Programm. In dem Maße, in dem die Außenpolitik der öſter⸗ 
reichiſch⸗-ungariſchen Monarchie die Durchdringung des geſamten Südoſtraumes anſtrebte, 
vertiefte und erweiterte ſich dieſer Begriff. Er entſprang alſo einer weſt⸗öſtlichen Schau und 
war getragen von dem Koloniſations⸗ und Ordnungswillen Wiens. 

Neben dem „Donauraum“ führte der Begriff „Balkan“ ein eigenes Leben, ſedoch weniger 
im Sinne einer politiſchen als vielmehr einer gewiſſen bürgerlich⸗moraliſchen Kategorie. Man 
wollte mit dieſem Ausdruck jene gewiſſe Diſtanz bezeichnen, die zwiſchen dem ziviliſierten 
Mitteleuropa und dem „balkaniſchen Orient“ beſtand. Immerhin muß feſtgehalten werden, 
daß auch dieſer Balkanbegriff ſich über den geographiſchen Tatbeſtand hinaus erſtreckte. Im 
politiſchen Sprachgebrauch des Deutſchen Reiches hielt ſich bezeichnenderweiſe der Ausdruck 
„Orientpolitik“ bis zum Weltkrieg (offizieller Sprachgebrauch des Auswärtigen Amtes), wäh⸗ 
rend der Begriff „Donauraum“, urſächlich bedingt durch das Verhältnis des Reiches zur 
öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie und der von Bismarck angeſtrebten Aufgabenteilung, 
vorwiegend in wirtſchaftlicher Hinſicht Verwendung fand. 


Mitteleuropa — das Werden der Großraumwirtſchaft 

Als ein von den Nöten der Blockade im Weltkrieg beſtimmtes Objekt trat mit einem Buche 
Friedrich Naumanns das Problem „Mitteleurpa“ als moderner politiſcher, wenn 
auch vorwiegend wirtſchaftlich bedingter Plan in das Blickfeld der öffentlichen Diskuſſion. Die 
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Konzeption Naumanns ſchritt mit kühnem Schwung über die bisherigen hiſtoriſchen und poli⸗ 
tiſchen Schranken hinweg zur Forderung einer Großraumwirtſchaft, die das geſamte Südoſt⸗ 
europa einbeziehen ſollte. Wenn ſich in der Folgezeit im politiſchen Sprachgebrauch auch der 
Begriff „Mitteleuropa“ für die Erfaſſung der Balkan⸗ und Donauſtaaten nicht durchgeſetzt 
hat, ſo wurde er doch in der wiſſenſchaftlichen Diskuſſion weiter behandelt und beſitzt heute, nach 
der grundlegenden Anderung der europäiſchen politiſchen Situation wiederum einen be⸗ 
deutungs vollen Klang. 

Erft die völlige ſtaatliche Neugeſtaltung Mittels und Oſteuropas durch die Pariſer 
Vorortediktate führte zu einer Abkehr von den alten Begriffen und Vorſtellungen. Infolge der 
politiſchen und wirtſchaftlichen Zerriſſenheit, die das Ergebnis der neuen „Ordnung“ war, er⸗ 
gaben fih zunächſt keine Vorausſetzungen für eine den geſamten Südoſtraum umfaſſende Bes 
griffsbildung. Gewinner und Verlierer, antireviſloniſtiſche und Reviſionsſtaaten ſtanden ein⸗ 
ander unverſöhnlich gegenüber. Die natürlichen Beziehungen der Völker dieſes Raumes zur 
europäiſchen Mitte ſollten nach dem Willen der Weſtmächte zerriſſen und unterbunden werden. 
Ein politiſches und wirtſchaftliches Chaos war die Folge. Alle Verſuche der Weſtmächte, mit 
Hilfe neuer Staatenzuſammenſchlüſſe und Regionalpakte, wie Kleine Entente und Balkanbund, 
eine politiſche Neugruppierung in Südoſteuropa vorzubereiten, führten nicht zu ſchöpferiſchen 
Formen. Sie waren höchſtens geeignet, die beſtehenden Spannungen zu feſtigen, da dieſe 
Bündniſſe den natürlichen politiſchen und wirtſchaftlichen Belangen ihrer Mitgliederſtaaten 
nicht entſprachen, da ſie ſa nur zur Schaffung und Aufrechterhaltung eines gegen das Deutſche 
Reich gerichteten Syſtems entſtanden waren. m Vokabular des Weſtens gibt es auch 
heute noch keine Einheitlichkeit. Orient, Donauraum, Balkan, Südoſteuropa werden ohne Ab⸗ 
grenzung und Wertung gegeneinander ziemlich willkürlich verwendet. 


Der deutſche Begriff: Südoſteuropa 


Die neue politiſche Begriffsbildung „Südofteuropa” geht einzig und allein von Deutſchland 
aus. Sie knüpfte zunächſt an eine geographiſche Tatſache an. Ein eigenes und neues 
Gepräge erhielt ſie mit dem Wandel in der Einſtellung Deutſchlands zu den Völkern und 
Problemen dieſes Raumes, der fih in den Nachkriegsſahren allmählich durchſetzte. Alte Urteile 
und Vorurteile wurden beiſeitegeräumt, und man entdeckte die ſtarken Bindungen, die einſt 
nach dem Often beſtanden hatten, gewiſſermaßen neu. Die nationalſozialiſtiſche Bewertung des 
Volkes als der entſcheidenden politiſchen Größe ſchuf völlig andere Voraus⸗ 
ſetzungen für die Verhältniſſe der Weſenheit des ſüdöſtlichen Völker⸗ und Staatengefüges. Sie 
löfte das ſtarre ſtaatliche Syſtem der Vorkriegszeit auf und eröffnete eine neue Welt der Bes 
ziehungen zwiſchen den Völkern und der Einſtellung des deutſchen Volkes zu den Problemen 
ſeiner Umwelt. 

Sehen wir einmal ab von der Intereſſenlage der an Südoſteuropa angrenzenden Groß⸗ 
mächte und der dadurch bedingten verſchiedenartigen Bewertung der einzelnen Teile dieſes 
Raumes, fo laſſen fih erſtmalig in der Geſchichte Südoſteuropas eindeutige Anzeichen im poli⸗ 
tiſchen Bewußtſein dieſer Völker erkennen, die bisher beſtehenden Gegenſätzlichkeiten 
abzubauen und von innen heraus zu einer Zuſam menarbeit zu kommen: denn weder 
den mittelalterlichen bul gariſchen und ſerbiſchen Reichen noch den kleinen Staaten des 
19. und 20. Jahrhunderts war es gelungen, ihren Raum ſelbſt nach gewiſſen allgemeinen und 
einheitlichen Geſichtspunkten zu organiſieren oder auch nur die Vorherrſchaft eines Staates 
dauernd zu ſtabiliſieren. Alle Gliederungs⸗ und Ordnungsverſuche kamen 
von außen. Freilich ſtanden die Völker und ſtehen auch heute noch vor ſchier unüberbrück⸗ 
baren Gegenſätzen, die eine echte Zuſammenarbeit unmöglich zu machen ſcheinen. 
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Gemeinſamkeiten wider Willen 


Denken wir nur an das ungariſch⸗rumäniſche oder an das bulgariſch⸗griechiſche Verhältnis, 
um nur die auffälligſten Spannungen der letzten Entwicklung zu nennen. Auf der anderen 
Seite hat jedoch die Enttäuſchung über das Verſagen der vom Weſten übernommenen ver⸗ 
faſſungsrechtlichen, ſtaatlichen und wirtſchaftlichen Prinzipien eine konkrete Schickſals⸗ 
gemeinſchaft erzeugt, auch wenn ſie den Völkern teils noch gar nicht bewußt ſein 
mag. Sie wirkt ſich auf Schritt und Tritt aus. Wir denken hierbei an den Kampf gegen den 
Bolſchewis mus in den erſten Nachkriegsſahren und in den letzten Monaten, an den Zu- 
ſammenbruch der parlamentariſch⸗demokratiſchen Regierungsſyſteme und ihre Er⸗ 
ſetzung durch autoritätſtaatsähnliche Formen, an das Verſagen der vom Weſten überfremdeten 
Herrſchaftsclique und, nicht zuletzt, an den Zuſammenbruch des vom Weſten ange⸗ 
regten Staatenſyſtems der Zuſammenſchlüſſe der Kleinen Entente und des Balkan⸗ 
bundes, der mißglückten Donauraumproſekte und des geſamten Oſtpaktſyſtems. Vor allem aber 
vergegenwärtige man ſich die Auswirkung der mißlungenen engliſchen Verſuche ſeit 1939, eine 
Blockbildung aller Balkan⸗ und Donauſtaaten auf der Grundlage der Verſailler Territorials 
ordnung herbeizuführen, ein Proſekt, das den Keim des Todes von vornherein in fih trug. 

Uns ſoll hier aus der Fülle dieſer Merkmale nur das territoriale Problem im 
engeren Sinne beſchäftigen. Wie oft haben wir in den vergangenen Jahren feſtſtellen müſſen, 
daß die Verzahnung der Volkstümer in Südoſteuropa eine allen Seiten gerecht 
werdende territoriale Löſung ſo gut wie ausſchließt! In der Diskuſſion iſt bisher im weſentlichen 
nur ein Mittel genannt worden, um dieſem Übel abhelfen zu können: die Umſiedlung. 
Doch wir wiſſen gerade auf Grund der Erfahrungen aus den gewaltigen volksdeutſchen Um⸗ 
ſiedlungen von 1939 und 1940, was dieſes Vorhaben an organiſatoriſcher Kraft und an 
finanziellen Mitteln koſtet! Bei Umſiedlungsaktionen zwiſchen den kapitalarmen Südoſtſtaaten 
würden daher ſehr erhebliche Laſten in Kauf genommen werden müſſen, die von vornherein 
den Erfolg in Frage ſtellen. 


Neue Wertung der „Grenze“ 


Nun ſind im Gefolge des gewaltigen geiſtigen Umbruches, der ſich in ganz Europa vollzieht 
und gerade bei den Völkern des Südoſtens einen ſtarken Widerhall gefunden hat, zunächſt ver⸗ 
einzelt, dann aber immer häufiger Stimmen laut geworden, die dieſes ſchwierige Problem aus 
dem Zuſtand einer feſtgefahrenen Diskuſſion auf eine ganz andere Ebene zu heben ver⸗ 
ſprechen. Es geht dabei um den Begriff der Grenze, der Territorialität und ſomit letzten 
Endes um die Einheit Südoſteuropas. Ein bekannter rumäniſcher Wirtſchaftspolitiker nannte 
das Phänomen „Durchſichtigkeit der Grenzen“. 

Mangels eigenftändig entwickelter politiſcher Volksbegriffe haben die Völker Südoſteuropas 
ſchon im 19. Jahrhundert die Elemente des franzöſiſchen Nationsbegriffes 
und deſſen entſcheidende Merkmale der Relation zwiſchen Bevölkerung und Territorium über⸗ 
nommen (Ungarn bildet hierbei nur in gewiſſer Hinſicht eine Ausnahme, da es auf eine ſtark 
betonte hiſtoriſche Staatsideee zurückblicken konnte, jedoch die Elemente des franzöſiſchen 
Nationsbegriffes feit der Revolution von 1848 aufs engſte mit der St.⸗Stephans⸗Staatsidee 
verſchmolz). Bei der Zerſchlagung der Donaumonarchie und des Osmaniſchen Reiches ſollten 
zwar die Grundſätze des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker in Anwendung kommen, aber, 
abgeſehen davon, daß dieſe amerikaniſche Parole ſa auch nur auf dem demokratiſchen 
Volksbegriff fußte und daher ebenfalls nicht geeignet geweſen wäre, das politiſche 
Volksproblem in Südoſteuro pa zu löſen, kümmerte fih bei der Feſtſetzung der Grenzen 
und der Einrichtung der neuen Staaten kein Menſch um die Punkte Wilſons. Das Staaten⸗ 
ſyſtem von Verſailles, Trianon und Neuilly entſtand ausſchließlich im Zeichen der Vorherr⸗ 
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ſich aft der Territorialität. Bedeutung und Macht eines Staates ſollte fith im U m= 
fang ſeiner Grenzen und in der Größe ſeiner Bevölkerungszahl dokumentieren. 

Indem man dieſes Prinzip zur Allgemeingültigkeit erhob, legte man den Keim für den 
Untergang dieſer Ordnung“. Wo dem einen Staat etwas gegeben wird, muß dem 
anderen etwas genommen werden. So richtete ſich hinfort das Augenmerk der Völker allein 
auf die Grenze, einerſeits, um fie zu zerſtören, anderſeits um fie mit allen Mitteln 
und ſelbſt gegen jede Vernunft zu halte n. Die Grenze erſchien als „h ö ch fter Wert“. Sie 
war das ſchlechthin Abſolute. Eine Anderung der Grenzen mußte ſomit an die Grundlagen 
des Staates überhaupt rühren. Das Denken der Menſchen wurde ſo einſeitig nach dieſer 
Richtung gelenkt, daß jede andere Überlegung darüber in den Hintergrund trat. Nur unter 
dieſem Geſichtspunkte iſt das unheilvolle geiſtige und eee Chaos zu erklären, in das die 
Völker hineingeraten waren. 


Von der Volksordnung zur Erfüllung des 
Lebensrechtes 


Seit 1938 ſind die Grenzen in Südoſteuropa abermals durcheinandergekommen. Sind ſie 
nun ewig? Das wird ſicherlich niemand behaupten wollen. Sind ſie beſſer? Dieſes Urteil wird 
die Geſchichte zu fällen haben. Aber eines wiſſen wir: wie immer die Grenzen verlaufen, völ⸗ 
kiſche Ungerechtigkeiten wird es hüben und drüben auch weiterhin geben! Allein das ungariſch⸗ 


rumãäniſche Verhältnis bildet hiefür genügend Beweis Eine endgültige und wahrhaft poſitive 
Wendung kann und wird erſt eintreten, wenn das Prinzip der Territorialität nicht mehr ſene 


ausſchlaggebende Rolle ſpielt, die es bisher hatte. Wie raſch ſind die Grenzen verändert worden, 


wie gering ift ihr bleibender Wert! Beſtand hat allein die Bolksordnung! Wo diefe 


echte, von einer einheitlichen Idee getragene Volksordnung beſteht, da kann die Grenze kein 
Ubel mehr anrichten. 

Das Wachstum der Völker geht nicht nur in die Breite, ſondern es geht ebenſo in die 
Höhe und in die Tiefe. Es find nur felten biologiſche Fragen geweſen, die bei den durch 
viele Kriege dezimierten Völkern des Südoſtens eine Ausdehnung der Grenzen erforderlich 
machten. In erſter Linie war es nationaler Ehrgeiz, Preſtige und Macht. So wichtig dieſe 
Faktoren auch für das politiſche Daſein eines Staates ſein mögen, den Ausſchlag können und 
werden ſie nicht geben. Das Wachstum in die Höhe heißt Kultur und Organiſation, 
das Wachstum in die Tiefe Sozialismus und völkiſche Toleranz. Es mag Bes 
zirke im Bewußtſein der Völker geben, in denen die Reſpektierung des Lebens rechtes 
eines anderen Volkes zur unerträglichen pſychologiſchen Belaſtung führt. Dort mag die rein⸗ 
liche Scheidung der einzige Weg zur Ordnung ſein. Auf allen anderen Gebieten aber liegt 
noch eine breite und lange Strecke vor uns, an der die Meilenſteine nach dem Grade der Bereit⸗ 
ſchaft zur inneren Organiſierung und der ene aller völkiſchen Werte nach innen 
und außen geſetzt ſind. 

Die Schaffung einer gerechten ſozialen Struktur, die Hebung des ſozialen Niveaus der 
Maſſe der Bauernbevölkerung find feit Jahren die Forderungen aller a uf bau willigen 
ſungen Kräfte der Südoſtvölker geweſen. Bei der engen Verquickung von ſoz i a⸗ 
lem und nationalem Bekenntnis in jenen Grenzgebieten, wo eine eindeutige völ⸗ 
kiſche Entſcheidung noch nicht gefällt wurde, erweiſt ſich dieſe Forderung zugleich auch als ein 
zwiſchenvölkiſches, ordnendes Element. Eine ganz befondere Bedeutung kommt 
der ſozialen Frage in Ungarn zu. Es würde zu weit führen, an dieſer Stelle im einzelnen dar⸗ 
zulegen, inwieweit die ſoziale, geiſtige, wirtſchaftliche und ſtaatliche Struktur Ungarns ſich in 
die Geſamtheit der ſüdoſteuropäiſchen Entwicklung einfügt. 

Praktiſch entſcheidend bleibt, daß bei den Nachbarvölkern und ⸗ſtaaten Ungarns ein auf 
der St.⸗Stephans⸗Idee gegründeter ſtaatlicher Vorherrſchaftsanſpruch auf Wider⸗ 
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ftände ftöpt. Damit erfährt zwangsläufig die Wirktungsmöglichkeit des kulturellen und poli- 
tiſchen Potentials, das Ungarn einſt in Südofteuropa darſtellte, eine Minderung. Die hi ft o- 
riſche Aufgabe Ungarns beſtand in der Mittlerrolle des abendländiſch⸗chriſtlichen 
und europätfchen Geiſtes zu den Völkern des „Orients“. Dieſe Aufgabe ift ge l ö ft. Heute, nach 
der Aberwindung des „Orients“, hat der Südoſtraum in ſeiner Geſamtheit Anſchluß 
an die europäiſche Entwicklung gefunden. Damit ift aber auch der Weg frei zur 
Ordnung dieſes Raumes nach einheitlichen Prinzipien. Je klarer dieſe von den Völkern 
ſelbſt erkannt und entwickelt werden, um ſo geringer werden die Schmerzen beim Neuformungs⸗ 
prozeß ſein. 

Somit gewinnen wir zum Begriff „Südofteuropa” erſtmalig einen geſamteuropäi⸗ 
ſchen Zugang, denn das, was ſich hier abſpielt, iſt ja nichts anderes als die Formung einer 
Teileinheit des viel größeren Ganzen in der gewaltigen Revolution der Herzen und des 
Geiſtes, die ſich in unſeren Tagen vollzieht. Südoſteuropa, das heißt: unter Ausſchaltung 
raumfremder Einflüſſe, Wahrung der durch Geographie, Geſchichte, Schickſal und Be⸗ 
kenntnis beſtimmten Eigengeſetzlichkeit der Völker und Staaten im Südoſten des 
einheitlich geführten und organiſierten Europas der Zukunft. 


Die $t.-$Stephans-firone 


In der madfarifhen Öffentlichkeit tritt immer wieder der geradezu fanatiſche Glaube an die 
ideenmäßige Macht der St.⸗Stephans⸗Krone in Erſcheinung. Er beherrſcht 
heute im ſtärkeren Maße denn je weiteſte Kreiſe als ſichere Überzeugung, auf der Grundlage 
dieſes leidenſchaftlich geforderten Bekenntniſſes würden auch die ſchwierigſten Verhältniſſe 
überwunden werden, wie ſie für den ungariſchen Staat zum Beiſpiel aus der Wiedereingliede⸗ 
rung von Gebieten unvermeidlich erwachſen, die infolge des Zwangsvertrages von Trianon 
eine mehr als zwanzigjährige Sonderentwicklung gegenüber dem Reſtſtaate erlebten. Es wäre 
oberflächlich und falſch, in dieſer Staatstheorie nur die Begründung für die regionalen An⸗ 
ſprüche des Madſarentums im Karpatenraume ſehen zu wollen, um fo mehr als dieſer Raum 
nicht ohne weiteres der vielgebrauchten Formel von den „Grenzen des tauſendjährigen Reiches“ 
gleichzuſetzen iſt. Im Gegenteile tritt dabei immer ſtärker die Forderung nach der Voran⸗ 
ſtellung des Bekenntniſſes zur Staatsidee in ihrer nationalmadſariſchen Ausprägung für alle 
Glieder des Staates, alfo auch für die nihtmadfarifchen Staatsangehörigen in Erſcheinung. 

So kommt es, daß in einer Zeit, in der der madſariſche Nationalismus durch die Erfolge 
der Außenpolitik zweifellos ſtarken Aufſchwung erlebt, auch die Idee der „Heiligen Krone“ 
erneut in den Dienſt des Staatsgedankens geſtellt und insbeſonders zur Überwindung des 
— aus den Fehlern der Vergangenheit — brennend gewordenen „Nationalitätenproblems“ 
herangezogen wird. Der myſtiſche Glanz der Stephanskrone ſoll aufs Neue die Bindungen 
jahrhundertelangen Zuſammenlebens vertiefen, die durch die Belebung des Volkstums⸗ 
gedankens naturgemäß neuen Sinn und in den nichtmadſariſchen Volksgruppen die 
Forderung nach ungehemmter Eigenartentwicklung innerhalb des Staatsgedankens erfahren 
haben. Die madſariſche Führungsſchicht greift daher wiederum die Formen auf, die dem Ge⸗ 
danken der Einheit des Raumes am nächſten kommen und ſucht fo der „taufendjährigen Idee“ 
neuen Glanz zu verleihen. 

Allerdings hatte die Zeit des Liberalismus und der parlamentariſchen Kämpfe im 19. Jahr⸗ 
hundert die Idee der „heiligen Krone“ ſtärker zurücktreten laſſen und an Stelle des „terri 
torialen Einheitsgedankens“ den der „Einheitlichkeit des Staats⸗ 
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rechtes“ geſetzt. Man hat die Gefahren dieſer Wandlung erkannt und erhebt nun gegen 
diefe füngftvergangene Epoche vielfach den Vorwurf, fie jet vom „taufendjährigen Weg des 
Gedankens der heiligen Krone“ abgekommen und habe damit erſt manche Verirrung dieſer 
vergangenen hundert Jahre entſtehen laſſen. So ſind neuerdings wieder die namhafteſten 
Rechtshiſtoriker Ungarns bemüht, dieſen frühen Weg freizulegen und damit der früh ge⸗ 
formten Staatsidee auch wiederum die Anziehungskraft vergangener Zeiten zu ſichern. 


Chriſtlicher König und Gotterwählter 


Diefe beſondere Entwicklung wäre nicht möglich geweſen ohne den faſt myſtiſchen Glanz 
eines Sendungsgedanbens, der ſchon im frühen Mittelalter vom werdenden unga» 
riſchen Königtum ſeinen Ausgang genommen hat und damals die Kraft beſaß, den nomadiſchen, 
europafremden Stammesadel an die neuen Aufgaben im Donaubecken zu binden. Es ift nur 
ein Beweis für die hohen Fähigkeiten Stephans des Heiligen als Begründer des Staates, daß 
er, um die neuerworbene Macht im pannoniſchen Raume in den Rang der großen, chriſtlichen 
Herrſchaftsbereiche des Abendlandes zu heben und ſeine Stellung zwiſchen Oſt und Weſt zu 
ſichern, Kaiſer Otto III. und Sylveſter II., den Franzoſen auf dem Stuhle Petri, dafür 
gewann, ihm die Königskrone zu verleihen, ohne in ſeinem dem Abendlande noch fremden 
Volke damit die heidniſch⸗theokratiſche Vorſtellung eines „Gotterwählten“ auszutilgen. Denn 
für das Madſarentum bedeutete diefe Wendung zum Weſten in der Übernahme der Staats⸗ 
form, wie der chriſtlichen Lebens inhalte und Kulturgeſtaltung ein völliges Loslöſen 
vom vererbten Weſen und allen öſtlichen, aſiatiſchen Bindungen. Nur angeſichts der 
politiſchen Unabhängigkeit Ungarns in dieſer Frühzeit war es möglich, die mit der Chriſtiani⸗ 
ſierung Hand in Hand gehenden univerſalkirchlichen Abhängigkeiten des neuerrichteten Epi⸗ 
ſkopates an den Kaifer als weltliches Oberhaupt der Kirche — wie fie zum Bei⸗ 
ſpiel in der Entſendung des Erzbiſchofs Aſcherich Ausdruck fand — nicht übermächtig werden 
zu laſſen. Im Gegenteile verſtärkten gerade ſolche ſichtbaren Verknüpfungen der geiſtlichen 
Macht mit dem Abendlande den neuerſtehenden Gottes⸗Gnaden⸗ Begriff“ des 
chriſtlichen Herrſchers, der gegen die noch nicht völlig überwundenen chriſtenfeindlichen Rüds 
ſchläge im Innern des Staates daraus an Kraft gewann. So wurde die Verleihung der 
Königskrone durch die höchſten Häupter der chriſtlichen Kirche und die Aberbringung und 
Krönung durch den Erzbiſchof als Vertreter des Papſtes — wahrſcheinlich am Weihnachts⸗ 
tage des Jahres 1000 — zum Ausgangspunkt einer für die weitere Entwicklung des Madſaren⸗ 
tums entſcheidenden Staatstheorie, die in ihrer Art einzig iſt. Das Symbol der königlichen 
Macht wurde durch die Verleihung des großen Vortragkreuzes als Sinnbild der Bekehrungs⸗ 
aufgabe ergänzt. 

So erſcheint der Gedanke der heiligen Krone zwar gleich alt wie das Königtum in Ungarn 
überhaupt, aber er ift nicht als „typiſch madſariſch“ anzuſehen, ſondern iſt abendländiſch 
und römiſch⸗ kirchlich. Schon feit dem 9. und 10. Jahrhundert brachte die Kirche 
durch den ſakralen Weiheakt der Krönung mit einem Diadem ſymboliſch die durch den Gez 
krönten von Gott gewonnene Macht zum Ausdruck. Und es zeigte fich, daß gerade die Großen 
des ungariſchen Königtums ſtärker als die des Deutſchen Reiches für dieſe Idee empfänglich 
waren und damit der Krone jenen Glanz verliehen, der ſie ſchon im frühen Mittelalter zum 
Symbol beſonderer Art werden ließ. Es tat dieſer Idee keinen Abbruch, daß die Krone in 
dieſer Frühzeit Eigentum des Königs war und nur die die königliche Macht ſtützenden 
Güter als „Güter der Krone“ bezeichnet wurden. Der Nachglanz der Verleihung der Krone 
als Geſchenk des oberſten geiſtlichen Hauptes der Chriſtenheit blieb lebendig und ließ ſie zur 
„heiligen“ Krone werden. 
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Die „heilige“ Krone 


Dieſer „Urfprung aus der göttlichen Macht“ blieb auch für alle ſpäteren Zeiten richtunggebend. 
Er hob das madjarifhe Königtum von Anfang an weit über die Verleihungen bloßer Titel 
hinaus, wie ſie an die Fürſten von Kleinvölkern mehrfach erfolgten. Wie ſtark ſich dieſer Ge⸗ 
danke ſelbſt gegenüber dem geiſtlichen Statthalter Chriſti auf Erden erwies, zeigt uns die ſehr 
bald wirkſam werdende Ausdeutung der oben erwähnten Verleihung des Kreuzes durch Papſt 
Sylveſter II., die der Verleihung des Privilegs eines apoſtoliſchen Legaten für den König als 
Träger der Krone gleichgeſetzt wurde. Man leitete daraus die Ermächtigung ab, die inneren 
kirchlichen Verhältniſſe in Ungarn ſelbſtändig zu ordnen. Daran ändert es auch nichts, daß 
unter Kaifer Heinrich II., der den ins Ungemeſſene ſchweifenden univerſaliſtiſchen Plänen 
Kaiſer Ottos III. den Willen zur Stärkung der deutſchen Macht entgegenſetzte, ſich die 
Stellung des Erzbiſchofs in Ungarn, die bisher von der Reichskirche völlig unabhängig war, 
der der Kirchenfürſten des Reiches annäherte. Der Mythos der Krone wurde dadurch 
nicht berührt und entwickelte ſich in der Folgezeit zur Grundlage der geſamten Staatsauffaſſung. 

In jüngſter Zeit hat der bekannte ungariſche Hiſtoriker Julius Szekf ü, veranlaßt durch 
madfſariſche Veröffentlichungen zu dieſer Frage der heiligen Krone, insbeſondere vom rechts⸗ 
hiſtoriſchen Standpunkte aus, Stellung genommen. Auch für ihn ift die ge weihte Krone 
Stephans das Symbol des Königtums ſchlechthin auf univerſaliſtiſch⸗chriſtlicher 
Grundlage. Daher vertritt auch er die Auffaſſung, daß mit dem Akt der Krönung der König 
die Rechte des weltlichen Statthalters Chriſti in ſeinem Reiche erworben habe. Gelehrte wie 
Bálint Hóman gehen in den Unterſcheidungen weiter und erklären, weder der römiſch⸗ 
deutſche Kaifer noch der Kaifer von Byzanz wären in der Lage geweſen, diefe Verleihung in 
gleichem Maße wirkſam zu machen, denn nur der geiſtliche Statthalter Chriſti auf Erden habe 
die „Fähigkeit“ des Fürſten zur Königswürde mit der Uberſendung der Krone anzuerkennen 
vermocht. Gerade darin liege der weſentliche Unterſchied gegenüber der Wahl, der Ernennung 
oder der Vererbung. Aus dieſem Grunde fei die Stephanskrone ein religiöſes Symbol. 
Der in Frankreich gefallene, um die hiſtoriſche Forſchung in Ungarn hochverdiente Konrad 
Schünemann lehnte demgegenüber ſolche Unterſcheidungen als unweſentlich ab, weil durch 
Tatſachen erwieſen ſei, daß der Verleihung lange Verhandlungen mit Kaiſer und Papſt vor⸗ 
ausgegangen ſeien, die eine gewiſſe Abhängigkeit Ungarns — wenn auch nicht als Lehens⸗ 
verhältnis — bewirkten. Er vermutete, daß auch die Heirat Stephans mit Giſela von Baiern 
ein Glied in der Kette dieſer Vereinbarungen bildete. 

Zweifellos entſprach die Auffaſſung der weltlichen Statthalterſchaft Chriſti als Ausfluß der 
Würde des gekrönten Königs den Anſchauungen der Jahrtauſendwende. Sie kommt auch klar 
in den ſogenannten Ermahnungen Stephans an ſeinen Sohn Emmerich zum Ausdruck: „Die 
königliche Würde verlangt, daß einzig nur Katholiſch⸗Gläubige fie innehaben.“ Damit wird 
auch die heilige Krone zum Sinnbild der königlichen Rechte. Sie ſelbſt bedeutet 
die königliche Würde und ſchließt in weiterer Steigerung dieſer Inhalte in ganz beſon⸗ 
derer Entwicklung dann fogar die Aus übung der Rechte in fih. Damit ift man bei einer 
neuen Stufe angelangt, für die das 13. und 14. Jahrhundert die entſcheidenden Anſätze zeigt. 
Nur der König, der mit der heiligen Krone gekrönt iſt, erſcheint zur Ausübung 
ſeiner königlichen Gewalt berechtigt und im Stande. Die ſinnbildhafte Zeremonie der Krönung 
ift die Vorausſetzung für die Beſitznahme von Rechten. 

Die Anfänge dieſer Anſchauungen im madſjariſchen Staatsleben laſſen fih ſchon in die 
Arpadiſche Zeit zurückverfolgen. Sie ſind wohl als allgemein gültiges Ideengut des germa⸗ 
niſchen Abendlandes auch in Ungarn heimiſch geworden, wie ſie uns auch überall im deutſchen 
Rechte entgegentreten. Wir erinnern nur an ein beſonders bekanntes Beiſpiel, die mit der 
Herzogseinführung in Kärnten auf dem Zollfelde verbundene Huldigung, die nur erfolgte, 
wenn der Fürſt auf dem Herzogsſtuhle ſaß und damit ſinnbildlich die Macht übernahm. 
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Eigenleben der Krone als Machtſymbol 


Aber mit dem Ende des 14. Jahrhunderts ſetzt eine weſentliche Anderung in der weiteren 
Entwicklung ein. Sie erklärt ſich zum Teil aus den inneren Verhältniſſen Ungarns in ſener 
Zeit. Die Königswirren weckten den Machthunger der „Großgrundbeſitzer“, das iſt des Hoch⸗ 
adels. Als der König von den Reichsbaronen gefangengehalten wird, und diefe ſelbſt die Macht 
ausüben, erklären fie die heilige Krone als Subjekt der Macht“. Die Urkunden er- 
halten das Siegel der heiligen Krone. Aber die Krone Stephans war gar nicht in ihren 
Händen, und ſo übertrug man für die Zwiſchenzeit ihre Symbolkraft auf eine neue 
Krone, und die Herrſcher, die mit dieſer Krone gekrönt wurden, empfingen ſie — und da⸗ 
mit die königliche Gewalt — nach dem Willen der Stände. Nun gehörte aber die Krone 
auch nicht mehr dem König, ſondern dem geſamten Lande, und fie wird damit zur „Krone 
des Reiches“. Ebenſo gelang es aber auch dem Adel in immer weiterem Maße, an dieſer 
Macht und damit an der Kraft der Krone teilzuhaben. 

An dieſer entſcheidenden Stelle tritt nun zum erſtenmal der Integritäts gedanke, 
aus dem Symbol der Krone entwickelt, hervor. Trennt jemand Gebiete des ungariſchen 
„Reiches der Krone“ ab, ſo ſchädigt er nicht den König, ſondern die Krone, die 
damit zur Beſchützerin aller Staatsgewalt wird. Hier ſetzt ſich die Auffaſſung 
der Krone als „Subſekt der Staatsgewalt“ endgültig durch. 

Der Schöpfer des Tripartitums, des Geſetzbuches von 1504, Stephan Werböczp, 
war es nun, der endgültig die Lehre von der heiligen Krone in territorialer wie per⸗ 
ſoneller Hinſicht formte. Ferene Eckhart hat nun dieſe Entwicklung in ſeinem von der 
Ungariſchen Akademie der Wiſſenſchaften (1941) herausgegebenen großen Werke über die 
„Geſchichte der Idee der heiligen Krone“ in allen ihren Einzelheiten klargelegt und wird da⸗ 
mit zweifellos weſentlich zur Uberwindung ihrer liberaliſtiſchen Ausdeutung beitragen. Es 
kommt ihm beſonders darauf an, darzuſtellen, daß Werböczy die Idee der Krone mit dem 
Begriff des Staatskörpers verknüpfte und fie noch dadurch bereichern konnte, daß jeder 
Adelige Glied der heiligen Krone geweſen ſei. Damit war allerdings der ur⸗ 
ſprüngliche Begriff, der dem gekrönten König von Gott übertragenen Machtſtellung, end⸗ 
gültig beſeitigt, aber die Theorie der unlösbaren Verbundenheit aller Gebiete, die der „Krone“ 
einmal unterſtellt waren, nachher aber abgetrennt wurden, war damit wirkſam geformt. Als 
Beweis dafür wurde ſtets die zuſammenhaltende Kraft der Krone während der Türkenzeit 
gezeigt, wenn auch nicht zu leugnen war, daß dieſer Weg bereits in gefährlicher Weiſe von der 
myſtiſchen Kraft der Frühzeit wegführte. In den Reformationslandtagen 1790 bis 1792 tritt 
dann die Krone fogar völlig hinter den Begriff der „Integrität des Landes zurück. 
Der Rationalismus bricht fih völlig Bahn und beherrſcht die Auffaſſungen des 19. Jahr⸗ 
hunderts auch in dieſer ſtaatsrechtlichen Frage. 

Das abſtrakte Denken des 18. Jahrhunderts bringt es ſchließlich dahin, daß man in der 
Krone eine „moraliſche Perſönlichkeit“ erblickt: Man ſpricht vom Willen der 
heiligen Krone, von ihrem Beſitztum und Recht und von ihren Entſchlüſſen. 

Die Zerreißung Ungarns durch Trianon hat den in der Zeit des Materialismus und der 
parlamentariſchen Kämpfe verblaßten Begriff der heiligen Krone wieder neu aufleben laſſen. 
Ungarn blieb ein Königreich, auch nach dem Tode des gekrönten Königs Karl. In 
dieſem Zeitpunkte erwies ſich die myſtiſche Kraft der Stephanskrone erneut als Träger 
der Reviſions forderungen, und die feither ſtark angefachte Werbung für die Idee 
der Stephanskrone, als Anſpruch auf die Menſchen, wie den Ra um des pannoniſchen 
Beckens, unabhängig von der ſtammlichen Zugehörigkeit zum Madjarentum, zeigt, daß fie von 
der Perſon des Königs völlig gelöſt und zu einem Werkzeug nationaler Staats⸗ 
führung geworden iſt. K. 
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Rumäniens Rampf gegen das Judentum 
Von Dr. Fritz Ruland 


Rumänien iſt an der Seite Deutſchlands in den Kampf gegen den Bolſchewismus ein⸗ 
getreten. Wer die Geſchichte des rumäniſchen Volkes und Staates kennt, weiß, daß der 
rumäniſche Soldat um mehr als die im vorigen Jahre von den Sowjets erpreßten Gebiete 
Buchenland (Bukowina) und Beſſarabien kämpft. Das rumäniſche Volk ift an- 
getreten, ſeine ſeit eineinhalb Jahrhunderten durch Gebietsraub und nicht eingehaltene Ver⸗ 
träge verletzte Ehre wiederzuerringen. 

Daß der Kampf des Reiches gegen Moskau gleichzeitig ein Kampf gegen das Weltfuden⸗ 
tum als den ſtärkſten Verbündeten des Bolſchewismus iſt, hat ſich bereits in den erſten 
Tagen des Ringens an der Südfront, wo deutſche und rumäniſche Truppen vereint mar⸗ 
ſchieren, gezeigt. Jüdiſch⸗kommuniſtiſcher Pöbel der Moldauſtadt Ja f f wagte es, auf deutſche 
und rumäniſche Soldaten zu ſchießen. Die rumäniſche Regierung griff daraufhin ſofort zu 
ſchärfſten Maßnahmen gegen jüdiſche Kommuniſten und drohte bei geringſtem Anlaſſe aller⸗ 
ſchärfſte Repreſſalien an. Dieſer für die politiſche Geſinnung des rumäniſchen Judentums 
ſo bezeichnende Vorfall in Jaſſy erregte in der rumäniſchen Offentlichkeit ungeheures Auf⸗ 
ſehen. Dies iſt um ſo begreiflicher, als man ſich nur zu genau an die Zeit erinnert, in der 
die jüdiſche Bevölkerung der Moldau die Angliederung dieſer alten rumäniſchen Land⸗ 
ſchaft an Großrumänien mit allen Mitteln zu verhindern ſuchte und das Judentum der 
Bukowina im Schutze der im vorigen Jahre dort eindringenden ſowjetiſchen Truppen 
auf das fidh zurüͤckziehende rumäniſche Militär das Feuer eröffnete. Welch gefährlichen inner⸗ 
politiſchen Gegner das Judentum in Rumänien darſtellt, mag man allein ſchon an feiner 
zahlenmäßigen Stärke erkennen. Hierüber gibt uns die Arbeit von Dr. Schuſter: „Die Juden⸗ 
frage in Rumänien”, erſchienen 1939 *, ein erſchütterndes Bild. 

Wenn im Mittelalter und in den beiden erſten Jahrhunderten der Neuzeit Gewerbe und 
Handel des Südoſtraumes weitgehend in deutſchen Händen lag und die meiſten der größeren 
Städte des Raumes um die Donau ihre Blüte dem Fleiße deutſchen Bürgertums verdankten, 
ſo änderte ſich dieſe deutſche wirtſchaftliche Vormachtſtellung im Laufe des 19. Jahrhunderts, 
und zwar zugunſten eingewanderter Armenier, Griechen und Juden. Wie gering der jüdifche 
Bevölkerungsanteil noch zu Beginn des 18. Jahrhunderts war, erſehen wir aus der Tatſache, 
daß im Jahre 1720 zum Beiſpiel Ungarn insgeſamt nur 12 000 Juden zählte, was einem 
Bevölkerungsanteil von 0,5 v. H. entſprach. 

Die Teilung Polens im Jahre 1772 löſte nun aus dem an Oſterreich gefallenen 
Teile Galiziens einen jüdifhen Wanderſtrom nach Süden zu aus, der zunächſt das 
Buchenland überflutete. Wie raſch ſich das galiziſche Judentum hier eine Ausgangs⸗ 
ſtellung zum Einbruch in den Donauraum aufbauen konnte, beftätigt uns der rumäniſche 
Hiſtoriker N. Jorga in ſeinem Werke „Geſchichte des rumäniſchen Volkes“, wenn er ſchreibt: 
„Die Stadt in der Bukowina oder der ihr ähnliche Marktflecken bildet ausſchließlich einen 
Stützpunkt für das erobernde vordringende Judentum. Kleine Buden mit rührigen, ſchmutzigen 
Kaufleuten ärmfter Sorte bilden ihre weſentliche Zierde. So ift der kleine Jude überall 
Herr.“ In Czernowitz, der Hauptſtadt des Buchenlandes, betrug die Zahl der Juden zu 
jener Zeit 17 000, während keine andere Nationalität eine Seelenzahl von 10000 erreichte. 
Als das Buchen land im Jahre 1775 an Oſterreich fiel und die jofephinifche Geſetzgebung 
die meiſten der bisherigen Beſchränkungen jüdiſcher Betätigung aufhob, war dem Einſtrömen 
der Juden in den Donauraum nicht mehr Einhalt zu gebieten. In zwei großen Wanderwellen 
ſchob ſich um die Wende zum 19. Jahrhundert das Judentum gegen die Donau zu vor. Der 


* Beſprochen im „Volkstum im Südoſten“, 1939, Seite 222. 
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eine Vormarſchweg ging in die rumäniſchen Fürſtentümer Moldau und 
Walachel, während der andere Vorſtoß über die Marmaroſch nach Nordſieben⸗ 
bürgen und die nordungariſchen Komitate erfolgte. 

Der ſtändig aus Galizien kommende Nachſchub ließ die Zahl der Juden im Buchen land 
ſo raſch anwachſen, daß ſich die öſterreichiſche Regierung bereits im Jahre 1786 genötigt ſah, 
alle Betteljuden aus dieſem ihrem füngften Regierungsbezirke auszuweiſen. Wie ſtark das 
galiziſche Judentum trotz aller ſtaatlichen Gegenmaßnahmen weiter vordrang, beweiſt uns 
die ſiebenbürgiſche Geſetzgebung gegen Ende des 18. Jahrhunderts. Darnach hatten Frei⸗ 
bauern und unbegüterte Edelleute 4, Häusler 3 und Fronbauern 2 Gulden als jährliche Kopf⸗ 
ſteuer zu bezahlen, nicht ſeßhafte Juden aber 6 Gulden. 

Zur beginnenden Verjudung der rumäniſchen Fürſtentümer trug nicht zuletzt die Flucht 
zahlreicher Juden aus Rußland wegen der dort im Jahre 1827 eingeführten allgemeinen 
Militärdienſtpflicht bei. Schon an Hand weniger Zahlenbeiſpiele können wir uns ein Bild 
von der Größe der ſemitiſchen In vaſion machen. In der Moldau war die Zahl der 
Juden bis zum Jahre 1803 bereits auf 12 000 angewachſen. Infolge des Zuſtroms ruſſiſcher 
Juden ſtieg die jüdiſche Bevölkerung der beiden rumänifchen Fürftentümer im Zeitraum von 
1827 bis 1831 von 24 000 auf 37 000. Im Verhältnis zur übrigen Bevölkerung hatte ſich 
der jüdiſche Bevölkerungsanteil in der Moldau vom Jahre 1803 bis zum Jahre 1831 von 
2 v. H. auf 4,2 v. H. erhöht. Aber nicht nur die Moldau, die zuerft-der jüdiſchen Uber- 
ſchwemmung anheimfallen mußte, ſondern auch die ferner liegende Walachei konnte ſchon 
zu letzterem Zeitpunkt eine beträchtliche Anzahl Juden ihr eigen nennen. Nach einem Bericht 
des öſterreichiſchen Konſuls zu Bukareſt beſaß die Hauptſtadt der Walachei im Jahre 1831 
bei einer Geſamtbevölkerung von 59 000 „etablierten Individuen“ mehr als 2000 Juden. 

Wenn allein dieſe wenigen Zahlenangaben uns ein recht anſchauliches Bild von dem Ein⸗ 
dringen des Judentums ſeit Ende des 18. Jahrhunderts geben, ſo laſſen uns die Berichte 
aus der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts eine geradezu erſchreckende Vorſtellung von der 
ungehinderten Ausbreitung des jüdiſchen Bevölkerungselementes in Rumänien wie auch 
in Ungarn gewinnen. 


Das Anwachſen des Judentums in der Moldau: 


Jahr Zahl der Juden Jüdiſcher Bevölkerungsanteil 
1803 12 000 200.9. 
1859 118 992 90 „ „ 
1899 195 887 10,7 „ „ 


Ahnlich geſtaltete ſich das Umfichgreifen des Judentums in der Walachei. Während ſich die 
übrige Bevölkerung im Zeitraum von 1860 bis 1899 durch Geburten und Zuwanderung um 
56,95 v. H. vermehren konnte, weiſt die füdiſche Bevölkerung eine Zunahme von 635 v. H. 
auf. Der jüdiſche Bevölkerungsanteil war in dieſem Zeitraum von 4,9 v. H. auf 15,4 v. H. 
angeſtiegen! 

In ebenſo ſprunghafter Weiſe hat das Judentum im innerpolitiſchen Leben Rumäniens 
ſeine Stellung auszuweiten verſtanden. Es war daher nur ein Akt der Notwehr, wenn 
rumäniſche Regierungen gegen das politifierende Judentum Maßnahmen ergriffen. 

So betrug z. B. unter 8800 Ärzten die Zahl der Juden 3147 bei einem Geſamtbevölkerungs⸗ 
anteil der Juden von etwa 10 v. H. In der Wirtſchaft iſt dieſer Hundertſatz noch größer. Es 
iſt daher erklärlich, daß man zunächſt feſtzuſtellen ſuchte, wer als Emigrant anzuſehen ſei. Von 
617 500 Juden, die im Jahre 1939 überprüft wurden, ift die rumäniſche Staatsbürgerſchaft 
bei 36,5 v. H. abgelehnt worden. Als Stichtag gilt der 30. Dezember 1918. Nur jene Juden, 
die ſchon vor dieſem Tage eingebürgert waren oder als Frontkämpfer anerkannt wurden, haben 
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nach den geſetzlichen Beſtimmungen von 1940 das Recht, in öffentlichen Amtern tätig zu fein. 
Der Landbeſitz iſt ſchon früher ſämtlichen Juden verboten geweſen, dafür allerdings verſtanden 
fie es als Großpächter und Geldleiher das Landvolk von den Städten her auszufaugen. Auch 
hier verſuchten die Regierungen durch Geſetze gegen Wucher und Einrichtung von Kredit⸗ 
genoſſenſchaften dem Ubel beizukommen. 

In welch außerordentlichem Maße es dem Judentum trotzdem gelungen iſt, Fuß zu faſſen, 
zeigt die Tatſache, daß z. B. in der Moldau 23,6 v. H. der Geſamtſtadtbevölkerung Juden ſind. 

Aber auch die weſtlichen Gebiete rumänifhen Volkstums und Ungarn blieben von dieſer 
Entwicklung nicht verſchont. Die von vorwiegend rumänifhem Volkstum bewohnten ungari⸗ 
ſchen Komitate NMarmaroſch, Sathmar und Bihar zeigen uns folgendes Bild: 


Bevölkerungs entwicklung des Judentums im weſtlichen rumäniſchen 


Volksbereſich: 
Komitat Jahr Zahl der Juden Jũdiſcher Bevölkerungsanteil 
Marmaroſch 1792 2000 bis 3000 4,0 v. H. 
1880 33 463 1475 
1910 65 694 1811 
Sathmar 1792 1200 20 -y 
1880 20 891 lil y 
1910 29 468 Te E 
Bihar 1792 300 01... 
1880 21 187 48 „ „ 
1910 32 462 50 „ „ 


Jahr Zahl der Juden Jüdiſcher Bevölkerungsanteil 
1720 12 000 0,5 v. H. 
1787 83 000 10, 
1808 130 000 33 
1857 407 000 314 
1910 909 000 850 > 


Daß mit dieſer Uberflutung Rumäniens und Ungarns auch eine außerordentliche Gefähr⸗ 
dung dieſer Gebiete für das Eindringen der bolſchewiſtiſchen Agitation gegeben war, iſt längſt 
erwieſen. Dies um ſo mehr, als gerade das Agrarproblem in dieſem ganzen Raume nicht gelöſt 
iſt und der aus nationalen Gründen einſetzenden Induſtrialiſierung keinerlei Kriſenfeſtigkeit 
einer organiſch gebauten Wirtſchaftsentwicklung gegenüberſtand. Daher hängt insbeſondere in 
Rumänien die Frage des Judentums eng mit den Gefahren des Kommunismus zuſammen. 

Dr. Aurel Pacurariu ſchrieb am 3. Juli 1941 im „Bukareſter Tageblatt“ einen 
bemerkenswerten Artikel: „Rumänien und der Bolſchewismus“. Der Verfaſſer ſtellte zu⸗ 
nächſt feſt, daß man bei der Betrachtung dieſes innerpolitiſchen Kampfes drei Phaſen unter⸗ 
ſcheiden könne, nämlich den Anſchluß Beſſarabiens an Großrumänien im Jahre 1918 trotz 
kommuniſtiſcher Gegenmaßnahmen, den erfolgreichen Kampf rumäniſcher Truppen gegen den 
kommuniſtiſchen Terror Bela Kuns in Ungarn und zuletzt den rein defenſiven Kampf der 
rumänifchen Staatsbehörden gegen die Agitation der Komintern in der Moldau feit dem 
Anſchluß Beſſarabiens an Großrumänien. Bezeichnender als dieſe Schematiſierung des 
Kampfes Rumäniens gegen den Bolſchewismus iſt die von dem Verfaſſer immer wieder 
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gemachte Feſtſtellung, daß allein die zahlreiche f üd if He Bevölkerung Rumäniens eine aus⸗ 
ſichtsreiche Tätigkeit kommunſiſtiſcher Agenten und Saboteure ermöglichte. 
Der „gefunde Bauerninſtinkt des rumäniſchen Soldaten“ war es, der in den Jahren 1917/18 
der roten Soldateska entgegentrat. Jaffy und Czernowitz — letztere Stadt zählte 1936 
57 v. H. Juden — wurden zu füdiſch⸗kommuniſtiſchen Hochburgen. Zu dem 
rumäniſchen Bauern, der in feiner Unverbildetheit den Juden inſtinktiv als völkiſchen Gegner 
erkannte und bereits vor dem Weltkriege in wiederholten Unruhen ſeinem nationalen Emp⸗ 
finden hierüber Ausdruck gab, geſellte ſich in den Städten Rumäniens die antiſemitiſche Be⸗ 
wegung unter Profeſſor Cuza und vor allem die ſtudentiſche Jugend, welche ſich 
dem gemäß der außenpolltiſchen Orientierung Rumäniens nun auch weiterhin ausbreitenden 
jüdiſchen Einfluß in Wirtſchaft und Politik mit aller Gewalt entgegenzuſtemmen verſuchten. 

Die weſentlichſte Schwierigkeit bei der Löſung dieſer lebensnotwendigen Frage des rumäni⸗ 
ſchen Volkes und Staates bildete von Anfang an die zahlenmäßige Stärke des 
Judentums. In Europa beſaß Rumänien nach dem ehemaligen Polen den höchſten Prozentſatz 
jüdiſchen Bevölkerungselementes. Nicht nur die Städte der Moldau, des Buchenlandes und 
der Walachei, ſondern auch die weſtlichen Gebiete, die früher zu Numänien gehörten, waren 
Außerft ſtark jüdiſch durchſetzt. So hatten nach Angaben von Radules cu (1935) die Bezirke 
Maramureſch 27,7 v. H., Satu-Mare (Sathmar) 13,9 v. H., Salaj 10 v. H. und Bihor 
(Bihar) 10,9 v. H. jüdiſcher Bevölkerung, demnach ſeit 1910 eine außerordentliche Vermeh⸗ 
rung des jüdifchen Elementes erfahren. 

Als zweiten hemmenden Faktor zu einer raſchen und gründlichen Bereinigung des jüdischen 
Problems müfjen wir die Tatſache in Betracht ziehen, daß es dem rumäniſchen Volke an einer 
ſtarken, reinraſſigen, völkiſchen Führungsſchicht in den Städten bisher 
mangelt. Wer einen Abendſpaziergang auf den Boulevards von Bukareſt macht, wird tief 
beeindruckt nicht nur von der Maſſe jüdiſcher, ſondern auch ſonſtiger fremder Intellektuellen⸗ 
geſichter zu berichten wiſſen. Zahlreiche Juden, Zigeuner, Levantiner, Griechen, Armenier 
und Ruſſen haben es verſtanden, in die rumäniſche Oberſchicht aufzuſteigen. Sie find es, 
die ſelbſtredend kein Intereſſe an einer Reinerhaltung des rumäniſchen Volks⸗ 
körpers haben! Die abſolute Stärke des Judentums, ſein ſtarker finanzieller und ideeller Ein⸗ 
fluß in Handel, Gewerbe, Induſtrie, Preſſe, Politik und Kultur, die langjährige Ausrichtung 
der rumäniſchen Außenpolitik nach Paris und London als den Zentren des Weltjudentums 
und der Freimaurerei, die Hörigkeit des rumäniſchen Königs Carol II. einer jüdifhen Mätreſſe 
und die Verwäſſerung der rumäniſchen Oberſchicht mit artfremden Parvenũs waren es alfo, 
die bis zum vorigen Jahre alle geſunden Kräfte des rumäniſchen Volkes, die dem 
Judentum den Kampf anſagten, niederzuknüppeln vermochten. 

Erſt infolge der außenpolitiſchen Kriſe Rumäniens und der Machtübernahme durch General 
Jon Antonescu ſowie des Beitritts Rumäniens zum Dreierpakt konnte die anti⸗ 
ſemitiſche Bewegung im rumäniſchen Volke Auftrieb erhalten. Das Beſtreben 
der nationalen Regierung Rumäniens war es, trotz der vordringlichen ſozialen Frage gleidh- 
zeitig mit der Löſung der Judenfrage zu beginnen. Die bisher erlaſſenen Geſetze über die Be⸗ 
ſchränkung der Tätigkeit jüdiſcher Arzte und Advokaten, die Beſchlagnahme aller Rundfunk⸗ 
geräte von Juden und die nun exemplariſche Beſtrafung jüdifch-fommuniftifcher Agenten und 
Saboteure zeigen uns, daß man nun mit allem Ernſt an die Bewältigung dieſes ſchweren 
Problems geht. Wenn auch in Rumänien eine raſche Löſung dieſer Frage infolge der auf⸗ 
gezeigten Schwierigkeiten nicht möglich iſt, ſo wird doch auch für dieſes Land an der Donau 
der Tag kommen, wo die geſunden völkiſchen Kräfte die vollkommene Ausſchaltung des Juden⸗ 
tums melden können. 
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VONDENVOLKSTUMSFRONTEN 


Deutſche Volksgruppen in Serbien 


Nach der Anerkennung der Deutſchen Volks⸗ 
gruppen in der Slowakei, in Rumänien und Kroa⸗ 
tien als Rechtsperſönlichkeiten ift nunmehr auch 
durch den Rat der kommiſſarfſchen Leiter der Re⸗ 
gierung in Serbien eine Verordnung ver⸗ 
öffentlicht worden, mit welcher der Deutſchen 
Volksgruppe die Eigenſchaft öffentlich⸗ rechtlichen 
Charakters geſichert wird. Die Deutſche Volks⸗ 
gruppe in Serbien umfaßt demnach alle Deut⸗ 
ſchen, die auf dieſem Gebiete leben, nicht Reichs⸗ 
bürger ſind und unter der Führung des Volks⸗ 


gruppenführers ſtehen. Die Deutſche Volks⸗ 


gruppe genießt volles Betätigungsrecht 
auf politiſchem, kulturellem, wirtſchaftlichem wie 
ſozialem Gebiete. Ausdrücklich wird in der Ver⸗ 
ordnung hervorgehoben, daß die Angehörigen der 
Deutſchen Volksgruppe in Serbien in ſeder 
Hinſicht mit den Angehörigen des ſerbiſchen Vol⸗ 
kes gleichberechtigt ſind, ſo insbeſondere in bezug 
auf die Ausübung von Amtern, Arbeiten der 
Verwaltung und Wirtſchaft, Erwerb von beweg⸗ 
lichem und unbeweglihem Gute. Die Intereſſen 
der Volksgruppe werden durch Vertrauensleute 
des Volksgruppenführers in den Verwaltungs⸗ 
einheiten vertreten. Der Deutſchen Volksgruppe 
wird völlige Wahrung ihres deutſchen Volks⸗ 
tums, der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung 
ſowie freie Entwicklung ihres urſprünglichen 
Volkslebens und die Herſtellung und Pflege völ- 
kiſcher und kultureller Beziehungen zum Mutter⸗ 
lande gewährleiftet. Sie hat das Recht zur uns 
gehemmten Entfaltung und Tätigkeit auf politi⸗ 
fhem, kulturellem, wirtſchaftlichem und fozialem 
Gebiete und demgemäß auch zur Schaffung der 
erforderlichen Gliederungen und Anſtalten. Die 
Verordnung trat mit der Veröffentlichung am 
23. Juli d. J. in Kraft. 

In einer Erklärung des vorläufigen Leiters des 
Innenminiſteriums, Milan Acſmovlé, der zus 
gleich Vorſitzender des Rates ift, heißt es unter 
anderem: 

„Im Laufe der letzten Jahre find viele volks⸗ 
entfremdete deutſche Elemente ihrem völkiſchen 
Ganzen zugeführt worden. Trotz des Beſtehens 
guter Beziehungen zwiſchen dem ſerbiſchen 
Volke und der Deut ſchen Volks⸗ 
gruppe verſtand es das frühere Regime leider 
nicht oder wollte es nicht, eine konſtruktive Politik 
auszubauen, welche dem ſerbiſchen Volke offen⸗ 
ſichtlich große Vorteile eingebracht hätte. Unge⸗ 
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achtet dieſer Vorgänge hat die Volksgruppe im 
Banat, eingedenk des verträglichen Nebeneinan⸗ 
derlebens mit den Serben, gewünſcht, auch 
weiterhin mit uns in einer Gemeinſchaft zu blei⸗ 
ben. Eine derartige Haltung der Deutſchen Volks⸗ 
gruppe fft auch für unſere weitere Zuſammen⸗ 
arbeit mit dem Großdeutſchen Reich von großer 
Bedeutung 


Diefe Verordnung ift aber auch von einem ans 
deren Standpunkt aus zu beurteilen. In dieſem 
Teile Europas werden ſich Serben und Deutſche 
zu untrennbarer Zufammenarbeit am großen 
Werk der Schöpfung beſſerer Lebensbedingungen 
und zur gleichzeitigen Verteidigung des Erbes 
der ſahrhundertealten europälſchen Geſittung zu⸗ 
ſammenfinden. Dieſe Verordnung tft das Er⸗ 
gebnis dynamiſcher Kraͤfte, einer der Hebel, die 
dem ſerbiſchen Volke Wiederauferſtehung und 
Wiederaufbau ermoglichen werden, ohne ihm feine 
Lebensrechte zu verweigern.“ K. 


Rus der Batſchka 


Der füdflawifhe Staat hatte die Agrar⸗ 
reform in den aus dem Zuſammenbruche Oſter⸗ 
reiſch⸗ Ungarns gewonnenen Gebieten dazu be⸗ 
nügt, die fer bif de Stellung auszubauen und 
die des madjariſchen und deutſchen Bevoͤlkerungs⸗ 
teile8 deſto empfindlicher zu ſchwaͤchen. Ein bes 
ſonders wirkſames Werkzeug für dieſe Pläne 
ftellten die Dobrowolzenfamflien aus 
den ſerbiſchen Freiwilligenverbänden dar, die 
auf kleine Parzellen in vom Staate errichteten 
Siedlungshaͤuſern geſetzt, in den deutſchen und 
madſariſchen Mehrheitsgemeinden den ſerbiſchen 
Einfluß ſtärken und die volkstummäßige Auf⸗ 
ſplitterung fördern ſollten. Im Laufe der Zeit 
find in der Batſchka etwa 53 000 Kataſtralſoch auf 
dieſe Weiſe von Dobrowolzen beſiedelt worden. 
Es gab zwar vielfach Schwierigkeiten, da ſich die 
Bedingungen, unter denen der Staat dieſe neuen 
Siedlungen anlegte, als unzureichend erwieſen 
und vor allem die Siedler ſelbſt ganzlich un⸗ 
geſchult und vielfach für die Aufgabe unbrauchbar 
zeigten. Aber der Hauptzweck, die Aufſpaltung 
geſchloſſenen Beſitzes der fremden Volksgruppen, 
wurde in vielen Fällen erreicht. 

Mit dem Zuſammenbruche des füdflawifchen 
Staates unter den vernichtenden Schlägen der 
deutſchen Wehrmacht ergriff ein erheblicher Teil 
dieſer Dobrowolzenfamilien die Flucht, während 


die reſtlichen von den das Land befegenden uns 
gariſchen Truppen abgeſchoben wurden. Die un⸗ 
gariſche Regierung hob auch ſogleich die Beſtim⸗ 
mungen über die ſeinerzeit durch den ſüdſlawi⸗ 
ſchen Staat erfolgten Boden zutellungen 
ſamt und ſonders auf, ließ aber die Ablöſungs⸗ 
verordnung gegenüber den urſprünglichen Be⸗ 
ſitzern in Kraft, ſo daß nunmehr auf dieſe Weiſe 
insgeſamt 192 000 Kataſtraljoch Boden zur Neus 
verteilung durch den ungariſchen Staat zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. 

Zunächſt wurden auf dieſen Dobrowolzenſied⸗ 
lungen die aus der ſüdlichen Bukowina zu⸗ 
rüdgebolten ſzekleriſchen Cſango unter⸗ 
gebracht. Ihre Rüdfiedlung tft inzwiſchen bereits 
zu Ende geführt. Dieſe buchenländiſchen Cſangos 
ſtellen zwar nur einen Bruchteil der im heutigen 
Rumänien außerhalb des Karpatenbogens leben⸗ 
den Madjaren dar, ſhre Hauptmaſſe wohnt auch 
heute noch in der Mol da u. Pläne zur Heims 
holung des buchenländiſchen Teiles der 
Cſangos laſſen ſich ſchon weit zurückverfolgen. 
Schon in den achtziger Jahren des 19. Jahrhun⸗ 
derts bildete ſich zu dieſem Zwecke ein eigener 
Verein, deſſen Werbung es auch tatfählih im 
Jahre 1883 gelang, etwa tauſend Familien zur 
Rückkehr in die madfariſche Heimat zu veran⸗ 
laſſen. Für einen Teil dieſer Rückwanderer waren 
in drei Aldunaer Gemeinden Siedlungsſtellen 
vorgeſehen, ſie waren aber derart vom Hochwaſſer 
gefährdet, daß die Sledler dort nicht wohnen 
konnten. Man verſuchte es mit Notunterkünften 
und wollte ſie für die erforderlichen Erdarbeiten 
verwenden, doch ſcheiterte ſchließlich diefe Aktion. 
Ein Teil wanderte enttäuſcht ins Buchen land zu⸗ 
rũck, andere kamen in den Bezirk Tevevärm und 
in die Umgebung von Pantſchowa. 

Inzwiſchen haben fih aber längft die Voraus⸗ 
ſetzungen für eine derartige Umſtſedlungs⸗ 
aktſon grundlegend gewandelt. Träger der 
Rüdfiedlung fft nunmehr der ungariſche Staat, 
und der neuerliche Plan der Heimholung dieſer 
und anderer auslandsmadſariſcher Gruppen fins 
det im ganzen Lande immer ſtärkeren Rückhalt. 
Denn man erkennt, daß die Hebung der eig e⸗ 
nen madjarifhen Volkskraft die 
Vorausſetzung für die Wahrung politifher Ans 
ſprüche auf den Raum fef und daß diefe Stärs 
kung — der bekannte Ruf nach den „zwanzig Mil» 
lionen Madjaren” — nur dann zur Tatſache wers 
den kann, wenn eine Geſundung der biolo⸗ 
giſchen Verhältniſſe im madjariſchen Volke 
durchgeſetzt wird. Die Aſſimilationsergebniſſe 
haben ſich längſt als trügeriſch erwieſen. Daher 
ſind die kinderreichen Familien dieſer bäuerlichen 
Aus landsmadjaren unentbehrlich. 


So ließ die ungariſche Regierung bereits im 
vergangenen Jahre die notwendigen Vorberei⸗ 
tungen für eine Rüdfiedlung dieſer buchenländi⸗ 
ſchen Gruppen einleiten, wenn auch die Frage der 
Unterbringung noch nicht geklärt erſchien. Mit 
der Beſetzung der Bat ſchkaa und dem Freis 
werden der Dobrowolzenſiedlungen war auch 
dieſe Frage gelöft und zugleich der Forderung der 
nationalmadfariſchen Kreiſe Ges 
nüge getan, Neuſiedlungen nach nationalen 
Geſichtspunkten in Grenzgebieten und 
Räumen mit überwiegend nichtmadjariſcher Be⸗ 
völkerung anzulegen. 

Nach Abſchluß der notwendigen zwiſchenſtaat⸗ 
lichen Verhandlungen mit Rumänien vollzog 
ſich mit Hilfe der Organe der Bukareſter ungari⸗ 
ſchen Geſandtſchaft die Sammlung der Szekler 
des ſüdlichen Buchenlandes in Hadik⸗ 
fal va, von wo aus der Abtransport von 2921 
Familien mit rund 13 000 Köpfen vor ſich ging. 
Dieſe Cſangos kommen aus den buchenländiſchen 
Gemeinden Hadikfalva, Jozſeffalva, Fogofiſten, 
Iſtenſegits und Andreasfalva. Sie wurden nuns 
mehr auf ſieben Gemeinden des Neuſatzer, zwei 
des Hodſchager, eine des Obeſceer, drei des Szen⸗ 
taer, drei des Marla⸗Thereſienſtädter, neun des 
Bacstopolyaer, zwei des Kulaer und vier des 
Zomborer Bezirkes in der Batſchka aufgeteilt. 
Sie erhielten insgeſamt 3653 Dobrowolzenhäu⸗ 
fer — von denen allerdings ſehr viele ſchlecht er⸗ 
halten find — und 1677 Bauplätze zugeteilt. 

In der madjartfchen Offentlichkeit wird feit der 
Beſetzung der Batſchka vielfach Klage geführt, 
daß die Madſaren auf dem ehemaligen Staats⸗ 
gebiete Südflawiens in den Jahren der Fremd⸗ 
herrſchaft wirtſchaftlich außerordentlich ſchwer ge⸗ 
ſchädigt worden feien. Man habe fie aus den Dör⸗ 
fern hinausgedrängt und ſie ſtellten heute allent⸗ 
halben die arme Bevölkerungsſchicht 
dar. Daher fei — fo äußert ſich ziemlich überein⸗ 
ſtimmend die Preſſe aller Richtungen — fetzt 
eine weitgehende Entſchãdigung durch Zuwendung 
von Grund und Boden nur zu berechtigt und 
biete die einmalige Gelegenheit, die mad ja⸗ 
riſche Stellung in der Batſchka ein 
für allemal zu ſtärken. Von ſeiten der Deut⸗ 
ſchen in der Batſchka wird demgegenüber daran 
erinnert, daß auch ihnen durch die ſüdflawiſche 
Bodenreform rund 50 000 Kataſtralſoch ba uer⸗ 
licher Boden weggenommen worden ſeien. 
Daher erwartet man mit gutem Rechte, bei der 
neuerlichen Verteilung ebenfalls entſprechend be⸗ 
rũckſichtigt zu werden. Denn man fühlt hier glei⸗ 
ches Heimatrecht wie das Staatsvolk. 

Nun hatte u. a. der in Ungarn ſehr bekannte 
Hauptſchriftleiter Geza Féja im „Magyar⸗ 
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orſzag“ einen Auffa veröffentlicht, in dem auch 
er die dringende Notwendigkeit der Stärkung des 
madjarifchen Elementes in der Batſchka als bes 
ſondere Aufgabe hervorhob. Dabei wandte er ſich 
ſcharf gegen die zur Zeit der Habsburger im 
18. Jahrhundert „planmäßig erfolgte deutſche Be⸗ 
ſiedlung“ Südungarns und ſpielte auf die in 
madjariſchnationaliſtiſchen Kreiſen vielfach geäu⸗ 
ferte Anſicht an, man habe die Madſaren damals 
abſichtlich von der Kolonſſationsarbeit auss 
geſchaltet und an ihrer Stelle Fremde herange⸗ 
holt. Er ſtellte ſich damit deutlich auf die Seite 
jener, die das Kolontiſationswerk des Prinzen 
Eugen als angeblich gegen das Madjarentum 
gerichtet anſehen. 

Die Führung der deutſchen Volks⸗ 
gruppe ſah ſich auf dieſe über den Rahmen der 
üblichen Polemiken hinausgehenden Ausführun⸗ 
gen Geza Fe jas veranlaßt, Stellung zu neh- 
men. Der ſtellvertretende Volksgruppenführer 
und Hauptſchriftleiter der „Deutſchen Zeitung“ 
Dr. Gold ſchmidt tat dies in Form eines 
offenen Briefes im offiziellen Organ der 
deutſchen Volksgruppe. Wegen der grundſätz⸗ 
lichen Bedeutung dieſer Darſtellung des deut⸗ 
ſchen Standpunktes bringen wir einige Abſchnitte 
dieſes offenen Briefes im Wortlaut zum Ab⸗ 
druck. 

Indem Dr. Goldſchmidt die troſtloſe Lage 
der ſüdungariſchen Gebiete zu Ende der Tür⸗ 
kenzeft ſchildert, wirft er die Frage der Bes 
fretung des Landes aus ihrer Herrſchaft auf 
und ſagt: „Es wäre müßig, darüber zu ſtreiten, 
ob das Madjarentum aus eigener Kraft das Tür⸗ 
kenſoch ſemals hätte abſchütteln können? Wir 
müſſen vielmehr die geſchichtliche Tatſache bins 
nehmen, daß Ungarn durch unendlich viel Blut⸗ 
opfer des deutſchen Nachbarn von den Horden 
des osmaniſchen Reiches befreit und in feinen 
Beſitz wieder eingeführt wurde. Mit Ludwig von 
Baden und dem Prinzen Eugen von Savoyen 
haben aber eben unſere Ahnen als Soldaten 
auf den endloſen Schlachtfeldern Transdanubiens 
und des Alföldes geblutet. Ohne ihre Opfer, ohne 
ihren Tod wären Ofen, Stuhlweißenburg, Fünf⸗ 
kirchen und die Batſchka kaum jemals von den 
Janitſcharen befreit worden. In dieſen Gebieten, 
und zwar in jenen, wohin das Madjarentum, zus 
folge ſeiner geringen Zahl, Siedler niemals hätte 
ſchicken können, wurden Deutſche angeſiedelt.“ 

Dr. Goldſchmidt weiſt dann auf die Feſtſtel⸗ 
lungen ungariſcher Hiſtoriker hin, daß das 
madjariſche Volk zu dieſer Zeit die „ers 
ſchreckend“ geringe Zahl von etwa einundeinhalb 
Millionen Menſchen gezählt habe. Eine Beſiedlung 
der völlig weiten, verödeten Gebiete aus e iges 
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ner Kraft fei daher gänzlich unmoglich geweſen. 
Er erinnert in dieſem Zuſammenhange auch an 
die erſten größtenteils mißglückten Verſuche, f e rs 
biſche Flüchtlinge in dieſem Raume Fuß 
faſſen zu laſſen, und ſagt: „Nur als dieſe Sied⸗ 
lungsaktion Schiffbruch erlitt und auch das 
Madſarentum nicht in der Lage war, große Lands 
ſtriche in Beſitz und damit in Bearbeitung zu neh⸗ 
men, rief man das Volk der deutſchen Befrei⸗ 
ungsarmeen. So kamen dann unſere Ahnen in 
dieſes Land, das durch deutſches Blut befreit 
wurde und in abſehbarer Zeit von niemandem 
hätte urbar gemacht werden können. Wo dann 
Deutſche angeſiedelt wurden, gab es kein Ka» 
naan, auch keine Flüſſe mit Milch und Honig.“ 
(Dr. Goldſchmidt ſpielt mit dieſer Bemerkung 
auf Behauptungen Robert Szantos im „Evans 
gelikus Ifuſſag“ an, mit denen in gröblicher Ent⸗ 
ſtellung der Tatſachen behauptet wurde, die Deut⸗ 
ſchen hätten in Südungarn bereits ein „Para⸗ 
dies“ vorgefunden.) „Es mußten unſere Ahnen 
geradezu unmenſchliche Arbeit leiſten, um der 
Dinge Herr zu werden. Sie waren aber den 
Helden des Schwertes in ſeder Weiſe würdig. 
Der deutſche Siedlerpflug iſt ebenſo reich an 
Ehren wie das Schwert der Heere eines Prinzen 
Eugen. So ſind wir, das deutſche Volk Ungarns, 
weder als Gäſte noch aber als Eindring⸗ 
linge in dieſes Land gekommen. Wir haben für 
diefe Erde, die uns Heimat geworden ift, den= 
ſelben Blutzoll entrichtet wie das Madjarentum 
ſelbſt. Aber auch dort, wo Städte ſtehen oder 
wiedererſtanden, künden auch heute noch die 
ſtummen Steine von ſenen größten Leiſtungen, 
derer nur ein Volk fähig iſt, das ſich ſein Hei⸗ 
matrecht mit Blut und Schweiß wie das Staats⸗ 
volk ſelbſt erkämpft hat. Wo daher wir ſiedeln 
oder wir gebaut haben, dort ſind wir zufolge 
eines hiſtoriſchen Rechts ebenſo zu Hauſe, 
wie Ihr Volk, geehrter Herr Féja. 

Die Geſchichte hat aber auch dafür unzählige 
Beweiſe erbracht, daß wir zu allen Zeiten ver⸗ 
läßliche Bürger des auch von uns mit aufgebau⸗ 
ten Staates waren. Wer aber ſeine Heimat mit 
Blut und Schweiß erobert und den Staat mit 
aufbaut, der hat ein unbeſtreitbares Recht auf 
jenen Raum, der zum Leben, alfo zur Erhaltung 
eines Volkes, unbedingt notwendig iſt. Dies feſt⸗ 
zuſtellen erachte ich vor allem deshalb für not⸗ 
wendig, weil Sie in Ihrem Aufſatze die geplante 
Neubeſiedlung der Batſchka nur vom madjarifch- 
nationalen Intereſſe geleitet vornehmen laſſen 
möchten.“ 

Dr. Goldſchmidt kommt nach dieſen grundſätz⸗ 
lichen Ausführungen über die deutſche Stellung 
in Ungarn zum Schluß, daß die durch die ſüd⸗ 


ſlawiſche Agrarreform für Deutſche wie für 
Madfaren verurſachten Benachteiligungen nun bei 
der neuen Verteilung des Bodens in den Ge⸗ 
bieten der Südbatſchka, in denen die Deutſchen 
nachweislich zahlenmäßig weitaus am ſtärkſten 


. von allen Bewohnern vertreten find, nicht zu 


neuen Schädigungen führen dürfen, ſon⸗ 
dern daß das Stärkeverhältnis berückſichtigt wer⸗ 
den müſſe. Wenn dem Deutſchtum in dieſem 
Raume trotz feiner zahlenmäßigen Uberlegenheit 


ſchon nicht anteilmäßig von dem zur Verfügung 
ſtehenden Boden entſprechend mehr gegeben wird 
als dem Staatsvolk, ſo könne ſich das Deutſchtum 
niemals damit einverſtanden erklären, wenn es 
einen auch tatſächlich geringeren Anteil als das 
Madſarentum erhalte, nicht etwa deswegen, weil 
die deutſche Wehrmacht den füdflawifchen 
Staat zerſchmettert habe, ſondern weil die 
Batſchka auch der Lebensraum des un⸗ 
garländiſchen Deutſchtums fei. K. 


BLICK ÜBER DIE GRENZEN 


über das Minderheiteninftitut der 
Univerfität fünfkirchen 


Im Herbſt 1935 wurde an der ſuridiſchen 
Fakultät der Univerſität Fünfkirchen ein Minder⸗ 
heiteninſtitut ins Leben gerufen, das ſich in Un⸗ 
garn eine ſehr bedeutende Stellung errang. Das 
Inſtitut verfolgte von Anfang an das Ziel, das 
Geſamtmadſarentum über das größte madjarifche 
Schick ſalsproblem, über die Minderheiten: 
frage, zu unterweiſen. 

Es ſtrebte danach, das Stammes madfa⸗ 
rent u m gründlich über das kulturelle Leben der 
nach dem Kriege losgetrennten madſariſchen 
Volksgruppen zu unterrichten und eine madſa⸗ 
rſſche Minderheitenwiſſenſchaft zu 
gründen und weiter auszubauen. Dadurch ſoll 
das Madjarentum, das nach ungariſcher Auffaſ⸗ 
fung feine taufendjährige Sendung inmitten des 
Donaubeckens auch weiterhin zu erfüllen hat, für 
die endgültige Löfung der Minderheitenfrage gei⸗ 
ſtig vorbereitet werden. Das Inſtitut dient auch 
der Erhaltung des nationalen Selbſtbewußtſeins 
der fm Auslande lebenden Madjaren und ſhrer 
geiftigen Verbindung mit dem Mutterlande. Sein 


Kampf ſoll auch zur geiſtigen Wiedererneuerung, 


zur Aufrechterhaltung der kulturellen Einheit des 
Geſamtmadſarentums und zur Ausgeſtaltung des 
madjariſchen Schickſalsbewußtſeins beitragen. 
Die Verwirklichung dieſer Ziele erſtrebt das 
Inſtitut mit verfchtedenen Mitteln. Als Hochſchul⸗ 
inſtitut hat es ſich in erſter Linie die Schulung 
der Hochſchulſugend zur Aufgabe gemacht, 
wodurch eine neue Generation herangebildet wer- 
den foll, die über die rechtliche, kulturelle, polis 
tiſche und wirtſchaftliche Lage der Minderheiten 
ſowie über die verſchiedenſten Verhältniſſe, die 
in diefe Problemkreiſe gehören, unterrichtet ift. 
Die Studenten werden auf den wöchentlichen 


Seminarſitzungen gründlicher in die 
Minderheitenfrage eingeführt. Auf dieſen Sit⸗ 
zungen berichten die Inſtitutsmitglieder aus 
ihren jeweiligen Arbeitsgebieten über die mit 
den Minderheiten in Verbindung ſtehenden Fra⸗ 
gen. Die Einteilung in Arbeitsgebiete oder Ab⸗ 
teilungen (es gibt z. B. eine ſlowakiſche, rumä⸗ 
nſſche, ſüd ſlawiſche uſw. Abteilung) wurde ge- 
troffen, um die Arbeit einfacher und überſichtlicher 
zu geſtalten. 

Durch eine ſtändige Beobachtung und Aufar⸗ 
beitung der ausländiſchen Zeitungen 
und Zeitſchriften, die id auf das Mins 
derheitenleben beziehen, wird die Stellungnahme 
der ausländiſchen Blätter den Madſaren und der 
Minderheitenfrage gegenüber genaueſtens ver⸗ 
folgt. Selbſtverſtändlich werden vor allem die 
Blätter der Nachfolgeſtaaten berüdfichtigt. Unter 
gewöhnlichen Umſtänden erhält das Inſtitut 
125 Zeitungen und Zeitſchriften, die durch ein 
Kartothek ſyſtem aufgearbeitet werden. 

Die Grundlage zur wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchung der Minderheitenfrage bietet 
eine reichhaltige Bibliothek, in welcher auch die 
in den Nachfolgeſtaaten erſchienenen madjariſch⸗ 
ſprachigen Bücher aufbewahrt ſind. 

Zur Verbindung mit der breiteren Offentlich⸗ 
keit und zu deren Orientierung dienen die Ver⸗ 
öffentlichungen des Inſtitutes. Bücher, 
welche bemüht ſind, ein überſichtliches Bild über 
die in den Rahmen der Minderheitenfragen ge⸗ 
hörenden Probleme zu geben (bisher erſchienen 
11 größere Veröffentlichungen und Zeitſchriften). 
Eine beſondere Bedeutung kommt dem zweimonats 
lich erſcheinenden „Kiſebbſégi Körlevél” (Min⸗ 
derheitenrundbrief) zu, der eine Beilage der Min⸗ 
derheitenrundſchau „Läthatar” (Horizont) tft, die 
aufs engſte mit dem Inſtitut zufammenarbeitet 
und auch in ihren Zielen vollkommen mit dieſem 
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übereinftimmt. Die Aufgabe des Minderheiten 
rundbriefes iſt es, nach außen hin Zeugnis von 
der Tätigkeit des Inſtitutes abzulegen, weiter 
die Offentlichkeit über die zeitgemäßen Fragen 
der nationalen Minderheiten aufzuklaͤren und 
ſchließlich den Mitgliedern des Inſtitutes zu er⸗ 
möglichen, daß ihre Arbeiten gedruckt erſcheinen. 

Im Rahmen der wöchentlich erſcheinenden 
Statiftifhen Mitteilungen (STUD. 
= Gtattfztifat Tudófitó) gibt das Minderhei⸗ 
teninſtitut die Minderheiten mitteilungen (Kiſebb⸗ 
fegi Zudöfitö) heraus, die als Steindruck die 
auf das Minderheitenleben bezüglichen Vorfälle 
in den Nachfolgeſtaaten der heimiſchen Preſſe be⸗ 
kanntgeben. Im Hinblick auf den Charakter der 
Statiſtiſchen Mitteilungen unterſuchen dieſe Ar⸗ 
tikel die betreffenden Fragen hauptſächlich vom 
ftatiſtiſchen Standpunkt aus. 

Große Bedeutung kommt auch den jährlich ein⸗ 
mal abgehaltenen Kulturtagen zu, welche 
die Fünfk irchner Offentlichkeit vom Minderheiten⸗ 
leben unterrichten. Auf dieſen Kulturtagen find 
die Führer und literariſchen Größen des abge⸗ 
trennten Madſarentums vertreten, die von ſhren 
Erfahrungen berichten. Die Kulturtage ſelbſt zer⸗ 
fallen in zwei Telle, in eine wirtſchaftliche En⸗ 
quete und einen literariſchen Abend. 

Weniger für die Öffentlichkeit beſtimmt find die 
kartographiſchen Arbeiten des Infti- 
tutes, die fih vor allem auf die transdanubiſchen 
Komitate beziehen. 

Erwähnenswert ſind noch die Sprachlehr⸗ 
gänge des Inſtitutes, welche es den Mitglie⸗ 
dern und auch den Studenten der Fünfkirchner 
Untverfität ermöglichen, ſich mit der Sprache der 
benachbarten Völker vertraut zu machen. Der 
Eifer der Mitglieder wird auch durch eine Reihe 
von Wettbewerben angefacht, die außerdem noch 
den Zweck verfolgen, auch das größere Publikum 
mit der Minderbeitenarbeit in Verbindung zu 
bringen. 


firoatlen 


Die ſtatiſtiſchen Angaben über das Staatsge⸗ 
biet Kroatiens liegen noch nicht in allen Teilen 
genau vor, um ſo mehr als ſich für manche Ge⸗ 
biete die Unterlagen als unſicher erweiſen. Das 
Staatsgebiet umfaßt nach amtlichen Schätzungen 
rund 115 133 Quadratkilometer, und die Ein⸗ 
wohnerzahl wird mit 6,7 bis 6,9 Millionen Ein⸗ 
wohnern angegeben. Hiervon ſind mindeſtens 
4,8 Millionen dem kroatiſchen Volke zuzurechnen. 
Man ſchätzt ferner die Zahl der Kroaten, die 
außerhalb des unabhängigen Staates leben, auf 
über 30 v. H. des Geſamtvolkes, ſo daß ſeine 
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Geſamtzahl die Siebenmillionengrenze überſteigt 
und es daher den mittelgroßen Völkern Europas 
zuzuzählen iſt. 

Der Bevölkerungsſtruktur nach ift das Unab⸗ 
hängige Kroatien ein Agrarſtaat, in dem mehr 
als 83 v. H. der Bevölkerung von der Landwirt⸗ 
ſchaft leben, 7,4 v. H. von Induſtriearbeit, 3 v. H. 
vom Handel und 6,6 v. H. von anderen Erwerbs⸗ 
zweigen. 

Die Getreſdebaufläche nimmt über 2,9 Millios 
nen Hektar, die für Mais 1,1 Millionen Hektar in 
Anſpruch. 4 Millionen Hektar, faſt ein Drittel der 
Geſamtflaͤche des Landes, ift mit Wäldern bedeckt. 


Murinfel 


Zu den Gebieten, deren volkstumsmäßige Lage 
und geſchichtliche Vergangenheit nicht einheitlich 
verlaufen, gehört die Murinſel, im Mün⸗ 
dungsdreieck zwiſchen Mur und Drau und im 
Weſten durch das ſteiriſche Rebland zwis 
ſchen Luttenberg und Friedau begrenzt. Die ver⸗ 
ſchiedenen Volkszaͤhlungen der letzten ſechzig 
Jahre, ſämtlich vom ungariſchen Staate durch⸗ 
geführt, weiſen für dieſes Gebiet über 90 v. H. 
kroatiſcher Bevölkerung aus. Im Jahre 1931, der 
letzten Zählung, waren es unter 103 000 Einwoh⸗ 
nern 99 500 Kroaten, alſo mehr als 97 v. H. So 
beſteht in volkstumsmäßiger Hinſicht kein Zweifel 
über die Zugehörigkeit zum kroatiſchen Volks⸗ 
boden. Auch geſchichtliche Belege ſind für die 
Verbundenheit mit Kroatien in Fülle vorhanden. 
Da aber vom Jahre 1025 bis zum Jahre 1918 
der König von Ungarn gleichzeitig die Krone des 
Königreiches Kroatien trug und außerdem das 
Gebiet der Murinſel im Jahre 1720 erſtmalig 
in die unmittelbare Verwaltung Ungarns kam, 
hat ſich auch in Ungarn eine Auffaſſung heraus⸗ 
gebildet, die es, wenn auch umſtritten, den Ge⸗ 
bieten des „taufendjährigen St.⸗Stephans⸗Rei⸗ 
ches“ gleichſetzt. Hier ſteht hiſtoriſches gegen võl⸗ 
kiſches Recht. 

Aus der Geſchichte der Murinſel wiſſen wir, 
daß im Jahre 1342 König Ludwig einen Teil des 
Gebietes als Dank für beſondere Dienſte dem 
Fürſten von Siebenbürgen, Lackovis, verlieh. 
Aber gerade durch diefe Schenkung gelangte 
die Familie Lactović in den Rang des hohen 
kroatiſchen Adels und gewann Vorrechte 
im kroatiſchen Staate. Dann waren, nach 
anderen kroatiſchen Adeligen, vom Jahre 1546 bis 
1670 die Zrínyi die Herren der Murinfel mit 
den Städten Cakovac und Strigovo, bis die Zrin⸗ 
ſki, ſo wie andere altkroatiſche Adelsgeſchlechter, 
beſeitigt wurden. In der Zeit der großen Geld⸗ 
not der Habsburger, während der Türkenkriege, 


wurde die Murinfel 1698 an den Marquis de 
Prye verkauft, aber ſchon ſieben Jahre ſpäter 
ſehen wir ſie wieder eingelöſt und nunmehr der 
Grazer Kammer unterſtellt, die fie 1720 an Uns 
garn übergibt. Noch einmal gelang es den 
Kroaten, das Gebiet, das ſtets als kroatiſch emp⸗ 
funden wurde, zurückzugewinnen. Der große Ban 


Jalacic hatte dies vermocht, bis 1861 die 
Habsburger neuerlich der Übergabe in ungariſche 
Verwaltung zuſtimmten. Von 1918 bis zum Zer⸗ 
fall Südſlawiens gehörte die Murinfel zum 
kroatiſchen Verwaltungsteile des ſugofla⸗ 
wiſchen Staates. Gegenwärtig iſt die Zugehörig⸗ 
keit noch nicht entſchieden. K. 


BÜCHER ZUR VOLKSTUMSFRAGE 


Franz Chierjelder: Schicksals- 
stunden des Balkans. Wiener Ver- 
lagsgesellschajt, Wien 1941. 183 Text- und 
72 Bildseiten. In Leinen RM 11.50. 


Aus einer in langen Arbeitsjahren und in vie⸗ 
len Reiſen gewonnenen perſönlichen Schau hat 
der weiten Kreiſen aus feiner kulturpolitiſchen 
Tätigkeit bekannte Verfaſſer hier ein weitge⸗ 
ſpanntes Bild des „Balkans“ gegeben. Man 
ſpürt in jeder Seite des außerordentlich lebendig 
geſchriebenen Buches die Liebe zu dieſen in ihren 
Gegenſätzen zwiſchen Urſprünglichkeit und Fremd⸗ 
formen immer wieder überraſchend wirkenden 
Landſchaften und ihren Bewohnern, die trotz der 
Aufſpaltung in zahlreiche Volks⸗ und Kultur⸗ 
bereiche ſoviel Gemeinſames beſitzen. Man ſieht, 
daß es dem Verfaſſer als lebhaft bemühten „An⸗ 
walt“ darauf ankommt, für das „balkaniſche“ 
Weſen Verſtändnis zu gewinnen — in ſeinen 
Vorzügen und in ſeinen durchaus nicht verleug⸗ 
neten Schattenſeiten. Und aus dieſem Beſtreben 
heraus vermag es der Verfaſſer, ob er nun ver⸗ 
ſucht, die Eigenheiten der Volksſtämme gegen⸗ 
einander abzugrenzen oder die hervorragendſten 
Einzelperſönlichkeiten in ihrem Weſen kurz zu 
umreißen, ein durchaus lebensvolles Bild auf⸗ 
zubauen, das dieſen Begriff „Balkan“ auch 
für den Leſer, der ihn bisher als etwas Abſchätzi⸗ 
ges, der Ordnung Widerſtrebendes genommen 
hatte, körperhaft zu machen und der allzu ver⸗ 
breiteten Kliſcheevorſtellungen zu entkleiden. 


In dieſem grundlegenden Sinne liegt zunächſt 
die Bedeutung des Buches. Aber darüber hin⸗ 
aus enthält es eine geradezu verblüffende Fülle 
von Einzelheiten, die derart in das Ganze ver- 
woben find, daß fie nicht ftörend oder ermüdend 
wirken, ſondern erſt richtig das Bild formen. Nur 
eine ſouveräne Beherrſchung des ungeheuer wet- 
ten Stoffes macht dieſe Behandlungsart möglich. 
Vergangenheit und Gegenwart wird hier aus 
reichen Beiſpielen in glücklicher Weiſe verknüpft. 


Für den deutſchen Leſer, der aus der Schau ge⸗ 


ſicherter, taufendjähriger, zwar in ſchweren 
Schickſalen gehemmter, nie aber wirklich unter⸗ 
brochener Entwicklung der Lebens⸗ und Kultur⸗ 
äußerungen ſeines Volkes fremdes Geſchehen auf⸗ 
zunehmen vermag, wird aus dieſem Buche das 
tragiſche Erleben ſener Völker deutlich, die eine 
mehrhundertjährige völlige Überfremdung zu 
überſtehen hatten, ſo wie ſie die Türkenzeit für 
den Balkan mit ſich brachte. Er wird aus dieſer 
immer wieder zutage tretenden Vernichtung der 
kulturtragenden Oberſchicht dieſer Völker in den 
Kämpfen und der Zeit der Unterſochung durch eine 
weſens⸗, aber auch raumfremde Macht die Ur⸗ 
ſachen für viele Anſchauungen und abwegigen 
Beſonderheiten in der Entwicklung des nationa⸗ 
len Aufſtieges im 19. Jahrhundert erkennen und 
darin die „Anfälligkeit“ der ſich neu bilden⸗ 
den revolutionären Intelligenzſchichten für die 
— zeitgebundenen — weſteuropäiſchenFortſchritts⸗ 
ideen” begründet finden. Auf der anderen Seite 
aber — und dies iſt ein nicht weniger großes 
Verdienſt des Buches — gewinnt der Lefer Cin- 
blick in die alle Schickſale der Bedrückung über⸗ 
dauernden bäuerlichen Schichten, die ſich als die 
wirklichen Erneuerungskräfte erweiſen und mit 
der Wahrung echten Volksgutes und ihrer dörf⸗ 
lichen Lebensformen dem gefährlich anſchwellen— 
den, entwurzelten Städtertum ein entſcheidendes 
und ausſichtsvolles Gegengewicht zu bieten ver⸗ 
mögen. 

Auch die deut ſche Leiſtung für den Balkan 
tritt klar und unbeſtreitbar hervor: nicht nur die 
Grundlagen der politiſchen Erweckung durch die 
deutſche Romantik, die geiſtige Schulung der be- 
deutendſten Männer, die unendliche Arbeitskraft 
deutſcher Siedler, Techniker und Wirtſchaftler er⸗ 
ſteht vor unſeren Augen, auch die tauſendfachen 
Fäden, die Deutſche mit dem „Balkan“ verbin- 
den, werden deutlich und zeigen uns die Berech⸗ 
tigung jenes vielgebrauchten Wortes vom „Le= 
bensraum“, der den Balkan mit der Mitte Euro⸗ 
pas nun einmal unlösbar — in der Vergangen- 
heit wie in alle Zukunft — zuſammenſchließt. 
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Karpatenland. Vierteljahrszeitschrift 
der Deutschen Volksgruppe in der Slowa- 
kei. Preßburg 1941. 


Mit der Neuherausgabe der Zeitſchrift „Kar 
patenland” — ihre Begründung war in der Zeit 
der tſchechiſchen Herrſchaft durch die Anſtalt für 
ſudetendeutſche Heimatforſchung in Reichenberg 
erfolgt — hat die Deut ſche Volksgruppe 
in der Slowakei ihrem Willen und ihrer Fähig⸗ 
keit Ausdruck verliehen, volksgebundene Wiſſen⸗ 
ſchaft und Forſchungsergebniſſe ihres Raumes in 
richtunggebender Weiſe zuſammenzufaſſen und zu 
fördern. Daß dies auch heute, inmitten einer 
Zeit der großen, auf dem politiſchen Felde lie⸗ 
genden Entſcheidungen über den Neuaufbau des 
Oſtraumes dringend geboten erſcheint, weiſt der 
Volksgruppenführer Ing. Franz Karmaſin 
in ſeinem Geleitwort nach, wenn er daran erin⸗ 
nert, wie in der Zeit der Zugehörigkeit zu Ungarn 
die wiſſenſchaftliche Forſchung im Karpatenland 
ſehr oft mehr verfchleierte als klarlegte und wie 
in den zwanzig Jahren tſchechiſcher Herrſchaft der 
Staat und ſeine Organe bemüht waren, deutſche 
Denkmale, Urkundenmaterſal, Kunſtwerke u. a. 
entweder den Blicken der Forſcher zu entziehen, 
wenn nicht gar zu zerftören, oder in angeblich ſla⸗ 
wijhe Kulturreſte umzufälſchen. So wie in dieſer 
Zeit des Erwachens zum politiſchen Kampf fef auch 
jetzt, nachdem die hemmenden Feſſeln für die wiſ⸗ 
ſenſchaftliche deutſche Forſchung endgültig gefallen 
feien, die Aufgabe eigen ſtändiger wiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Arbeit wie der aus dem 
Reichs raum zuftrömenden Hilfe in 
der richtungweiſenden Klärung der deut ſchen 
Leiſtung im Karpatenbogen gelegen. 

In dieſem Sinne wird nun die Zeitſchrift vom 


Hauptamtsleiter für Kultur in der Deutſchen 


Partei, Ing. Hans Friedl, geleitet, der in fei- 
nem Einführungsbeitrag eine Uberſicht über die 
deutſche Kulturarbeit in der Slowakei bietet. Es 
geht daraus hervor, welche vielſeitige und reiche 
Tätigkeit in kulturpolitiſcher Hinſicht ſeit dem 
Entſtehen des ſlowakiſchen Staates — und da⸗ 
mit der Erlangung des erforderlichen geſicherten 
Arbeitsraumes für eine organiſatoriſche Ausge⸗ 
ſtaltung — bereits geleiſtet wurde. Der Grund⸗ 
fa der Selbſt verwaltung, der ſchon im 
November 1938 von den Regierungsitellen an- 
erkannt worden war, fand mit der Errichtung 
einer deutſchen Schulabteflung am 1. März 1939 
ihren endgültigen Ausdruck, und die ebenfalls 
im März 1939 geſchaffene „karpatendeutſche Er— 
zieherſchaft“ gab die Plattform für die weltan⸗ 
ſchauliche Ausrichtung aller volksdeutſchen Er— 
zieher. 

Auch auf dem Gebiete unmittelbarer w í f fens 
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ſchaftlicher Arbeit liegen bereits wert- 
volle Leiſtungen vor. Uber die im Frühjahr dieſes 
Jahres errichtete Zentralſtelle für alle Arbeiten 
der Volksforſchung in Kes mark, die unter der 
Leitung des Profeſſors Dr. Johann Liptak 
ſteht, iſt an anderer Stelle der Zeitſchrift (Seite 
93/1941) berichtet worden. Beſondere kulturpoli⸗ 
tiſche Aufgaben find vom Deut ſchen Thea⸗ 
terverein für die Slowakei“ zu erfüllen, der, 
dem Kulturamte der Deutſchen Partei unmittel⸗ 
bar unterſtellt, nunmehr Preßburg wieder mit 
regelmäßigen Gaſtſpielen der Wiener Bühnen 
verforgt. Uber die Einrichtung eines eigenen 
deutſchen Theaters laufen Verhandlungen. Da⸗ 
neben werden auch die deutſchen und gemiſchtſpra⸗ 
chigen Gebiete der Slowakei mit Gaſtſplelreiſen 
deutſcher Bühnen verſorgt, die ſämtlich große Er⸗ 
folge aufzuweiſen haben und in hohem Maße zur 
Belebung und Stärkung des deutſchen Kultur⸗ 
lebens beitragen. 

In neun weiteren Beiträgen dieſes erſten Hef⸗ 
tes der Zeitſchrift werden Einzelthemen wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Aufgabengebiete der deutſchen Volks⸗ 
forſchung in der Slowakei teils von heimiſchen 
Kräften, teils von langjährigen Mitarbeitern aus 
dem Reiche behandelt. So gibt z. B. Dr. Egon 
Lendl einen großen Überblick über den de utz 
ſchen Volksboden im Nordkarpatenraum 
und weiſt damit neuerlich auf die außerordent⸗ 
liche Kulturleiſtung des Deutſchtums in der Auf⸗ 
ſchließung dieſes Raumes hin. Von beſonderem 
Intereſſe ſind die Berichte von Profeſſor Lothar 
Zo tz, Prag, über die Ausgrabungser⸗ 
gebntffe in Stráže im Waagtal. Hier ift trotz 
unerſetzlicher Verluſte durch Unverſtand und Ab⸗ 
ſicht in tſchechiſcher Zeit die Aufdeckung eines ger⸗ 
maniſchen Könſgshofes einwandfrei ge- 
lungen, und es ſind in Zukunft wohl noch weitere 
Erfolge zu erwarten. Damit tft fett ſchon ein tie- 
fer Einblick in die Kulturbedeutung dieſes Qua⸗ 
denſitzes gegeben, der uns in ſeiner Einzigartig⸗ 
keit die Bedeutung germaniſcher Siedlung in die⸗ 
ſem Raume vor Augen führt. 

Von beſonderem Intereſſe — neben wertvollen 
heimatgeſchichtlichen Beiträgen — iſt eine Dar⸗ 
ſtellung des deutſchen Einfluſſes auf die Entſte⸗ 
hung des ſlowakiſchen Nationalge⸗ 
fühles von Heinz Brauner, Breslau. 
Volkslieder aus Kremnitz⸗Deutſchproben, von 
Karl Horak mitgeteilt, und das Märchen „Der 
praſchige Gärtnersknecht“, aufgezeichnet von 
Alfred Karaſek⸗Langer, ergänzen den reis 
chen Inhalt des Heftes und weiſen gleichzeitig 
den Kreis, der ſich die Ausgeſtaltung der deutſchen 
Volksforſchung in der Slowakei angelegen ſein 
läßt. Selir Kraus 
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und zum Wegbereiter fer e eine vollhafte herr hun des neuen Europe. 


WIENER VERLAGSGESELLSCHAFT 


Der neue Raum 


Der große Kampf im Often um Europas Zukunft, den der deutſche Soldat mit äußerfter 
Entſchloſſenheit zu Ende führt, hat nicht nur in der deutſchen Heimat, ſondern auch bei den 
übrigen Völkern unſeres Erdteiles den lange verengten Blick in die Raumweiten der 
europäiſchen Zwiſchenzone gelenkt. Erft im Vergleiche zu der Größe und Einförmig⸗ 
keit der Landſchaften zwiſchen Dnjeſtr, Narew, Don oder Wolga enthüllt fih die ungeheuer 
vielfältige Aufgliederung des übrigen Europa und der Reichtum ſeiner Völkerſchickſale. Es 
zeigt ſich aber auch, wie ſehr der nur auf den Staatsgedanken fehlgeleitete Nationalismus 
des 19. Jahrhunderts, der allen Bewohnern, ungeachtet ihrer Herkunft, Kultur und Sprache 
des „Staatsvolkes“ aufzwingen wollte, den Blick verengte und den Begriff des „Staatsbür⸗ 
gers“ und der „Staatsgrenzen“ zu unüberſteiglichen Scheidewänden — im Gegenſatz zum 
Volksbegriff — auftürmen ließ. Damit gerieten insbeſondere die kleinen Völker in Gefahr, 
jegliches Gefühl für ihre ſchickſalhafte Einordnung in Großräume zu verlieren und ihre natür⸗ 
liche Aufgabe zu verkennen. Wie ſchwer ſich aber dieſe Loslöſung aus der naturgegebenen Ein⸗ 
heit, die als Ordnung“, nicht aber als Entnationaliſierung oder Vernichtung von Eigen- 
werten begriffen ſein will, an dieſen kleinen Staaten rächte, hat uns die Geſchichte der letzten 
beiden Jahre unzweideutig bewieſen, in denen durch den Nationalſozialismus der Volks⸗ 
tumsbegriff in ſeinem elementaren Gewichte zum Durchbruch kam. 

Nun erft, nach dem rechtzeitig erfolgten Überrennen der drohenden Angriffsheere 
der Sowjets, mit denen Europas reiche und ſeit Jahrhunderten nicht mehr ernſtlich ge⸗ 
fährdete Kultur zertreten werden ſollte, öffnen ſich die Ra um weiten des Oſtens und 
zeigen ſich erſtmalig auch als Glied Europas, als weites Vorfeld für ſeine allzu 
eng gewordenen Landſchaften. Damit gewinnt der europäiſche Kulturraum neue Be- 
deutung, und das Gewicht ſeiner Landſchaften, die ſcheinbar endgültig geformt waren, erhält 
dem größeren Raume gegenüber neue Wertung. 

Denn fo wie kein Volk und kein Staat fih dem „Zwang des Raumes“ zu entziehen 
vermag — ſoweit ſie nicht zu ihrem Schaden gegen jede beſſere Einſicht die trügeriſche Vor⸗ 
ſtellung eines „Inſeldaſeins“ inmitten des in Bewegung geratenen Kontinents künſtlich auf⸗ 
rechtzuerhalten ſuchen —, ſo erhalten jetzt die in ihnen lebenden Kräfte neue Entfaltungsmög⸗ 
lichkeiten. Allerdings nicht mehr im Sinne jener nationaliſtiſchen Auffaſſung der Staats⸗ 
völker von geſtern, die nur nach Gebietserweiterungen ſtrebten, ohne ihre Kräfte zu prüfen, 
ihre Aufgabe iſt es im Gegenteile, nunmehr den neugewonnenen Räumen im Sinne der 
neuen Volksordnung auch höhere Entfaltung zu ſichern. Hier formen ſich 
alfo die künftigen „Grenzen“ aus einer viel tieferen Verantwortung, die zu erkennen und 
zum politiſchen Bilde zu bauen jedem der Staaten, die an dem neuen Europa teil⸗ 
haben werden, als Schickſal auferlegt ift. Nicht Imperialismus und Machtſtreben zur Auf- 
rechterhaltung eines unheilvollen Zwanges, wie ihn die Pariſer Diktate ſchufen, ſondern die 
Entfaltung der echten Volkskräfte kann hier allein die Richtung für die künftige Geſtaltung 
geben. Nur die organiſche, aus den vorhandenen Kräften der Völker aufzubauende Ordnung, 
die jedem ſeinen Platz zuweiſt, der ihm aus Subſtanz und Leiſtung zukommt, kann dieſes neue, 
größere Europa ſchaffen. 

So wird auch der Südoſten durch feine Lage als Bindeglied gegen den Schwarz⸗ 
meerraum unmittelbar herangerückt an das große Geſchehen dieſer Kämpfe. Sein Schick⸗ 
ſal iſt, wie ſo oft im vergangenen Jahrtauſend, ſeit aus der Mitte des Erdteiles die germaniſch⸗ 
deutſchen Kräfte ihre formende Aufgabe zu geftalten begannen, mit dem der Mitte des Erd- 
teiles unlösbar verknüpft. Niemand zweifelt daran, daß der Südoſten Ziel eines vernichtenden 
Vorſtoßes der Sowjets hätte werden ſollen, der mit den Eigenkräften ſeiner Staaten nicht hätte 
aufgehalten werden können. Und wenn wir uns vergegenwärtigen, wie dieſer Raum, vom 
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übrigen Europa verlafien, verwüſtet wäre, jo zeigt fih die Einſicht der Führung dieſer Staaten 
um ſo klarer, die über alle, von gegneriſcher Seite zu dieſem Zweck aufgetürmten Hinderniſſe 
hinweg, zur Solidarität Europas gefunden haben. 

Symbolhaft für das neue Europa tritt uns der Einſatz der Armeen und Freiwilligen⸗ 
korps der Staaten und ihrer Völker als Zeichen dieſer höheren Einheit Europas vor 
Augen. Er wird in hohem Maße dazu dienen, die Auflockerung des Raumgefühles zu bewirken, 
das in Zeiten engherziger Sonderpolitik zum ſchweren Schaden der Völker verengt wurde. 
Er wird aber auch den Weg ebnen für eine neue, aus den Bedürfniſſen der Völker geborene 
Art des Zuſammenlebens . Sie ift unerläßlich, denn feiner Geſtaltung nach kann, fo- 
lange der Souveränitätsbegriff Uberſpitzung erfährt, niemals eine völlige Bereinigung aller 
ſich überſchneidenden Probleme eintreten. 

Nur wenn als Endergebnis der Mitwirkung des Südoſtens am Kampfe Europas gegen das 
vorbrechende Aſien dieſes Gefühl einer unumgänglich notwendigen Gemeinſamkeit in den 
großen Sicherungsfragen der Völker — als Träger des politiſchen, kulturellen 
und wirtſchaftlichen Lebens — erzielt wird, vermag auch der innere Aufbau dieſes Raumes 
ungeftört und reibungslos vor ſich zu gehen. 

Niemand wird die Schwierigkeiten unterſchätzen, die als Erbſchaft der Vergangenheit dieſen 
Aufgaben auch heute noch entgegenſtehen. Man hat nicht zu Unrecht immer wieder auf den 
großen Schnitt hingewieſen, der, bedingt durch die geſchichtlichen Schickſale, dieſen Raum 
durchzieht und ſich in allen feinen weſensmäßigen, in Sonderheit kulturellen Zügen ausprägt. 
Zweifellos hat der geiſtige Einfluß von Byzanz und der machtmäßige des alten Os man en- 
reiches auf dem Boden Südoſteuropas tiefe Spuren hinterlaſſen und ſich dem Antlitz 
ſeiner Völker eingegraben, wenn auch die äußeren Zeichen dieſer Herrſchaft längſt von neuen 
Geſtaltungen abgelöft find. 

Hier im Südoſten wird es ſtets Landſchaften geben, denen vermittelnde Aufgaben 
zwiſchen dem Kernraum Europas und dieſem mehr als einmal gewaltſam entfremdeten Raume 
zugewieſen ſind. Aber dieſe Aufgaben liegen heute, wo die Kraftſtröme von der Mitte des Erd⸗ 
teiles ausgehen und ſich ſo ſtark erweiſen, daß ſie die neue Ordnung bis in den euraſiſchen 
Zwiſchenraum hinein zu beſtimmen vermögen, nicht mehr, wie zu Zeiten der Schwäche und des 
Zerfalles des Erſten Reiches in machtmäßigem Schutz des Donaubeckens, als dem ſüdöſt⸗ 
lichen Vorfeld Mitteleuropas, ſondern auf kulturellem und wirtſchaftlichem Gebiete in der 
Mitwirkung an der Geſtaltung eines fruchtbaren Kräfte aus gleiches. Das Schwer⸗ 
gewicht der Fragen iſt auch im Südoſten Europas in die volkstums mäßige Entwick⸗ 
lung verlagert, ſie werden nur in der Schaffung befriedigender ſozialer Verhältniſſe ihre 
Löſung finden. Die Kampfparolen panſlawiſtiſcher Lehren, die in den Zeiten der kleinſtaat⸗ 
lichen Spannungen dieſes Raumes und eines überholten Nationalismus als Staatsprinzip 
ſo oft gefährlich emporloderten und den Südoſten zum „Pulverfaß“ Europas werden ließen, 
find durch die Erfahrungen der ſiegreichen Heere im „Sowjetparadies“ entlarvt. Sie haben 
ſich als Deckmantel für die Europas Kultur zerſtörenden Pläne gezeigt. 

Wer aber in dem künftigen Europa ſeinen Platz behaupten will, kann dies nur tun, wenn 
er ſich den Geſetzen der aus dem Volkstum erwachſenden und mit ihm be⸗ 
grenzten Kräfte einfügt und fo im Großraum des Erdteils feine Aufgabe als Glied 
des Ganzen erkennt. Hier nützt es aber nichts, mit alten, inhaltslos gewordenen Parolen 
neue Scheinfronten zu errichten, fondern nur den Eigen wert als Volk unter Völ⸗ 
kern zur Entfaltung zu bringen. 


Wandlungen des beſchichtsbildes OoReurOpEer öl 


Von E. Lendl 


Für die politiſche und geiſtige Ausrichtung eines Volkes ift fein Geſchichtsbild, die Er⸗ 
kenntnis der hiſtoriſchen Wurzel feiner völkiſchen Zuſammenhänge, feiner raſſiſchen Grund⸗ 
ſtruktur und feiner Funktion im Aufbau der europätſchen Kultur von ausſchlaggebender Bes 
deutung. Dieſe Erkenntnis iſt nun bei ſedem Volk im Laufe der Geſchichte einer ſtarken Wand⸗ 
lung unterworfen. Iſt uns doch aus der deutſchen Geſchichte hinreichend bekannt, wie auch 
unſer Geſchichtsbild im Laufe der Jahrhunderte manche Veränderung erfahren hat. Denken 
wir etwa an das Geſchichtsbild der liberaliſtiſchen Ara des 19. Jahrhunderts mit ihrer ein⸗ 
ſeitigen Verengung des Volksbegriffes auf die Bewohner des kleindeutſchen Reiches und die 
Beſchraäͤnkung des Volksbegriffes auf rein äußerliches ſprachliches Gleichgerichtetſein, ohne 
dabei auf viel weſentlichere Kriterien, wie Ahnenerbe, Sitte, Lebenshaltung und Wirtſchafts⸗ 
geſinnung, einzugehen. Erſt die tieferſchürfende Erkenntnis des neuen Deutſchland hat unſer 
Volk mit einem reicheren Volksbegriff vertraut gemacht. 

Wie kommt es nun zu einer ſolchen Umwertung des deutſchen Geſchichtsbildes in den letzten 
Jahrzehnten? Wir können hier zwei Wege feſtſtellen. Einerſeits bringt die fortſchreitende 
wiſſenſchaftliche Forſchung uns genauere Kenntnis über die komplizierte Entſte⸗ 
hungsgeſchichte europaͤiſcher Völker mit ihren ſtarken völkiſchen und raſſiſchen Uberſchichtungs⸗ 
erſcheinungen und Kulturübertragungen. Anderſeits aber hat die intuitive Erkennt⸗ 
nis der großen Führerperſönlichkeit Adolf Hitlers eine Wandlung des Denkens auch in 
breiteren Volksſchichten durchgeſetzt. Arbeit einer politiſchen Führerperſönlichkeit und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung find ſomit, ſich gegenſeitig ergänzend, an der Umgeſtaltung des Geſchichts⸗ 
bildes eines Volkes in gleicher Weiſe beteili 

Die gewaltige Verſchiebung des hiſtoriſchen Bildes einzelner Völker über ihre Stellung 
und Bedeutung hat im beſonderen Ausmaß auf dem europäiſchen Kontinent mit feiner viel- 
gliedrigen Völkerfamilie ſtarke Wandlungen im politiſchen Denken angebahnt. 
Dies nicht nur in den heute autoritär beherrſchten Staaten, ſondern auch an vielen anderen 
Stellen Europas. Betrachten wir unter dieſem Geſichtspunkt die ſüdoſteuropäiſchen Völker 
in den letzten Jahren, ſo zeigt ſich allenthalben eine lebhafte Diskuſſion über die Frage nach 
der Herkunft und dem Werden des eigenen Volkes. Eine Auseinanderſetzung, die teil⸗ 
weiſe mit einer Veränderung in der bisherigen Volks⸗ und Geſchichtsauffaſſung und der 
Stellung innerhalb der Reihe der europäiſchen Nationen abgeſchloſſen wird. Allgemein ift auch 
hier die Erkenntnis im Wachſen, daß die gegenwärtige ſprachliche Gleichgerichtet⸗ 
heit für die Geſtaltung des Volkes, bzw. deſſen Umfang, nicht allein entſcheidend 
ift, ſondern vielmehr auf die Bedeutung alter Stammes verbände und ſpäterer Übers 
ſchichtungen, bzw. Unterwanderungen, hinzuweiſen iſt, die den urſprünglichen Kern eines 
Volkes oberflächlich umzuformen vermögen. Die Führerrolle beſtimmter völkiſcher Verbände 
und Gruppen, die in dem Lebensraum anderer Völker im Laufe der Jahrhunderte eine äußerliche 
Gleichrichtung erfahren haben, wird nunmehr auch in der Geſchichtsbetrachtung gewürdigt. 

Von dieſer Wandlung des Geſchichtsbildes find alle ſũ do ſteuropäiſchen Völker 
in den letzten Jahren erfaßt worden. Bei dem einen Volke iſt die Erkenntnis ſchon mitten in 
das Kernproblem vorgeſtoßen und hat auch in den breiteren Schichten ſeiner Bevölkerung an 
Boden gewonnen, bei anderen Völkern läuft gewiſſermaßen die Diskuſſion erſt an und be⸗ 
wegt ſich noch auf abſeitigen Bahnen. Auch das deutſche Volk und ſeine Stellung und Be⸗ 
deutung im füdofteuropäifhen Raum ſowie feine Einflußnahme auf Aufbau und kulturelles 
Gefüge ſüdoſteuropaͤiſcher Völker wird in dieſem Zuſammenhang vielfach erörtert. Eine Frage, 
die aus begreiflichen Gründen nicht nur von deutſcher Seite mit beſonderer Anteilnahme er⸗ 
arbeitet wird, ſondern auch in der Forſchung der Sůdoſtvölker eine bedeutende Rolle ſpielt. 
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Hier ift vor allem die Frage nach dem germaniſchen Erbe und die Bedeutung der 
mittelalterlichen deutſchen Oſtſiedlung für den Aufbau der einzelnen Volks⸗ 
perſönlichkeiten geftellt worden. Gerade die Betrachtung des germaniſchen Erbes innerhalb der 
einzelnen Südoſtvölker und das Herausſtellen dieſes Ahnenerbes in feiner Bedeutung 
für den Aufbau der heutigen Volksperſönlichkeit läßt uns klarwerden, wie ſtark 
heute in einzelnen Kreiſen Südoſteuropas bereits die enge Verbundenheit, auch blut⸗ und 
haltungsmäßig, mit dem deutſchen Mitteleuropa betont wird. Der oberflächlichen Ideologie 
von einer auf ſprachlicher Verwandtſchaft beruhenden flawifchen Gemeinſamkeit wird Abſage 
geleiſtet, nachdem die Erkenntnis immer mehr durchdringt, daß die Unterſchiede zwi⸗ 
ſchen den einzelnen ſlawiſchſprechenden Völkern größer ſind, als man früher 
angenommen hat. Auch das rumäniſche und madſariſche Volk erkennt ebenfalls immer mehr 
die ſtarke Durchſetzung mit deutſchen und germaniſchen Blutsanteilen. Auch das römiſche 
und vorrömiſche Erbe innerhalb der ſüdoſteuropäiſchen Völker wird ebenſo wie eine 
finniſch⸗ugriſche und türkiſch⸗tatariſche Einwanderungsſchicht im Volksauf⸗ 
bau der ſüdoſteuropäiſchen Völker feftgeftellt. 

Als eine der älteften Auseinanderſetzungen über völkiſche Herkunftsfragen und Einordnung 
feines Geſchichtsbildes gilt die Frage über das Werden des rumäniſchen Volkes. Eine 
jahrzehntelange Diskuſſion geht nun ſchon über den Urſprung des rumäniſchen Volkes, ent⸗ 
zündet vor allem im Meinungsſtreit über die Priorität madjarifcher oder rumänifcher Sied⸗ 
lung im ſiebenbürgiſchen Raum. Während von madſariſcher Seite das Auftauchen 
des rumänischen Volkes in Siebenbürgen kaum vor dem 12. Jahrhundert angenommen wurde, 
war von den Rumänen ſchon ſeit dem 17. Jahrhundert ihr völkiſcher Zuſammenhang mit den 
römiſchen Koloniſten der daziſchen Provinz aus der römiſchen Kaiſerzeit betont worden. In 
den letzten Jahrzehnten iſt nun dieſes Geſchichtsbild durch die rumäniſche Geſchichtsforſchung 
weitgehend vertieft worden und über die primitiven Feſtſtellungen früherer Zeit hinaus⸗ 
gewachſen. Unter dieſen Unterſuchungen find vor allem die Arbeiten des bekannten rumänifchen 
Hiſtorikers Jorga zu nennen, der in einer Reihe von Arbeiten die Bedeutung der daz i⸗ 
ſchen Urbevölkerung und der römiſchen Koloniſtenſchicht am Aufbau des 
heutigen rumäniſchen Volkskörpers klarzulegen verſuchte. Darüber hinaus konnte die Feſt⸗ 
ſtellung gemacht werden, daß auch eine ältere bulgariſche Bevölkerungsgruppe, 
vornehmlich in Siebenbürgen und am Rande der Theißebene, im frühen Mittelalter in den 
rumäniſchen Volkskörper mit eingeſchmolzen wurde. Einen neuen Beitrag zur Herkunftsfor⸗ 
ſchung des rumäniſchen Volkes brachten endlich die Unterſuchungen Diculescus, der in 
ſeinen Arbeiten über das oſtgermaniſche Volk der Gepiden auch auf die im Rumänentum 
untergegangenen Refte dieſes Volkes hinwies. Seine Ausführungen find wohl im einzelnen 
vielfach widerſprochen worden. Die Tatſache eines germaniſchen Blutanteiles 
am Aufbau des rumäniſchen Volkes ift aber feit den Unterſuchungen von Kiſch, Gamill⸗ 
ſcheg und Puscar iu nicht mehr zu leugnen. Dies um fo mehr, als auch im Zuge der 
großen mittelalterlichen deutſchen Oſtſiedlung nicht nur geſchloſſene deutſche 
Volksinſeln innerhalb des rumäniſchen Volksraumes begründet wurden, ſondern auch zahl⸗ 
reiche vereinzelte Volksſplitter im Rumänentum aufgegangen ſind. Es ſei in dieſem Zuſam⸗ 
menhang nur auf die deutſchen Handels⸗ und Kaufmannsſiedlungen des Mittelalters in der 
Mol dau und Walache bis an die Geſtade des Schwarzen Meeres erinnert. Selbft 
im 19. Jahrhundert iſt dieſe deutſche Blutzufuhr in den rumäniſchen Volkskörper nicht ab⸗ 
gebrochen,; nicht zu überſehen find z. B. die zahlreichen, zuſammen mit dem Hohenzoller Karl I., 
ins Land gekommenen deutſchen Familien, die heute wertvolle Glieder der rumäniſchen Intelli⸗ 
genzſchicht darſtellen. Gerade die letzten ſchweren politiſchen und inneren, kulturellen Kriſen 
des rumäniſchen Volkes haben ſtärker denn je die Frage nach der Rolle der einzelnen Füh⸗ 
rungsſchichten innerhalb des rumäniſchen Volkes geſtellt, die Stellung alter rumäniſcher Kern⸗ 
gebiete und junger Koloniſationsräume feſtgelegt und auf die verderbliche Wirkung einer 
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oberflächlichen Romaniſierung raſſiſch minderwertiger, aus den verſchiedenſten 
Teilen des vorderen Orients zugezogener Bevölkerung hingewieſen. Mehr als früher ſieht 
die heutige politiſche Führungsſchicht Rumäniens das Bild ihres Volkes geformt aus dem 
jahrtaufendealten Erbe des rumäniſchen Bauerntums, das in feinen Kerngebieten 
auf altem germaniſchem Kulturboden lebt. Die politiſche Anlehnung an das 
Deutſche Reich unterſtreicht die Betonung gemeinſamer geſchichtlicher Entwicklung, vor allem 
in dem bevölkerungsmäßig ſtark rumäniſch beſtimmten Siebenbürgen. 

Das madjariſche Volk hat ſchon ſeit den Tagen Stephan des Heiligen ſeine Einord⸗ 
nung in die mitteleuropäiſche Völkerfamilie vollzogen und ſeither bei aller Betonung feiner 
finniſch⸗ugriſchen Herkunft an dieſer Zuordnung zu Mitteleuropa feſt⸗ 
gehalten. Die Frage einer Neugeſtaltung des Geſchichtsbildes des madſariſchen Volkes ift daher 
in ſeinen Grundzügen nicht mehr zu ſtellen. Im Mittelpunkt der Erörterungen ſteht vielmehr 
die Frage, wer gehört nach der großen Aſſimilations welle des vorigen Jahrhunderts, 
in der aus einer rein oberflächlichen Meinung mit Zuhilfenahme behördlichen und geſell⸗ 
ſchaftlichen Druckes die ſprachliche Madfjariſierung aller Volksgruppen des unga⸗ 
riſchen Staates betrieben wurde, heute wirklich dem mad jariſchen Volke an. Die blut- 
mäßig dem madjariſchen Volke Zugehörenden und mit der urſprünglichen madſariſchen Ein- 
wanderungsſchicht auch blutmäßig Verbundenen bilden nur mehr einen Bruchteil der heute 
madfariſch ſprechenden Bevölkerung. Daher ift die Frage neuerlich brennend: Sind alfo die nur 
ſprachlich, aus ihren alten völkiſchen Bindungen gelöſten, darunter beſonders zahlreichen An⸗ 
gehörigen ſlawiſcher und deutſcher Familien als „Madſaren“ zu betrachten oder nicht? Nach 
dem Zuſammenbruch des Vorkriegsungarn und der politiſchen Neugeſtaltung im ſüdöſtlichen 
Europa begann allenthalben im Bereich der Volksgruppengebiete des früheren Ungarn eine 
kulturelle und polftifhe Selbſtändigkeitsbewegung, die eine weitere Aſſimilation in den madja⸗ 
riſchen Volks⸗ und Geſellſchaftskörper naturgemäß erſchwerte und ſchließlich verhinderte. Dies 
trat aber deutlich erſt in dem Moment in Erſcheinung, als mit dem Erſtarken des deutſchen 
Volksgefühles durch die deutſche Erneuerungsbewegung ſich in Ungarn ſogar eine 
Diſſimilation zugunſten des Deutſchtums bemerkbar machte. Dieſer Vorgang blieb in madſa⸗ 
riſchen Kreiſen nicht unbeachtet, und es entſpann ſich unter Führung des bekannten ungariſchen 
Hiſtorikers Iulius Szekfü eine große, weite Kreiſe umfaſſende Auseinanderſetzung über die 
Frage, ob die ungariſche Staatsidee, die im vorigen Jahrhundert durch das Streben 
nach einem einheitlichen Nationalſtaat gekennzeichnet war, nicht einer Re viſion 
bedürfe. Das Idealbild des mittelalterlichen ungariſchen Staates, der ein 
völkiſch differenziertes Gebilde geweſen war und allen Nationen ihr Eigen⸗ 
leben beließ, erſchien vielen wieder als erſtrebenswerte Staatsform. Zu gleicher Zeit war die 
Frage geſtellt, in welcher Weiſe ſich nun das madjarifche Volk in ein neues Europa, auf- 
bauend auf dem Gedanken des volklichen Eigenlebens, einfügen ſollte. Neben Kreiſen, die eine 
weitgehende Fortführung der alten Idee vom Staate der dreißig Millionen madſariſch ſpre⸗ 
chender Menſchen im Sinne hatte, traten Richtungen auf, die eine ſcharfe Diſtanzierung der 
alten Stamm ⸗Madfaren“ von den jungen Aſſimilanten forderten. Es ftellte fid 
heraus, daß die Aſſimilanten in Geſinnung und Lebenshaltung andere Ziele verfolgten als 
die alten madjarifchen Gruppen. Auch heute noch ift die Auseinanderſetzung über die geſchicht⸗ 
liche Bedeutung und Stellung des madfarifchen Kernes der ungariſchen Staatsbevölkerung 
nicht abgeſchloſſen. Die Vertreter der Aſſimilationstheorie find noch weitgehend vorhanden und 
beherrſchen in ſtarkem Maße die öffentliche Meinung. Die überſtarke Ausrichtung des madſa⸗ 
riſchen Volkes auf ein ausgeſprochenes Staatsdenken hat die Bildung eines eigenſtändigen, 
aus dem Volksempfinden kommenden Geſchichtsbildes weitgehend erſchwert, eine Tatſache, 
die ſich bei dieſer Auseinanderſetzung vielfach bemerkbar macht. Ä 

Aus der Reihe der ſlawiſch ſprechenden Südoſtvölker fef beſonders auf die Wandlung im 
Geſchichtsbild der Kroaten und Slowaken hingewieſen, beides. Völker, die erft in den 
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letzten Jahren nach langen politiſchen Kämpfen ihre ſtaatliche Selbſtändigkeit erringen konnten. 

In ſeinem Buch „Volk und Land der Kroaten“ hat der heutige Außenminiſter Kroatiens, 
Mladan L o r lov ič die Feſtſtellung von der nichtſlawiſchen Abſtammunzg der ent⸗ 
ſcheidenden Führungsſchicht des kroatiſchen Volkes ausgeſprochen. Er 
weift auf den komplizierten Aufbau des heutigen kroatiſchen Volkes hin, in dem neben ſtarken 
Gruppen aus dem wlachiſch⸗illypriſchen Völkerkreis Angehörige des indogermani⸗ 
ſchen Volkes der Anten und nicht unbedeutende Gruppen oſtgermaniſch⸗gepidi⸗ 
ſcher und gotiſcher Herkunft vertreten ſind. Er konnte, fußend auf den Forſchungen be⸗ 
deutender kroatiſcher Hiſtoriker, den weſentlichen Anteil dieſer nichtſlawiſchen Schicht an der 
kroatiſchen Geſchichte nachweiſen. Auch in den Erklärungen des kroatiſchen Staatsführers Ante 
Pavelic anläßlich der Gründung des kroatiſchen Staates finden wir wieder die Feſtſtellung, 
daß das kroatiſche Volk ſich nun nicht mehr in den Kreis der ſlawiſchen Völkerfamilie gehörig 
betrachte, ſondern vielmehr ſein nun germankſches Erbe, ebenſo wie das illy- 
riſche Blut für ſeine geſchichtliche Entwicklung weſentlicher erachte als die ſprachliche Zu⸗ 
gehörigkeit in den Kreis der Südſlawen. 

Für das Volk der Slowaken galt es in den letzten Jahren vielfach, das Geſchichtsbild 
weitgehend von fremden Geſchichtsideologien zu befreien. Von tſchechiſcher, aber auch von 
madjarifcher Seite aus war die Stellung des ſlowakiſchen Volkes in der Geſchichte des letzten 
Jahrtauſends jeweils ſehr einſeitig nach der Staatsideologie des tſchechoſlowakiſchen 
oder ungariſchen Staates dargeſtellt worden. In den Arbeiten des tſchechiſchen Hiſtorikerkreiſes, 
fo z. B. Kroftas, dem auch manche ältere Slowaken zuneigten, war die Anſicht verbreitet, daß 
dem Slowakentum innerhalb eines gemeinſamen „tſchechoſlowakiſchen! Volkes nur die Rolle 
einer örtlichen Stammes entwicklung zukomme. Die mad jariſche Auffaſſung 
erkannte wohl die Selbſtändigkeit des ſlowakiſchen Volkes an, räumte ihm aber innerhalb der 
ungariſchen Staatsgeſchichte nur eine ausgeſprochen untergeordnete Rolle ein. Die junge ſlo⸗ 
wakiſche Freiheitsbewegung Andrea Hlinkas hat nun mit Erfolg ein neues Bild des ſlo⸗ 
wakiſchen Volkes und ſeiner geſchichtlichen Leiſtung, aufbauend auf die wiſſenſchaftliche For⸗ 
ſchungsarbeit jüngerer ſlowakiſcher Hiſtoriker, durchzuſetzen vermocht. Stark ift nun im ſlo⸗ 
wakiſchen Volk der Mythos einer taufendfährigen eigenſtändigen Geſchichte verankert. Als 
erſter Höhepunkt der ſlowakiſchen Geſchichte gilt das Reich Swatopluks. Die frühe ge⸗ 
ſchichtliche Verbindung des ſlowakiſchen Volkes mit dem Deutſchen Reich in jener Zeit (Salz⸗ 
burger Miſſion in den Weſtkarpaten ländern) wird hiebei beſonders betont. Einzelne ſlowakiſche 
Hiſtoriker, wie etwa Hrussovſky, haben auch den großen Anteil an der mittelalter⸗ 
lichen deutſchen Oſtſiedlung für den Aufbau des ſlowakiſchen Volksbodens gewür⸗ 
digt und auf die deutſch⸗ſlowakiſchen Kulturbeziehungen durch all die Jahrhunderte hingewieſen. 
Wir ſehen alfo auch hier eine weitgehende Umformung des Geſchichtsbildes, die für die poli⸗ 
tifche: Entwicklung in dieſem Raume von nicht geringer Bedeutung geworden ift. 

Auch bei anderen Südoſtvölkern ſind heute Wandlungen im Geſchichtsbild feſtzuſtellen. Es 
ſei etwa z. B. an die wachſende Erkenntnis des gotiſchen Erbes in der bulgariſchen 
Geſchichte erinnert. Auch die junge griechi ſche nationalſozialiſtiſche Erneuerungsbewegung 
unter ihrem Führer Bannaros verweift heute mit wachſendem Erfolg auf das alte no r= 
diſche Erbe des griechiſchen Volkes und verſucht, in Anknüpfung an die großen Epochen 
der griechiſchen Geſchichte, eine Überwindung der jahrhundertealten, durch vorderafiatifche und 
illyriſche Uberfremdung fih breitmachenden Lebenshaltung und Geſchichtsbewußtſeins. 

Ebenſo wie andere Völker Europas, vor allem im Norden und Weſten, ſtehen auch die ſüd⸗ 
ofteuropäifhen Nationen mitten in einer entſcheidenden Wandlung ihres Geſchichtsbildes. Im 
Norden und Weſten Europas iſt ein weitgehendes Wiederbeſinnen auf die nordiſch⸗germaniſche 
Gemeinſamkeit feftzuftellen (großgermaniſche Bewegungen); bei den Völkern des Südoſtens 
iſt vielfach die im Volkskörper wurzelnde nordiſche Führungsſchicht aufgerufen und verſucht, 
gegenüber langer Überfremdung ſich durchzuſetzen. 
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Die Schlacht am Wefirenberg 


Von Hans Karl Andras 


Immer wieder, wenn die anftürmenden Wellen des Aſiatentums die Kultur des Abend⸗ 
landes, der europälfhen Mitte zu zermalmen drohten, war es ein deutſcher Mann, der in dem 
oft innerlich vollkommen zerrütteten Deutſchland aufſtand und die beſten Söhne der Heimat 
um ſich ſcharte, um mit ihnen in granitener, von der Not geſchweißter Einheit, gleich einem 
meſſerſcharfen Keil, die aſiatiſche Brandung zu teilen und ſie in ihr Bett zurückzuwerfen. 

Dem Vordringen der Türken war Ende des 17. Jahrhunderts zum erſten Male Einhalt 
geboten worden. Der Friede von Karlowitz (1699) nahm dem Sultan Südungarn 
und Siebenbürgen. Von den Ländern der habsburgiſchen Krone verblieb lediglich das 
Banat — das Land öſtlich der Theiß und nördlich der Donau — unter der Oberhoheit des 
Halbmondes. Als 1715 Heeresmaſſen der Pforte das Gebiet von Morea (im heutigen Grie⸗ 
chenland), das der mit dem deutſchen Kaiſer verbündeten Republik Venedig gehörte, angriffen, 
erachtete Prinz Eugen von Savoyen, der große Feldherr des deutſchen Kaiſers, den 
Augenblick für gekommen, der Pforte auch das Gebiet des Banats zu entreißen. Nach dem 
Grundſatz „der Krieg muß mit Macht geführt werden“, wie ſich Prinz Eugen dem Kaiſer 
gegenüber äußerte, bereitete der Feldherr gründlich den Angriff vor, um im günftigften Zeit⸗ 
punkt die Türken anzugreifen, das Banat zurückzuerobern und die Save⸗Donau⸗Linie 
als Grenze gegenüber der Pforte ſicherzuſtellen. 

Die Sammlung und der Wiederaufbau der kaiſerlichen Streitkräfte, die durch den pfäl⸗ 
ziſchen Feldzug und den langwierigen Spaniſchen Erbfolgekrieg geſchwächt waren, erfolgte 
im Lager bei Futak und Peterwardein. Anfang 1716 dürften es gegen 60.000 Mann 
geweſen ſein, die aus den habsburgiſchen Erblanden zuſammengezogen waren, und die bei 
Peterwardein das Herannahen der türkiſchen Streitmacht, die ſchon Ende 1715 aus 
Adrianopel in der Stärke von ungefähr 160.000 Mann gemeldet worden war, erwarteten. 
Der Kriegszuſtand mit der Pforte trat dann nach dem Ultimatum des Kaiſers, in dem er 
vom Sultan die Zurüdziehung der türkiſchen Streitkräfte aus Morea gefordert hatte, und 
das von dieſem mit Gefangenſetzung des kaiſerlichen Abgeſandten in Byzanz beantwortet 
worden war, im April 1716 ein. Der Großweſir Damad Ali rückte aus dem Süden mit 
ſeinen Heeresmaſſen vor, und dann ſpricht die Kriegsgeſchichte: 

„In den Tagen vom 26. bis 28. Juli 1716 überſetzten die Türken die Save und rückten 
über Slankamen am 2. Auguſt bis Karlowitz vor, ſtanden alfo nun in nächſter Nähe 
von Peterwardein. 

Am ſelben Tage kam es ſchon zu einem ſcharfen Gefecht zwiſchen einer Nekognoſzierungs⸗ 
truppe unter dem Grafen Johann Palffy und einer weit überlegenen türkiſchen Reiters 
abteilung. Gleichzeitig wurde der Großteil der kaiſerlichen Armee von Futak auf das rechte 
Donauufer nach Peterwarde in überſetzt. Vor der Feſtung, die von der Donau im Bogen 
umſchloſſen wird, befanden fih noch die Refte der einſt im Jahre 1694 aufgeführten Verſchan⸗ 
zungen. Prinz Eugen ließ dieſe raſch ausbeſſern, und zwiſchen und hinter dieſen Linien lagerte 
nun am 3. Auguſt die kaiſerliche Infanterie, der Großteil der Kavallerie ſtand aber noch am 
linken Donauufer bei Futak. Die Türken hatten ſich im Süden der Feſtung auf den Ab⸗ 
hängen des Frankengebirges (Fruſchka Gora) gelagert, fie begannen ſofort Laufgräben 
anzulegen und umſchloſſen das kaiſerliche Heer im Halbkreis. Die Lage war nicht ganz un⸗ 
bedenklich. Aber die grandioſe Sicherheit Eugens, die Tapferkeit und Begeiſterung der Truppen 
überwanden alle Schwierigkeiten. Eugen entſchloß fih zu ſchneller Offenſive, die auch dem Feind 
überraſchend kam.“ 

„Am Nachmittag des 4. Auguſt erließ Eugen die Dispoſitionen zur Schlacht. In der 
Nacht zog er die Reiterei über die Donau heran, die aber infolge der durch einen heftigen 
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Sturm erfolgten Befhädigung der Schiffsbrücke erft in der Frühe herüberkam. Der Angriff 
begann am 5. Auguſt, um 7 Uhr. Der linke Flügel unter dem Prinzen Alexander von 
Württemberg eröffnete ihn mit einem kräftigen Stoß auf den rechten Flügel des Feindes, der 
über ſeine Laufgräben zurückgedrängt wurde. Das kaiſerliche Fußvolk nahm und behauptete 
eine Höhe, die Kavallerie drang unwiderſtehlich vorwärts. Inzwiſchen war auch das Zentrum 
aus den Ausfallstoren ausgerückt, wurde aber von den Janitſcharen mit Ubermacht empfangen 
und zurückgedrängt, ebenſo Teile des rechten Flügels. Die Türken drangen mit „unbefchreib- 
lichem Fureur” ihrerſeits in die erſten Trancheen ein und trennten fo die beiden Flügel vom 
Zentrum. In dieſem kritiſchen Augenblick ſprengte Prinz Eugen heran, mit unerſchütter⸗ 
licher Kaltblütigfeit ſetzte er ſich ſelbſt der größten Gefahr aus, ſammelte die zurückgewichene 
Infanterie und warf die Reiterei des rechten Flügels unter Ebergenyi auf die linke Flanke 
des Feindes. Dies war der Wendepunkt der Schlacht. Der mächtige Stoß machte dem 
Zentrum wieder Luft, auf dem linken Flügel war die kaiſerliche Reiterei in ſtetem Vordringen 
gegen das türkiſche Lager, nun konnte auch die Reſerve aus dem zweiten Retranchement vor⸗ 
rücken, die Janitſcharen begannen zu weichen, ihre eigenen Laufgräben wurden ihnen zum 
ſchweren Verhängnis, in Unordnung, von allen Seiten bedrängt und ohne Unterſtützung ge⸗ 
laſſen, wandten ſie ſich zur Flucht. Und da die Kavallerie im feindlichen Lager ſiegreich vor⸗ 
drang, wurde die Flucht der Türken allgemein. Von Hügel zu Hügel verfolgt, gaben ſie das 
ganze Lager frei. Der Großweſir Da mad Ali, der vergebens die Flucht feiner Scharen 
zu wehren geſucht hatte, ſtürzte fih ſelbſt in den Kampf, wurde ſchwer verwundet und ſtarb 
auf der Flucht nach Belgrad.“ 

„Um die Mittagszeit des 5. Auguft war die Schlacht im Vorgelände von Peterwardein 
ſiegreich beendet, das türkiſche Lager mit allen Schätzen, mit reichen Vorräten an Munition 
und Lebensmitteln fiel in die Hände des Siegers. Die Verluſte auf Seiten der Kaiſerlichen 
war immerhin bedeutend: über 2100 Tote, über 2300 Verwundete, unter den Toten mehrere 
Generale und andere hohe Offiziere. Den Feldmarſchalleutnant Grafen Siegfried 
Breuner, der im Gefecht vom 2. Auguſt gefangengenommen worden war, fand man zer⸗ 
hauen und verſtümmelt beim Zelte des Großweſirs, mit ihm andere getötete Gefangene. Bei 
weitem größer waren jedoch die Verluſte der Türken. Sie ſollen ein Mehrfaches der Verluſte 
der Kaiſerlichen betragen haben.“ 

So endet die Geſchichte der Schlacht bei Peterwardein. 225 Jahre ſpäter, am 10. Auguſt 
1941, ſtanden deutſche Männer aus allen Gauen des Donauraumes auf 
dem Weſirenberg verſammelt, um Prinz Eugens des großen Deutſchen, und ſeines 
Sieges über die Türken zu gedenken. Deutſche Fahnen, die Kriegsflagge des Deutſchen Reiches 
ſchmückten den Gipfel, auf dem eine Marmorplatte zum Gedenken derer, die hier ihr Leben 
laffen mußten, ſteht. 

Es iſt doch kaum einige Monate her, ſeit das deutſche Heer die deutſche Flagge ſiegreich ũber 
das Land an der Donau trug, kaum kurze Wochen, ſeit die deutſchen Männer und 
Frauen im Donauraum wieder frei und ſtolz ihr Bekenntnis zum Deutſchtum ablegen können, 
ohne in ſteter Furcht vor Bedrückung und Knute leben zu müſſen. Um ſo lebhafter und größer 
ſteht daher vor ihnen das Bild der glänzenden deutſchen Siege der Vergangenheit, die ſchon 
einmal dieſes Land von unerträglichem Druck befreiten und es wieder mit der deutſchen Mitte 
unſeres Erdteiles verbanden. 

Die Worte Bruno Kremlings im „Schimmelreiter von Peterwardein“ erzählen nicht 
nur von geſtern, ſie leben heute und in aller Zukunft im Südoſten, wo das deutſche Schwert 
und deutſches Blut dem deutſchen Bauern eine Heimat geſchaffen haben, eine Heimat, die für 
das Mutterland Vorpoſten war und bleibt. 
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Jur entwicklung der Judenfrage in der Slowakei 


Von Dr. Richard Buſch⸗Zantner 


Während der Drucklegung dieſer Folge unſerer Zeitſchrift ift die neue ſlowa⸗ 
kiſche Juden verordnung erlaſſen worden, die in der nachfolgenden Arbeit noch 
nicht berüdfichtigt werden konnte, wenn fie auch bereits die weſentlichen Forderungen 
der Hlinka⸗Garde zeigt. Nichtsdeſtoweniger bietet die Arbeit durch ihre Dar⸗ 
ſtellung der Probleme und der Struktur auch nach der nunmehr veränderten Lage 
wertvolle Aufklärung. 

Bemerkenswert an der neuen Verordnung, die ſich weitgehend an die Nürnberger 
Geſetze anlehnt, erſcheinen die aus der Struktur des Judentums in der Slowakei 
begründeten Unterſchiede gegenüber den Nürnberger Geſetzen: Halbjuden 
werden bei der Eheſchließung mit einem jüdiſchen Ehepartner nur dann als Juden be⸗ 
trachtet, wenn die Ehe nach Erlaſſung der erſten ſlowakiſchen Judenverordnung vom 
20. April 1939 geſchloſſen wurde. Andererſeits tritt gegenüber den Nürnberger Ge⸗ 
ſetzen eine Verſchärfung ein, daß auch ein Miſchling, der von einem jüdifchen 
Großelternteil ſtammt, als Volljude gilt, wenn er iſraelitiſchen Bekenntniſſes ift, bzw. 
am 20. April 1939 war. Für Miſchehen gilt aber die Raſſenverſchiedenheit weder 
als Scheidungs⸗ noch als Trennungsgrund. 


Die Salzburger Geſpräche vom 28. Juli 1940, die für die Entwicklung der inneren wie 
der äußeren Politik der Slowakei fo bedeutungsvoll waren, bilden auch einen Wendepunkt in 
der Entwicklung der ſlowakiſchen Judenpolitik. Mit dem Wiedereintritt Sano Machs in das 
Innenminiſterium hat der neben Miniſterpräſident Tuka entſchieden aktivſte und beſonnenſte 
Vertreter des politiſchen und weltanſchaulichen Antiſemitismus den für die Auseinanderſetzung 
mit dem Judentum wohl wichtigſten Poſten bezogen. Damit iſt die Gewähr gegeben, daß die 
von Mach in ſeiner Eigenſchaft als Oberbefehlshaber der Hlinka⸗Garde in dieſer für die poli⸗ 
tiſche Erztehung und Willensbildung des Slowakentums fo entſcheidungsvollen Organiſation 
entwickelte, grundſätzliche Haltung ſtets mit der amtlichen Politik übereinſtimmt, wobei fogar, 
wie es ſcheint, der Hlinka⸗Garde die Aufgabe zugeteilt iſt, vorbereitender Schrittmacher für 
den weiteren Ausbau der amtlichen Judenpolitik zu ſein. So hat die Hlinka⸗Garde bereits 
im Auguſt 1940 auf Veranlaſſung Machs damit begonnen, unabhängig von den offiziellen 
Entjudungsmaßnahmen durch die Auszeichnung fudenfreier Gemeinden das Tempo der Ent⸗ 
judung gerade in den politiſch weniger geſchulten bäuerlichen Schichten zu ſteigern, wie ſehr 
die Hlinka⸗Garde aber über derartige propagandiſtiſche Maßnahmen hinaus auch für die 
geiftige Bewältigung des Problems bahnbrechend ift, hat unlängft erſt die im Auguſt 1941 
unter dem Vorſitz Machs abgehaltene Tagung ihrer Kommandanten bewieſen, die ſich faſt 
nur mit der Judenfrage befaßte und die zwei ſehr bemerkenswerte Forderungen aufftellte: 
Erſtens die kompromißloſe Einführung der Grundſätze der Nürnberger Geſetze auch 
in der Slowakei und zweitens die Erhebung einer Sonderſteuer auf jüdiſche Vermögen, 
eine Forderung, die abermals das deutſche Vorbild der im November 1938 eingeführten Ver⸗ 
mögensabgabe erkennen läßt. 

Beide Forderungen verdienen Beachtung, denn ſie berühren die beiden Hauptprobleme, 
mit denen augenblicklich die ſlowakiſche Judenpolitik ringt: Das iſt erſtens die immer noch 
offene endgültige und erſchöpfende geſetzliche Abgrenzung des Begriffes „Jude“ und zwei⸗ 
tens die endgültige Beſeitigung des unerhört weitreichenden füdiſchen Einfluſſes auf die 
ſlowakiſche Wirtſchaft. Wie vordringlich dieſe beiden Fragen gerade heute ſind, hat ſich 
in den letzten Monaten aus einem doppelten Anlaß ergeben: die im September 1940 begonnenen 
Erhebungen über den tatſächlichen Umfang der jüdifchen Vermögen hat fo überraſchende Er⸗ 
gebniſſe gebracht, daß man heute allenthalben einſieht, ohne ein ernſthaftes Eindringen in die 
jüdifhe Wirtſchaftsdſchungel könne eine zufriedenſtellende Löſung der Judenfrage niemals er- 
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reicht werden. Die dann im Dezember 1940 durchgeführte Volkszaͤhlung hat nicht minder 
deutlich gezeigt, daß ohne eine Neufaſſung der geſetzlichen Judendefinition gleichfalls 
keine vollkommene Löſung der Dinge erwartet werden darf. | 

Judenfeindlich war natürlich die junge Slowakei auch ſchon vor dem 28. Juli 1940 ge⸗ 
weſen. Das Judengeſetz vom 18. April 1939 hatte jedoch (und. hat noch immer) neben einigen 
techniſchen Mängeln den grundlegenden Fehler, daß es den Begriff „Jude rein konfeſ⸗ 
ſionell begrenzt und nur auf ſolche Perſonen zur Anwendung bringt, die vor dem 30. Oktober 
1918 der jüdiſchen Neligionsgemeinſchaft angehört haben. Damit hat der Geſetzgeber einer⸗ 
ſeits bewieſen, daß er die Judenfrage als Raſſenfrage überhaupt nicht erkannt hat, an⸗ 
derſeits aber hat er zugleich der politiſchen Aufklärung, die die Judenfrage als Raſſenfrage 
populär machen will — und wie es eben die Hlinka⸗Garde gefordert hat —, die Arbeit er⸗ 
heblich erſchwert. Der einſeitig konfeſſionelle Maßſtab mochte vielleicht gerade noch da aus- 
reichen, wo es ſich um echtes, typiſches O ſtfu dent um handelt, das ja ſtets zugleich auch 
Bekenntnis ſudentum ift, er verſagt aber völlig da, wo es ſich um Aſſimila⸗ 
tions juden handelt, und er verſagt vor allem bewußt gegenüber den getauften Juden, 
die überhaupt unberückſichtigt blieben. Eine ſolche Unzulänglichkeit iſt gerade in einem Lande, 
das, wie die Slowakei, beide Typen in fih vereinigt, ſehr gefährlich“. Die Folgen zeigten ſich 
alsbald darin, daß gerade von kirchlicher Seite eine mitunter erſtaunliche Wer bung für 
getaufte Juden entfaltet wurde, fo daß dergeſtalt neben dem geſetzlichen auch jeder mora⸗ 
liſche und geſellſchaftliche Zwang zu einer ſoziologiſchen Diſtanzierung von getauften Juden 
fehlte. Es konnte daher nicht verwundern, wenn ſogar noch nach dem Jahre 1940 Ehen mit 
„chriſtlichen“ Raſſeſüdinnen auch von Perſonen in öffentlichem Dienſte geſchloſſen wurden. 

Die alten ungariſchen Zählungen von 1900, 1910 und 1919 kannten eine felbftändige 
jüdiſche Volksgruppe überhaupt nicht. Ungarn ging bei der Abgrenzung der von ihm ſtatiſtiſch 
erfaßten Nationalitäten ausſchließlich von der Mutterſprache aus und rechnete hiernach die 
Juden den einzelnen Sprachgruppen zu, zu denen ſie ſich bekannten und aus denen man 
fie dann höchſtens wieder mittels der Religionsſtatiſtik herausholen konnte. Dank 
dieſen Methoden konnte es vorkommen, daß die fiddiſch ſprechenden Juden zu den 
Deutſchen gerechnet worden find; ein Ergebnis, das natürlich nicht nur das volkliche, ſondern 
auch das ſprachliche Strukturgefüge völlig verzerrt. | 

Erſt die tſchechoſlowakiſchen Zählungen 1921 und 1930 haben eine fü diſche 
Nationalität anerkannt und demgemäß eine ſelbſtändige füdiſche Volksgruppe 
geführt. Dieſem trotz aller Bedenken nützlichen Fortſchritt lagen jedoch weder volkspolitiſche 
und noch viel weniger raſſenpolitiſche, als vielmehr ſprachpolitiſche Urſachen zugrunde. 

Auf den Zweck, den die alte Tſchechoſlowakei mit dieſer „Konſtruktion der jüdiſchen Natio⸗ 
nalität“ verfolgte, hat vor allem die madjarifche Minderheit ſehr ftar? hingewieſen — an ſich 
nicht überraſchend, denn es war ja gerade der Grundſatz der madfariſchen Nationalitãten politik 
geweſen, die Volksgruppenfragen vom ſprachpolitiſchen Geſichtspunkte aus zu behandeln. 
Die Madfaren erkannten in dieſer tſchechiſchen Abweichung von ihrer alten ſtatiſtiſchen 
Tradition ſehr richtig die Gefahr, die durch das Auftreten des neuen ſtatiſtiſchen Merkmals 
der volklichen Zugehörigkeit ihren ſprachpolitiſchen Tendenzen entftehen mußte: 
gingen doch durch diefe tſchechiſche Maßnahme der madjariſchen Minderheit alle mad jaz 
riſchſprechen den Juden verloren, deren fih die Madjaren fo gerne bedient hätten, 
um ſhre eigene Poſition numeriſch zu ſtärken. Die „Denkſchrift der Ungariſchen Revi⸗ 
ſionsliga über die Lage der Ungarn in der Tſchechoſlowakei“ (Budapeſt 1934) äußert ſich 
hierzu bezeichnenderweiſe folgendermaßen (Seite 70): „Während die Nationalität ſämtlicher an⸗ 
derer Staatsangehörigen der Republik in der Regel durch ihre Mutterſprache beſtimmt wird, 


* Vergl. auch den Aufſatz „Juden in der Slowakei“ vom gleichen Verfaſſer in dieſer Zeitſchrift, 
Jahrgang 1940, Seite 199. 
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können die Juden zwiſchen der Nationalität ihrer Mutterſprache und ihrer Res 
ligion wählen. Die ungariſchen und öſterreichiſchen Volkszählungen kannten keine jüdiſche 
Nationalität, welcher Standpunkt um jo richtiger ift, als die Juden nach ihrer Mutterſprache 
Ungarn, Deutſche, Tſchechen uſw. ſind, nicht aber Juden, da eine ſolche Sprache überhaupt 
nicht eriftiert. Demgegenüber hat die tſchechiſche Volkszählung den Iſraeliten — und 
allein ihnen — ermöglicht, ſich als Angehörige einer von ihrer Mutterſprache verſchie⸗ 
denen Nationalität zu bekennen, womit das Ziel verfolgt wurde, die Zahl der Ungarn und 
Deutſchen künſtlich herabzuſetzen, da ja Iſraeliten tſchechiſcher und ſlowakiſcher Mutterſprache 
in der Tſchechoſlowakei verhältnismäßig wenig vorhanden find. In der Praxis geftaltete fih 
die Lage dann fo, daß nicht bloß jene Iſraeliten zu den Nationalfuden zugezählt wurden, die 
ſich als ſolche bekannt haben, ſondern auch unzählige Iſraeliten, die ſich entſchieden zur ung a- 
riſchen Mutterſprache gemeldet haben. Wie groß die Tragweite dieſer Frage 
für die ungariſche Minderheit iſt, geht aus dem Umſtande hervor, daß die Volkszählung 1921 
in der Slowakei und in Karpatorußland 150 237 Staatsangehörige jüdifher 
Nationalität nachgewieſen hat. Die Zahl der tſchechoſlowakiſchen Staatsangehörigen u n- 
gariſcher Mutterſprache wurde allein infolge der angeführten Defi⸗ 
nition mit mindeſtens 65 000 Seelen geſchwächt.“ 

Auch den Juden war die von der Tſchechoſlowakei gefundene Löſung vielfach febr uner⸗ 
wünſcht, da fie dergeſtalt aus ihrer „madſariſchen“ oder „deutfhen” Tarnung herausgejagt 
wurden. 

Trotz dieſer Einwände ſind die Zahlen von 1921 und 1930 aber ſehr wertvoll. Auch wenn 
man berückſichtigt, daß fie nur Mindeſtwerte darſtellen, da fa die getauften Juden ſehr wahr- 
ſcheinlich ebenſo wie die ſlowakiſch ſprechenden Juden nach Sprachen ausgezählt worden find. 
Denn da die 1921 und 1930 ſtatiſtiſch ausgewieſenen Juden erfahrungsgemäß doch immerhin 
etwa 80 v. H. aller Juden des Gebietes erfaßten, läßt ſich zwanglos folgern, daß demgemäß 
der weitaus größte Teil aller in der Slowakei anſäſſigen Juden ſprachlich den Slowaken 
fremd gegenüber geſtanden hat, fie haben alfo nicht die geringfte, nicht einmal eine 
ſprachliche Angleichung an das Gaſtvolk vollzogen, ſondern fih in die deutſche und madſariſche 
Minderheit eingeniſtet, ein Umſtand, der Beachtung verdient und die ſozialgeſchichtliche Ent⸗ 
wicklung des ganzen ſlowakiſchen Judentums in intereſſanter Weiſe beleuchtet. 

Von der ſlowakiſchen Volkszählung von 1940 liegen vorläufig nur Teilergebniſſe vor. 
Vergleicht man ſie mit den Zahlen von 1921 und 1930, ſo ergibt ſich beiſpiegsweiſe für die 
Entwicklung der Judenſchaft in Preßburg folgendes Bild: 


1921 1930 1940 

Volksgruppe ahl v. H. Sahl v. H. Zahl v. H. 
Slowaken 37 038 2253 60 013 51,34 66 836 48,24 
Deutſche 23 837 295 32801 28,06 27 838 20,09 
Ungarn 20 731 23,7 18 890 16,16 13 195 9,52 
Juden 3758 4,3 4747 4,06 12 163 8,77 
Sonftige 257 02 446 0,38 18 505 13,38 
Insgeſamt 87621 100,0 116 897 100,00 123536* 100,00 
Staatsfremde 5 568 6947 

93.189 123 844 


* Vermutlich unter Einſchluß der Staatsfremden. 
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In der ganzen Slowakei aber wurden an Juden ermittelt: 


1921 1930 1940 
Zahl v. H. Zahl v. H. Zahl v. H. 
Geſamtbe völkerung ein- | 


ſchließl. Staatsfremde 2997048 100,00 3329792 100,00 2653564 100,00 
Davon Juden 70 522 235 6535 195 88 958 3,35 


Dieſe Zahlen ſind allerdings nur bedingt vergleichbar, da der territoriale Umfang der Slo⸗ 
wakei zwiſchen 1939 und 1940 Veränderungen ausgeſetzt war. Trotzdem laſſen ſie die ſtarke 
„Zunahme“ des Judentums 1940 erkennen, die aber großenteils nicht nur einen Wan de⸗ 
rungsgewinn darſtellt, ſondern auch ein Ergebnis der, wie erwähnt, verfeinerten Er⸗ 
hebungstechnik. Die Geſamtzahl der Juden iſt aber auch 1940 noch nicht völlig erfaßt, 
da die Zählung ja nur die Konfeſſions juden als Juden zählte, fo daß man, will man 
auch die getauften oder glaubensloſen Juden erfaſſen, wohl noch etwa 11 000 bis 15 000 Juden 
dazurechnen muß; man wird alfo ungefähr mit wenigſtens 100000 Vollblut juden 
in der Slowakei rechnen dürfen. Sie verteilen ſich ſehr ungleich über das Land: rund 60 v. H. 
entfallen auf die Oſtſlo wakei, die vor allem oſtjüdiſche Konzentrationserſcheinungen mit 
allen Typenmerkmalen aufweiſt, vom Reſt entfallen weitere 15 bis 20 v. H. allein auf Bref- 
burg, das innerhalb der Weſtſlowakei die größte Judenmaſſierung beſitzt, wobei gerade 
hier die getarnten Juden (getaufte und glaubensloſe Juden) beſonders zahlreich ſein 
dürften. Stark verfudet find außerdem noch Kleinſtädte wie Tyrnau, Preſchau, Mida- 
lowitz, Piſtyan, Bartfeld u. a. m., deren Bevölkerung zu 10 bis 50 v. H. aus Juden beſteht. 

Die erſten Abwehrmaßnahmen der Slowakei waren bekanntlich nur auf den politiſchen 
und kulturellen Sektor beſchränkt und berührten die Wirtſchaft faſt gar nicht, ihr 
Schutz wurde erſt nach dem 28. Juli 1940 ernſthaft in Angriff genommen. Schon das eingangs 
erwähnte Aprilgeſetz von 1939 beſeitigte z. B. alle Juden aus der Journaliſtik (aus⸗ 
genommen waren nur jüdiſche Zeitungen für jüdiſche Leſer) und beſchränkte ihren Anteil an der 
Rechtsanwaltſchaft auf 4 v. H. Am 24. April 1939 wurden die Juden auch aus 
dem Staatsdienſt entfernt. Auch die Wehrmündigkeit (nicht alfo die Wehrwürdig⸗ 
keit!) wurde ihnen aberkannt und ſie anſtatt zum Wehrdienſt zur Ableiſtung einer dreimona⸗ 
tigen Arbeitsdienſtpflicht eingezogen. Vom Ende Juli 1940 ab wurden die Maßnahmen unter 
dem neuen Innenminiſter Sano Mach dann radikaler und vor allem auch zielbewußter: So 
wurde im Auguſt bereits — offenbar in Anlehnung an ähnliche Einrichtungen im General⸗ 
gouvernement — eine „Judenzentrale“ als Selbſtverwaltungskörperſchaft ins Leben 
gerufen, die dem Zentralwirtſchaftsamt, von dem noch zu ſprechen fein wird, unter⸗ 
ſteht. In ihr ſind alle vorher vorhandenen, rund 500 jüdiſchen Vereine und Organiſationen 
aufgegangen; alle geſetzlich als Juden angeſprochenen Perſonen gehören ihr außerdem als 
Pflichtmitglied an. Ihre Aufgabe bildet in erfter Linie die ſoziale Betreuung der Juden — hier⸗ 
her gehört auch die Umſchulung auf körperliche Arbeit —, dann die Pflege des Schulweſens 
und drittens die Vorbereitung der nach Kriegsende einzuleitenden Abwanderung der geſamten 
Judenſchaft. Einzelmaßnahmen, die nebenher noch getroffen wurden, betrafen gleichfalls noch 
im Auguft 1940 die Schließung aller jüdiſchen Ga ft ftätten, ſoweit fie nicht als reine Juden⸗ 
lokale konzeſſioniert und beſonders gekennzeichnet wurden. Gleichzeitig wurde in den jüdiſchen 
Haushaltungen die Beſchäftigung von ariſchen Dienſtboten unter 45 Jahren ver⸗ 
boten und der geſamte jüdifhe Waffenbeſitz binnen 48 Stunden eingezogen. 

Im September wurden die Juden aus den Volksſchulen entfernt und in eigenen, rein 
jüdiſchen Volksſchulen zuſammengefaßt, während ſie vom Beſuch höherer Schulen überhaupt 
ausgeſchloſſen wurden. Im November wurde ein Schächt verbot erlaſſen und auch noch 
die letzten im Staatsſchauſpiel vorhandenen Juden beſeitigt. Ende 1940 und Anfang 1941 
begann die Umſiedlung, vornehmlich in Preßburg, nachdem zuerſt die jüdifchen Wohnungen 
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an der Adolf⸗Hitler⸗ und an der Andreas⸗Hlinka⸗Straße hatten geräumt werden müſſen, 
kamen nach und nach auch die anderen Stadtviertel an die Reihe, wobei daran gedacht iſt, die 
Juden in großen, ſpeziell hierzu geſchaffenen Wohnblocks am Stadtrand zuſammenzuſiedeln. 
Ferner iſt den Juden auch noch die Benutzung beſtimmter Straßen unterſagt und ein all⸗ 
gemeines Ausgehverbot für die Zeit von 21 bis 6 Uhr auferlegt. 

Der Kampf gegen die jüdiſche Poſition in der ſlowakiſchen Wirtſchaft begann erſt im April 
1940 mit einem Geſetz über die Zwangs verwaltung füdiſcher Betriebe. Der mit dem 
Vollzug betraute Verwaltungsapparat, in dem ſich das Miniſterpräſidium, das Innenminiſte⸗ 
rium und das Wirtſchaftsminiſterium in den Kompetenzen teilten, war fedoch zu ſchwerfällig. 
Jüdiſche Tarnung war meiſt flinker, fo daß nicht viel ausgerichtet werden konnte. Ein wirklich 
entſcheidender Fortſchritt wurde erſt nach den Salzburger Geſprächen im Auguſt 1940 durch die 
Errichtung des „Zentralwirtſchaftsamtes“ (3 WA.) unter Dr. Moraveks Lei- 
tung erzielt, das auf Grund eines beſonderen, von Jahr zu Jahr erneuerten Bevollmächtigungs⸗ 
geſetzes vom September 1940 die geſamte wirtſchaftliche und ſoziale, organiſatoriſche Löſung 
der Judenfrage in faſt ausſchließlicher Zuſtändigkeit betreut. Nur Religions und Schul⸗ 
fragen ſind dem Schulminiſterium vorbehalten geblieben, während Angelegenheiten rein 
polizeilicher Natur unverändert zum Aufgabenkreis des Innenminiſteriums gehören. 
Eine abweichende Regelung mußte ferner auch für die Oſtſlo wakei durchgeführt werden. 
Der Gauhauptmann des Saris⸗Zempliner Gebietes hat daher beſondere Vollmachten 
erhalten, die fogar zum Teil die Vollmachten des ZWA. noch überſchreiten. Hier hatte man 
auch mit der äußeren Kennzeichnung der Juden begonnen (gelbe Armbinden). Erhebliche 
Schwierigkeiten bereitete hier vor allem aber die Ariſierung füdiſcher Betriebe, da das 
Judentum ſtellenweiſe bis zu 80 und 90 v. H. des Kleingewerbes und des Klein⸗ 
handels beherrſchte. In der Oſtſlowakei pflegte bisher an jüdiſchen Feiertagen praktiſch 
das ganze Wirtſchaftsleben ſtillzuſtehen, und es kam vor, daß ſelbſt öffentliche Fahrzeuge an 
ſolchen Tagen ſtillgelegt werden mußten, weil keiner der ausſchließlich jüdiſchen Tankſtellen⸗ 
beſitzer Brennſtoff zu verkaufen bereit war. Trotzdem konnte hier ſchon am 1. Jänner 1941 
nahezu das ganze Gewerbe als ſudenfrei bezeichnet werden; allein in dieſem Gebiet hatten da- 
bei etwa 3000 jüdiſche Betriebe liquidiert werden müſſen. 

Für die wirtſchaftspolitiſchen Maßnahmen in der übrigen Slowakei war die große, am 
15. September 1940 angeordnete Aufnahme aller jüdiſchen Vermögen grund- 
legend. Freilich leidet auch ſie darunter, daß nur der konfeſſionelle Judenbegriff des Geſetzes 
von 1939 zugrunde gelegt worden ift und daß fie weiteftgehend auf einer Selbſteinſchätzung 
der Juden beruhte. Obwohl dergeſtalt fih nur rund 52 000 Naſſeſuden als Vermögensträger 
bekannten (die anderen behaupteten alle, vermögenslos zu fein!), ergab ſich das mehr als 
überraſchende Refultat, daß ſich in den Händen dieſer wenigen Juden ein Bruttovermögen von 
4288 Mill. ſlow. Kr. befand, das mit 1 Mill. ſlow. Kr. Paſſiven belaſtet war, ſo daß ein Netto⸗ 
vermögen von 3164 Mill. ſlow. Kr. verblieb — immerhin alſo etwa 45 v. H. des auf rund 
7000 Mill. flow. Kr. geſchätzten Volks vermögens der Slowakei. Bei Annahme der bei der 
Volkszählung vom 15. Dezember 1940 ermittelten rund 89 000 Juden entfiel ſonach pro Kopf 
der Judenſchaft ein Vermögen von 53 309 flow. Kr. Insgeſamt wurden 441 jüdiſche Mil- 
lionäre ermittelt, von denen ſich allein 105 in Preßburg befanden. Die getauften oder ſonſt 
nicht „geſetzlichen“ Juden find dabei noch nicht mit berückſichtigt; rechnet man fie vorſichtig mit 
nur 10 000 und unterſtellt man, daß jeder gleichfalls mit dem für die Konfeſſionsſuden er- 
mittelten Durchſchnittsvermögen verſehen fei, fo ergäbe fih ein weiterer Zugang von 500 Mill. 
flow. Kr. jüdiſchen Vermögens, fo daß dann der Anteil der Judenſchaft am ſlo wakiſchen 
Volks vermögen weit über 50 v. H. betragen würde. 

Auch die Gliederung der jüdiſchen Vermögen iſt ſehr aufſchlußreich: Das Bruttovermögen 
von 4288 Mill. flow. Kr. ſetzte fih zuſammen aus Grundbeſitz 610 Mill., Hausbeſitz 251 Will., 
Unternehmungen 982 Mill. und Kapitalbefig 1444 Mill. 
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Manche Branchen waren fo gut wie ganz verjudet. Allein in Preßburg war der Fertil- 
handel nach dieſen Erhebungen zu 65 v. H. in füdifhen Händen, der Eiſen⸗„ Maſchinen⸗ und 
Fahrzeughandel zu 52 v. H., der Gemiſchtwarenhandelt zu 50 v. H., der Holzhandel zu 46 v. H., 
der Handel mit Parfümerien und Drogen zu 30 v. H. uſw. Der geſamte jüdifche Grundbeſitz 
(verteilt auf 4693 Beſitzer) umfaßte 98 223 Hektar (das iſt etwa 2,5 v. H. des geſamten Areals 
der Slowakei einſchließlich aller unproduktiven Flächen). Er gliederte ji in 41 172 Hektar land- 
wirtſchaftlich genutzten Boden, 45 883 Hektar Wald und 11 168 Hektar überbauten Boden. 

Die Art und Weiſe nun, wie die jüdiſche Poſition in der Wirtſchaft anzugreifen war und 
ift, ift verſchieden: Aus reinen Vermittlerberufen waren die Juden verhältnismäßig 
leicht durch bloßes Verbot auszuſchalten (jo ſchon im Oktober 1940 Börſen verbot und 
Verbot der Teilnahme am Getreide handel). Die gewerbliche füdiſche Subſtanz 
dagegen mußte zunächſt als ſolche in Zwangsverwaltung übernommen werden — insbeſondere 
die Großbetriebe und der Grundbeſitz, wobei daran gedacht ift, den Grundbeſitz durch⸗ 
wegs zu arifieren, während von den Unternehmungen nur die erhaltenswerten Betriebe ari⸗ 
ſiert, der Reſt aber liquidiert werden ſoll. Die Abwicklung dieſes Prozeſſes bedarf naturgemäß 
geraume Zeit, da der Ablauf des Wirtſchaftslebens nicht geftört werden darf. Immerhin war 
bis Mai 1941 bereits über das Schickſal von etwa 1 /; aller juͤdiſchen Betriebe entſchieden. Um 
ſich ein Bild von der hierbei zu bewältigenden Aufgabe machen zu können, ſei darauf nur 
hingewieſen, daß bis zum 31. Mai 1941 bereits für 5674 jüdifhe Betriebe die Liquidierung 
hatte endgültig angeordnet werden können. Sie verteilen ſich branchenmäßig wie folgt: 


533 Modes, Strickwaren⸗ und Konfektionsgeſchäfte 
115 Getreidehandelsbetriebe 
190 Betriebe des Futtermittelhandels 
2474 Lebensmittelgefchäfte 
30 Papier- und Buchhandelsfirmen 
299 Holz⸗ und Kohlengeſchäfte 
1346 Gewerbebetriebe verſchiedener Art 
687 Sonſtige Unternehmungen. 


Daneben wurden noch 600 Ariſierungen durchgeführt. Soweit hierbei das jüdiſche Kapital 
nicht ſofort beſeitigt werden konnte, wurde fein Anteil auf höchſtens 24 v. H. befhränft und 
wird in abſehbarer Zeit völlig verſchwunden ſein. 

Das Ziel der Beſeitigung des jüdiſchen Einfluſſes auf das Wirtſchaftsleben wäre nie völlig 
zu erreichen, wenn man nicht den Juden auch als leitende oder wenigſtens dis ponie⸗ 
rende Arbeitskraft aus dem Wirtſchaftsleben herausnimmt. Bereits im April 1941 
wurde daher den Juden die Ausübung irgendwelcher maßgeblicher Funktionen in der jlowali- 
ſchen Wirtſchaft unterſagt und ihnen nur bei den in Ariſierung begriffenen Betrieben eine 
untergeordnete Mitwirkung auf kurze Zeit zugeſtanden, um die Uberleitung glatter abwickeln 
zu können. Eine Weiterbeſchäftigung füdifcher Angeſtellter in nachgeordneten Stellen wurde 
von einer Genehmigung des ZIWA. abhängig gemacht, die zunächſt — ein Beweis für den 
Umfang der Verfudung! — für nicht weniger als 15 000 Juden nachgefucht wurde. Bis Mai 
1941 waren insgeſamt etwa 9000 Juden dergeſtalt aus dem Wirtſchaftsleben ausgeſchieden 
worden, und auf Grund der feither verſchärften Praxis des ZIWA. rechnet man, daß in ab- 
ſehbarer Zeit noch weitere 20 000 Juden werden ausgeſchaltet werden können. Uber die künf⸗ 
tige Verwendung der füdifchen Arbeitskraft tft eine endgültige Entſcheidung noch nicht gefallen, 
doch ſteht bereits feſt, daß ſämtliche Juden einem geſetzlichen Arbeitszwang unterworfen ſein 
werden, der alle Juden zwiſchen dem 18. und 60. Lebensjahr erfaſſen wird. 
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| VONDENVOLKSTUMSFRONTEN | 


frans fiarmaſin - vierzig Jahre alt 


Ingenieur Franz Karmaſin ift am 2. Seps 
tember d. J. 40 Jahre alt geworden. Wenn wir 
uns mit der deutſchen Volksgruppe in der Slos 
walei und unſeren Volksgenoſſen im Reiche in 
den beſten Wünfchen für die weitere bedeutungs⸗ 
volle Arbeit Karmaſins vereinen, fo ziemt es vor 
allem, der Erfolge und des zurüdgelegten Weges 
im Aufbau deutſchen Volksgruppenlebens in der 
Slowakei bei dieſem Anlaſſe zu gedenken. Denn 
nicht die Geſtaltung des Einzelſchlckſals 
in feinem Werden und Wirken, fondern die 
große Aufgabe, der es bis zum Letzten 
eingeordnet wurde, erſchlen vom erſten Tage bes 
wußten Kampfes gegen die Beneſch⸗Herrſchaft im 
Tſchechenſtaate an Karmaſins Ziel! 

Mit 25 Jahren kam der Sudetendeutſche Franz 
Karmaſin in die Slowakei, wo er zunächſt 
als Landwirt Fuß faßte und wirkte und die 
deutſchen Bauern genoſſenſchaftlich zuſammenzu⸗ 
ſchließen begann. Daneben galt eifrigſte Arbeit 
dem Deutſchen Kulturverband und den übrigen 
deutſchen DOrgantfationen. Im Jahre 1935 wurde 
er Abgeordneter der Sudetendeutſchen Partei. 
Als nach dem Münchner Abkommen der Beneſch⸗ 
Staat der Slowakei Autonomie gewähren mußte, 
konnte nach Zeiten ſchäͤrfſter Verfolgungen der 
Neubau in der „Deutſchen Partei“ beginnen, der 
freilich erft nach der endgültigen Los löſung der 
Slowakei aus der Bindung an Prag endgültig 
geſichert war. Denn erft im neuen flowak iſchen 
Staate konnten ſich die Kräfte der deutſchen 
Volksgruppe voll entfalten. Es galt nun, gleich⸗ 
zeitig nebeneinander ſchwierigſte Aufgaben zu ers 
füllen: die bisher im Kampfe um das immer 
wieder verweigerte Lebensrecht zwangsläufig 
gegen den bisherigen Staat gerichteten Kräfte 
des Karpatendeutſchtums, dem es noch an einem 
klaren, organſſchen Sammelpunkt mangelte, nun⸗ 
mehr zu auf bauender Arbeit in den neuen 
Staat hineinzuführen und dabei doch die Sich es 
rung des Volkstums nicht aus dem Auge 
zu laſſen. So mußte von Anfang an auch 
Ingenieur Karmaſin als Führer der Deutſchen 
Volksgruppe zwei ſcheinbar getrennt verlaufende 
Wege beſchreiten und ſie doch organiſch mit⸗ 
einander verbinden: auf der einen Seite, an 
der Spitze des in ſeinem Aufgabenkreiſe zunächſt 
keineswegs umſchriebenen Staats ſekret a⸗ 
riates, in dem die Rechte der deutſchen Volks⸗ 


gruppe auch mahtmäßig wahrzunehmen waren, 
war es die ſtete Obſorge für das am Staats⸗ 
aufbau maßgeblich mitwirkende Deutſchtum, das 
als unentbehrlicher Helfer auch der geſetz⸗ 
lichen Sicherungen bedurfte. Auf der ans 
deren Seite galt es erſt die über das weite Ge⸗ 
biet des neuen Staatsweſens verſtreuten 
Stedlungs gruppen — etwa 160.000 
Deutſche — zu ſammeln und in der Volks⸗ 
gruppenorganiſation auf die neuen 
gemeinfamen Aufgaben auszurichten. 

Daß diefe Aufgaben, die Ingenieur Karmaſin 
und feine engſten Mitarbeiter mit größter 
Energie in Angriff nahmen, nicht ſofort in 
allen Stücken reibungslos durchgeführt werden 
konnten, war aus der Lage und Struktur, aber 
auch aus den Nachwirkungen der Vergangenheit 
klar. Hatten die letzten zwanzig Jahre der 
Tſchechenherrſchaft in dieſer Hinſicht durch die 
notwendige Kampfſtellung den Zuſammenſchluß 
und die Bereitſchaft zur Arbeit vorbereitet und 
gefördert und, wenigſtens zum Teil, Erz fes 
hungsmöglichkeſten für die Jugend durch 
deutſche Schulen geboten, ſo war in der Vor⸗ 
weltkriegszeit, als das geſamte Gebiet zu Ungarn 
gehört hatte, im beſonderen in den Städten die 
Alftmtlation des Bürgertums ſehr welt 
vorgeſchritten geweſen. Damit war aber die 
Volksgruppe weitgehend ſhrer Oberſchicht 
beraubt worden. In den Jahren des Volks⸗ 
tumskampfes mit den Tſchechen konnte dieſer 
Verluſt nicht aufgeholt werden, ſo daß es die 
erſte und vielleicht ſch wier ig ſte Auf gabe 
für die Volksgruppenführung darſtellte, eine 
volks bewußte karpatendeutſche 
Führungsſchicht heranzuziehen und den 
neuen Aufgaben einzuordnen. Der Weg dazu 
konnte nur über den mannſchaftlichen Einſatz 
führen. 

Wenn man ſich dieſe Vorausſetzungen ins Ge⸗ 
dächtnis ruft, fo vermag man erft die großen 
Leiſtungen, die hier ſeit dem Spätherbſt 1938, 
im weſentlichen aber erſt ſeit dem März 1939 
geſchaffen wurden, in Ihrer vollen Bedeutung zu 
werten. Heute ift der Körper der Deut ſchen 
Partei als der ausſchließlichen und geſetzlich 
anerkannten Trägerin des Deutſchtums in der 
Slowakel, feſtgefügt und beſitzt alle zur Er⸗ 
füllung ſhrer Aufgaben erforderlichen Gliede⸗ 
rungen und Einrichtungen. Als Führer der 
Volksgruppe hat Ingenieur Karmaſin dieſen 
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Aufbau in allen feinen ſchwlerigen Einzelphaſen 
geleitet und vor allem auch für die Sicherung 
der. wirtſchaftlichen Stellung des Deutſchtums in 
der Slowakei Sorge getragen. 

Auch hierin lag für den Aufbau der Volks⸗ 
gruppe eine geradezu entſcheidende Aufgabe. Die 
Jahre der Tſchechenherrſchaft mit ſhrem für das 
Deutſchtum der Slowakei kataſtrophalen Wirt⸗ 
ſchaftsdruck und ſteigender Arbeitsloſigkeit för⸗ 
derten gerade im öſtlichen deutſchen Siedlungs⸗ 
teil immer wieder Vergleiche zur früheren „uns 
gariſchen Zeit” vor dem Weltkriege und erſchwer⸗ 
ten damit die Beſinnung auf die dem eigenen 
Volke zugewandten Aufgaben. Mit der Befreiung 
der Slowakei ergab ſich hier alſo erſt die Mög⸗ 
lichkeit des vollen Einſatzes. 

In der Arbeit nach außen galt es immer wieder 
zu zeigen, daß die Zuſammenarbeit mit dem b es 
freundeten ſlowakiſchen Volke auf 
allen Gebieten des kulturellen und wirtſchaft⸗ 
lichen Lebens vorbildlich gelöſt werden 
könne, auch dort, wo ſich aus der Entwicklung der 
Kräfte im neuen Staate notwendigerweiſe zu⸗ 
nächſt Uberſchneidungen der Intereſſen ergeben 
mußten. Die großzügige Verſtändigungsbereit⸗ 
ſchaft, die hier auf deutſcher wie auf ſlowakiſcher 
Seite herrſchte, hat dieſe Arbeiten ſtets weſentlich 
gefördert. Dazu trug nicht wenig die Bereit⸗ 
ſchaft der deutſchen Mannſchaft der 
Volksgruppe bei, in den Zeiten der Bedrohung 
durch den Feind im Innern — die Tſchechen 
in der Kampfzeit — wie von außen — Polen 
und Sowjets — voll und ganz einzuſtehen für 
den ſlowakſſchen Staat und gemeinſam 
mit der ſlowakiſchen Mannſchaft der Hlinka⸗ 
Garde und dem Heere ihr Leben für die 
Freiheit des Staates einzuſetzen. 
Damit hat die deutſche Volksgruppe aber auch 
ihr Lebensrecht auf dem Boden der Slo⸗ 
wakei erneut unter Beweis geſtellt, nachdem ffe 
in langen Jahrhunderten durch ihre Kultur⸗ 
leiſtungen in höchſtem Maße ihre sag 
keiten bewieſen hatte. 


Don der Deutſchen Volksgruppe 
in Kroatien 


Schon kurz nach der Beendigung des Einmar⸗ 
ſches der deutſchen Truppen in Kroatien ſetzte 
die Deutſche Volksgruppe ihre Organiſation für 
die Rückführungsarbeiten der volksdeutſchen Mis 
litärflüchtlinge und der aus dem Heeresdienſt 
entlaſſenen Volksdeutſchen ein. Sie konnte, von 
der deutſchen Wehrmacht durch die Beiſtellung 
von Transportmitteln entſcheidend unterſtützt, die 
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Verpflegung und Heimführung in die Helmatorte 
von ungefähr 18.000 Volksdeutſchen klaglos 
durchführen. An dieſe erſte dringlichſte Aktion 
ſchloß ſich ſofort eine weitere, die ebenfalls der 
Unterſtützung von in Not geratenen Volksgenoſ⸗ 
fen galt. Die ferbifhen Behörden hatten durch 
rück ſichtsloſe Beſchlagnahme von Lebensmitteln 
und Vorräten insbeſondere im Gebiete der deut⸗ 
ſchen Streuſiedlungen in Bosnien eine Notlage 
hervorgerufen, die dringlichſte Abhilfe erforderte. 
In den wohlhabenden Gegenden Syrmiens und 
Weſtſlawoniens wurde aus den eigenen reſtlichen 
Beſtaäͤnden der Volksgenoſſen fo viel an Mais 
und Weizen aufgebracht, daß die Volksgruppen⸗ 
führung damit Abhilfe ſchaffen konnte. 

Inzwiſchen waren bereits die erſten entſcheiden⸗ 
den Schritte zum Aufbau des neuen Staates ge⸗ 
tan. Von Anfang an wurde dabei die Bedeutung 
der deutſchen Stellung anerkannt. Sie fand ſo⸗ 
gleich Ausdruck in der am 14. Mat erfolgten Er- 
nennung des Volksdeutſchen Dr. Jakob Elicker 
zum Großgeſpan in Buta, das ungefähr mit dem 
Gebiete Oſtſyrmiens übereinſtimmt. Oſtſyrmien 
iſt der zum geſchloſſenen Siedlungsgebiete des 
Donaudeutſchtums gehörende Teil der Deutſchen 
Volksgruppe in Kroatien, in dem hiermit als 
oberſte Behörde ein Volksdeutſcher aus den 
Reihen der natlonalſozialiſtiſchen Erneuerungs⸗ 
bewegung eingeſetzt wurde. Es verdient feſtgehal⸗ 
ten zu werden, daß Dr. Elicker der Tatſache, 
als Volksdeutſcher zu dieſem hohen Amte be⸗ 
rufen zu ſein, in der Eingangsformel zu ſeinem 
Dienſteide beſonderen Ausdruck verlieh: „Als 
Deutſcher lege fh, eingedenk meiner Pflicht 
gegenüber dem deutſchen Volke und feinem Züb- 
rer Adolf Hitler und überzeugt von der aufrich⸗ 
tigen Bundesgenoſſenſchaft des unabhängigen 
Staates Kroatien und des Deutſchen Reiches den 
Eid ab.“ Es iſt dies wohl das erſtemal, daß ein 
Volksdeutſcher die Stellung Volk Staat in fol- 
cher Weiſe bekennen konnte. 

Zum gleichen Tage erließ der Volksgruppen⸗ 
führer B. Altgayer die vorläufigen Or⸗ 
ganiſationsbeſtimmungen für die Deutſche Volks⸗ 
gruppe in Kroatien. Von der Volksorganiſa⸗ 
tion ſind alle Angehörigen der Deutſchen Volks⸗ 
gruppe nach ihrem freien Bekenntnis und nach 
ihrer Anerkennung durch die Volksgruppenfüh⸗ 
rung erfaßt. Die Ausleſeorganiſation wird nach 
Durchführung aller vorbereitenden Arbeiten ge⸗ 
bildet. Gebietsmäßig werden fünf Kreiſe errichtet 
und als Formationen die „Deutſche Mannſchaft“, 
die „Frauenſchaft“ und die „Deutſche Jugend“ 
aufgeſtellt. 

Eine weitere für die beſonderen Verhältniſſe in 
der Volksgruppe äußerſt wichtige Aufgabe war 
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die Ordnung des Arbeitseinfages, vor allem der 
Landarbeiter. Mit dem Beauftragten des Reichs⸗ 
arbeitsminiſteriums konnten in Kürze Verein⸗ 
barungen über die entbehrlichen landwirtſchaft⸗ 
lichen Satfonarbeiter und ihre Verwendung im 
Großdeutſchen Reich getroffen werden, ſo daß da⸗ 
mit Störungen im Aufbau der Volksgruppe 
ebenſo wie Abwanderung unentbehrlicher Kräfte 
vermieden wurde. Immerhin konnte eine große 
Zahl von wertvollen volksdeutſchen Arbeitskräf⸗ 
ten dem Mutterlande für eine begrenzte Zeit zu⸗ 
geführt werden. Auf wirtſchaftlichem Gebiete 
ſetzte in der Volksgruppe ſogleich eifrigſte Auf⸗ 
bauarbeit ein. Zahlreiche Genoſſenſchaften und 
ein volksdeutſches zentrales Geldinſtitut konnten 
noch im Juni dieſes Jahres gegründet und der 
Leitung des neugeſchaffenen Hauptamtes für 
Volkswirtſchaft eingegliedert werden. 

Nach außen hin trat die Volksgruppenführung 
zur Feſtigung und zum Ausbau der Organiſa⸗ 
tionen mit einer Reihe großer Kundgebungen 
und Veranſtaltungen hervor. Am Pfingſtmontag, 
1. Juni, fand zum „Deutſchen Tag“ in Eſſeg an= 
laßlich der Eröffnung der Ausſtellung „Deutſche 
Malkunſt in Slawonien 1800-1941” auf dem 
Gaſplatz eine Kundgebung ſtatt, an der außer 
den in über 15.000 Mann Stärke angetretenen 
Formationen eine noch weit größere Zahl Dolls- 
genoſſen teilnahm. Am 2. Juni folgte im Kreiſe 
Save⸗Donau eine Kundgebung in Vinkovce mit 
über 12.000 Volksgenoſſen und in den folgenden 
Wochen ähnliche Veranſtaltungen in allen größes 
ren, überwiegend von Volksdeutſchen bewohnten 
Ortſchaften und Städten. Der 13. Juli brachte 
ſchließlich eine große deutſch⸗kroatiſche Kundgebung 
in Semlin, bei welcher außer dem Volksgruppen⸗ 
führer Altgayer der kroatiſche Außenminiſter 
Dr. Lortoveč ſprach. Aus der Schulungsarbeit 
fef ein Arbeitslager des volksdeutſchen Stu⸗ 
dentenbundes in Erneſtinenhof bei Eſſeg her⸗ 
vorgehoben, wobei neben ſoldatiſcher, ſport⸗ 
licher und weltanſchaulicher Schulung auch Me⸗ 
liorations⸗ und Straßenausbeſſerungsarbeiten 
ausgeführt wurden. Als große Feier, die die 
Deutſche Volksgruppe in Kroatien mit den An⸗ 
gehörigen der Deutſchen Volksgruppe im Banat 
und der Batſchka zuſammenführte, gab der 
10. Auguſt Anlaß, der der Erinnerung an die vor 
225 Jahren vom Prinzen Eugen ſiegreich ge⸗ 
ſchlagenen Schlacht von Peterwardein gewidmet 
war. ` 

Auch die Stellung der Deutſchen Volksgruppe 
im neuen Staate erfuhr inzwiſchen in bedeut⸗ 
ſamer Weiſe ſhren Ausbau. Schon in der erften 
Ausſprache am 19. April, als der Volksgruppen⸗ 


führer Branimir Altgayer dem Staatsführer 
Dr. Ante Pavelic die Mitarbeit der Deutſchen 
Volksgruppe beim Aufbau des neuen Staates 
zuſagte, ſicherte der Poglavnik die vorbildliche 
Regelung der Frage der Deutſchen Volksgruppe 


zu. Am 21. Juni unterzeichnete der Poglavnik das 


Geſetzesdekret über die vorläufige Nechtsſtellung 
der Deutſchen Volksgruppe im Unabhängigen 
Staate Kroatien, mit dem der Volksgruppe der 
Charakter der Rechtsperſoͤnlichkeit gegeben wird. 
Die Volksgruppe wird mit dieſem Geſetze zum 
ſtaatsbildenden Volk, völlig gleichberechtigt dem 
kroatiſchen erklärt. Damit ift zunächſt die Stel⸗ 
lung der Volksgruppe im Staate umriſſen und 
der Weg für eine fruchtbare Arbelt freigemacht. 
Es entſpricht der Geſamtlage des neuen Staates, 
endgültige Regelungen noch nicht feſtzulegen. Die 
Tatſache, daß Kroaten und Deutſche als Glieder 
des neuen Staates zu fruchtbarer Zuſammen⸗ 
arbeit entſchloſſen ſind, ſichert den Erfolg. Eine 
zu gleichen Teilen aus Volksdeutſchen und Kroa⸗ 
ten beſtehende Kommiſſion wird mit der Ausarbei⸗ 
tung der endgültigen Beſtimmungen über die 
Rechtslage der Deutſchen Volksgruppe vom 
Staatschef ernannt und betraut. 

Zur Sicherung der Verbindung innerhalb der 
Verwaltung des Staates ernannte der Volks⸗ 
gruppenführer Beauftragte bei allen Großgeſpa⸗ 
nen, in deren Gebiet Angehörige der Deutſchen 
Volksgruppe ſiedeln. Ein bedeutſamer Schritt für 
den Ausbau in der Volksgruppe und ihre Stel⸗ 
lung als wehrhaftes Glied der Staatsgewalt 
war die vom Poglavnik erlaſſene Verfügung vom 
29. Juli, nach welcher die Bildung einer bewaff⸗ 
neten Einſatzſtaffel der Deutſchen Mannſchaft ge⸗ 
nehmigt wurde, die waffentechniſch der Uſtase⸗ 
Miliz unterſteht. Die Aufſtellung der Einſatz⸗ 
ſtaffel wurde auf Anordnung des Volksgruppen⸗ 
führers ſofort in Angriff genommen. 

Nachdem ſchon am 7. Auguſt eine Beſprechung 
zwiſchen der Volksgruppenführung und den zu⸗ 
ſtändigen Perſönlichkeiten der Staatsverwaltung 
unter Leitung des Außenminiſters Dr. Lorkovic 
über die Arbeitsplanung auf dem Gebiete der 
Volk szugehörigkeit — Sprachgebrauch, Schul» und 
Sozialfragen, Agrarbeamten — ſtattgefunden 
hatte, befinden ſich nunmehr die entſprechenden 
geſetzlichen Regelungen in Vorbereitung. Im be⸗ 
ſonderen wird auch ein Geſetz den Gebrauch der 
deutſchen Sprache bei Amtern und im Staats⸗ 
dienſt überhaupt regeln. Auch die Rechtsſtellung 
des Volksgruppenführers wird in Kürze in feſte 
Formen gebracht ſein und eine der Bedeutung 
und dem Anſehen der Deutſchen Volksgruppe ge⸗ 
mäße Klärung finden. Hans Karl Andras 
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| BLICK ÜBER DIE GRENZEN | 


‚Donaueutopa’ 


Die Erkenntnis der unlösbaren Verbundenheit 
mit den Achſenmaͤchten und damit dem Naume 
der Mitte des Erdtefles hat in den letzten Jahren 
in Ungarn weite Kreiſe erfaßt. Die Zeiten, in 
denen glänzende Namen des ungariſchen öffent⸗ 
lichen Lebens ſich mit Stolz und Nachdruck der 
Verbundenheit ihres Volkes mit den aſlatiſchen 
Steppenreitern erinnerten und eine — wenigftens 
geiftige — Hinwendung zum Often zu befoͤrdern 
ſuchten, ſind vorüber. Die bitteren Erfahrungen 
mit bolſchewiſtiſchen Umtrieben im Karpatenland 
und die inzwiſchen enthüllten Pläne drohenden 
Einbruchs der Sowſetheere in den Donauraum 
haben dieſe romantiſchen Ideen zurückgedrängt. 
Statt deſſen ſucht man durch eine beſonders 
geförderte Publiziſtik die Verbindungen ins⸗ 
beſondere zum benachbarten Großdeutſchen Reiche 
zu beleben und die Schwierigkeiten der ſprach⸗ 
lichen Derftändigung durch Herausgabe von 
deutſchen Ausgaben wichtiger geſchichtlicher Werke 
— wie z. B. über die madfarſſche Früh⸗ 
geſchichte vom bekannten Hiſtoriker Balint 
Hóman, dem gegenwärtigen Unterrichtsmini⸗ 
fter — und durch repraͤſentative Zeitſchriften 
in deutſcher Sprache zu fördern. 

Zunächſt iſt dabei die Monatszeitſchrift für 
deutſch⸗ ungariſchen Kulturaustauſch „Ungarn“, 
herausgegeben von Bela v. Puk aänſzky, 
Profeſſor der Germaniſtik an der Untverfität 
Debreczin, zu nennen. Sie dient, wie aus der 
Art ihrer Beiträge hervorgeht, in allerdings nicht 
immer glücklicher Welſe dem propagandiſtiſchen 
Gedanken, Ungarns Kultur und Geſchichte und 
das Madſarentum dem deutſchen Leſer nahezu⸗ 
bringen, wofür durchaus lebhaftes Intereſſe vor⸗ 


läge. Es müßte aber doch gerade angeſichts der 


geſtellten Aufgabe vermieden werden, Probleme, 
die geſchichtliche Vorgänge und Volkstums fragen 
des heutigen Ungarn behandeln und in engſtem 
Zuſammenhange mit dem deutſchen Volke ſtehen, 
in einer Weiſe darſtellen zu laſſen, die ſachlich 
nicht belegbar iſt, daher bereits mehrfach zu 
Widerſpruch und Berichtigungen Anlaß bot. 
Dieſe Wünſche ſollen gerade die Bedeutung der 
Aufgabe dieſer Zeitſchrift und das Intereſſe der 
deutſchen Leſer an einem ſolchen Organ hervor⸗ 
heben. | 

Eine ähnliche Aufgabe tft der ebenfalls in 
deutſcher Sprache geſchriebenen Zeitſchrift, Das 
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ſchaffende Ungarn”, geleitet von Georg 
von Oláh, zugewieſen, mit der ein Überblick 
über die kulturellen und wirtſchaftlichen Einrich⸗ 
tungen und das geiſtige Leben in Ungarn gegeben 
werden ſoll. 

In füngfter Zeit ift nun eine neue repräfen- 
tative Zeitſchrift in deutſcher Sprache unter dem 
Titel Donaueuropa, Zeitſchrift für die 
Probleme des europàiſchen Sũdoſtens im Ver⸗ 
lag Societas Karpathos Danubiana in Budapeſt 
unter der Hauptſchriftleitung von Profeſſor Dr. 
vités Theo Suränyislinger und Herausgeber⸗ 
[daft von Dr. Nikolaus Zaͤdorlaly⸗Stettner mit 
dem erſten Hefte hervorgetreten. Bekannte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Perſoͤnlichkeiten, wie z. B. die Pro» 
feſſoren Faluhelyi, Kogutowitz, Knſeſza, Rónai, 
Tamas u. a. find als ſtaͤndige Mitarbeiter ges 
nannt. Die Bedeutung der Zeitſchrift wird 
unterſtrichen durch einen Beitrag des kgl. unga⸗ 
riſchen Mintfterpräfidenten Laſzlö von Bardoſſy 
über Ungarns Sendung im Donaubecken und 
des tgl. ungarffchen Handelsminiſters Joſef von 
Varga über die Handelsverflechtung in Donau⸗ 
europa. Auch die übrigen Beiträge ſind im 
weſentlichen wirtſchaftlichen Themen gewidmet. 
Ein Verſuch, den Umbruch in der Nationalitäten 
frage (von A. Gellért) in grund ſätzlichen Erörtes 
rungen darzuſtellen, und ein Bericht über die 
ungariſchen Inſtitute für Volksforſchung (von 
Profeſſor Faluhelyi) zeigen, daß man auch dieſe 
für Ungarn höchſt aktuellen Probleme von hoher 
Warte aus zu betrachten bemüht iſt, ein Zeichen 
für das bedeutende Niveau der Zeitſchrift. 

Von beſonderem Intereſſe für uns fft in den 
einleitenden Ausführungen dieſes erften Heftes 
die Begründung für die Namensgebung 
der Zeitſchrift. Die Herausgeber bringen hier 
fhre Auffaſſung zum Ausdruck, daß der im 
deutſchen Sprachgebrauch vielfach eingebürgerte 
Ausdruck Sũdoſteuropa“ zwar wohl einen 
im Südoften des Reiches liegenden Naum bes 
zeichne, ohne aber ſeine Umgrenzung und Auf⸗ 
gabe eindeutig zu klaren. Geographiſch geſehen 
umfaſſe er ein Gebiet, das im Weſten etwa unter 
Einſchluß der Sudetenländer in einer Linie vom 
Böhmerwald zur Adria begrenzt werde. Unter 
der Vorausſetzung der Anwendung des Be⸗ 
griffes „Mitteleuropa“ ſei es aber nahe⸗ 
liegend, weder Ungarn noch Koatlen dem 
„Südoſten“ zuzurechnen, die ſhrerſelts auch 
ſtets „dem abendländifhen Bereiche des Gelſtes 


und der Geſittung angehört haben“. Noch anders 
fei es, wenn Südoſteuropa „zwar den deutſch be- 
ſtimmten Teil des vorſtehend ‚Südoft” genannten 
Sektors ausnimmt, den Reſt aber unter einen 
gemeinſamen Begriff ſtellt“. Man ver⸗ 
wiſche ſo durch dieſe Bezeichnung eine „tief ein⸗ 
gewurzelte Bruchlinie dieſes Raumes“. Es 
ſei aber gerade Aufgabe gemeinſchaftlicher An⸗ 
ſtrengung aller in dieſem Raume lebenden Völ⸗ 
ker, dieſe Bruchlinie zu überwinden. Die Heraus⸗ 
geber der Zeitſchrift kommen auf Grund dieſer 
Überlegungen zur Auffaſſung, daß man, geſehen 
aus dem ungariſchen Blickfeld, wohl 
gerne vom „europäſſchen Südoſten'“, 
nicht aber von „Südoſteuropa“ ſprechen wolle, 
dem Ungarn niemals angehört habe. Da es aber 
kaum ein beſſeres Symbol der Verbundenheit 
gebe als die Donau, habe man ſich zur Wahl des 
Namens „Donaueuropa” für die Bezeichnung 
dieſes Raumes und feiner Aufgaben entſchloſſen. 
Wenn die Herausgeber ſchließlich ihre Zeit⸗ 
ſchrift als den „Sprechſaal für alle Probleme des 
europäffhen Südoſtens neben der ſelbſtverſtänd⸗ 
lichen Vertretung aller ungariſchen Belange“ bes 
zeichnen, fo können fie der vollen Aufmerkſam⸗ 
keit auch der deutſchen Leſer gewiß ſein. K. 


„Transniſtria“ 


Die Waffenerfolge des rumäniſchen Heeres 
unter der Führung des Marſchalls Antonescu 
haben in ganz Rumänien wieder die Erinnerung 
an die alten volkstumsmäßigen Bindungen über 
den Donjeftr geweckt. Die im 19. Jahrhundert 
aufgekommene politiſche Parole des Rumänen⸗ 
tums „Von der Theiß bis zum Dnſeſtr“ wird als 
überlebt angeſehen. Die Blicke des Rumänen- 
tums find heute zum Bu g gerichtet. Dieſen Wün⸗ 
ſchen wurde auch durch Gründung einer eigenen 
Zeitung in Bukareſt,, Transniſtria“, Aus- 
druck gegeben, deren Aufgabe es iſt, den geiſtigen 
Zuſammenhang mit den Moldauern jenſeits des 
Duſeſtrs wieder zu beleben. 

Man weiſt darauf hin, daß die moldauiſche 
Bevölkerung ſchon feit früheſten Zeiten im Drei- 
eck zwiſchen Akker man und Mog hile w 
am Dnjeſtr und Krementſchuk am Dnjepr 
anſäſſig geweſen ſei und daß es außerdem 
zwiſchen Bug und Dnjepr, am Aſowſchen 
Meere, im Donezbecken und im Kau⸗ 
kaſus bis Batum rumäniſche Dörfer gab, die 
zum Teil auch heute noch erhalten ſeien. Man 
erinnert daran, daß bis 1705 die Linie von 
Kamenez⸗Podolſki am Dnjeſtr über 
Krementſchuk am Dnjepr bis nach Iſjum 
am Donez die ſüdliche Grenze der ruſſiſchen und 


ukrainiſchen Beſiedlung dargeftellt habe. Vielfach 
wird auch die Karte des deutſchen Majors Rudolf 
Wedell aus ſeinem hiſtoriſch⸗geographiſchen 
Atlas (Berlin 1824) herangezogen, nach welcher 
das Rumänentum um 900 von der Theiß bis 
faſt zum Donez mit der gleichen nördlichen Be⸗ 
grenzungslinie gereicht habe.) So werden auch die 
erſten Koſakenſtämme als Nachkommen des Ru- 
mänentums angeſehen, die von den Kumanen 
„Freie Leute“, d. i. Koſaken, genannt wurden. 
Erſt 1792 nahmen die Ruſſen von dieſen Ge⸗ 
bieten Beſitz. Wie ſehr ſie bemüht waren, die 
vorgefundene moldauiſche Bevölkerung zu ge⸗ 
winnen, zeigt die Tatſache, daß Kaiſerin Katha⸗ 
rina II. eine rumaͤniſche Druckerei einrichten ließ, 
in der ein ruſſiſcher Agent zwiſchen 1794 und 
1796 mehrere religiöfe Druckwerke herausgab. 
Als Kirchenſprache diente auch nach der Ver⸗ 
legung des Bistumsſitzes von Braila nach 
Huſi bis 1910 das Rumäniſche. In der Zeit 
der Ruſſifizierung gingen aber alle diefe Kultur⸗ 
werte verloren, ſo daß es geſchehen konnte, daß 
in der Duma vom Jahre 1910 ein von fremden 
Abgeordneten geſtellter Antrag auf Errichtung 
moldauiſcher Schulen in Transniſtrien von den 
einheimiſchen Rumänen abgelehnt wurde, weil 
man ſich „an die ruſſiſche Schule gewöhnt habe“. 
Die Folge war eine weitgehende Ruflifizierung 
dieſes Gebietes, das damals auch kirchlich end⸗ 
gültig von Braila gelöft wurde und zur ruſſi⸗ 
ſchen Kirchenſprache übergeführt wurde. Auch im 
rumänifchen Volke diesſeits des Dnſeſtr verlor 
ſich damit in den folgenden Jahren mehr und 
mehr das Bewußtſein der früheren Ausdehnung 
des Volksraumes. 

Aber doch flammte während der Revolution 
von 1917 auch in dieſem Gebiete eine nat io⸗ 
nale Bewegung auf, und eine Zeitung, 
„Cuvântul Moldoveneſe“, bildete den Mittels 
punkt für die Forderungen nach nationalen 
Rechten. Der Kongreß moldauiſcher Lehrer, der 
im Mai 1917 in Kiſchinew tagte, forderte 
den Anſchluß an Beſſarabien. Wenn ſich dieſe 
Wünſche auch nicht erfüllten, ſo blieben die volks— 
tumsmäßigen Bindungen weiter beſtehen, und 
eine im Jahre 1927 in Berlin erſchienene 
„Ruſſiſche Volkskunde“ von Zalenin Dimitrij 
brachte auf einer Volkstumskarte eine Dar— 
ſtellung, die dieſen volkstumsmäßigen Anſprüchen 
voll gerecht wurde und ſtarke rumäniſche Streu— 
ſiedlungen fogar bis nach Nikolajſe w und 
im Norden bis Balta verzeichnet. An alle dieſe 
Tatſachen knüpft man heute in Rumänien an 
und erlebt ſo die Gewißheit volkstumsmäßiger 
Verbundenheit mit dem durch zariſtiſche wie 
ſowjetiſche Herrſchaft entfremdeten Volksgebiet. K. 
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BÜCHER ZUR VOLKSTUMSFRAGE 


WernerFrauendienst:Jugosla- 
wiens Weg zum Abgrund. Junker 
u. Dünnhaupt Verlag, Berlin 1941. 


In der Reihe der Schriften des deutſchen In⸗ 
ſtitutes für außenpolitiſche Forſchung ift als 
Heft 88 die vorliegende Schrift erſchienen. Aus 
dem Blickfelde unſerer Zeitſchrift intereſſiert am 
ſtärkſten das Kapitel: „Jugoſlawien, ein Kerker 
ſeiner Völker“, in dem in guter Auswahl die 


wichtigſten Dokumente, Belege und Statiſtiken 


über die Bedrückungen der Volksgruppen, im be⸗ 
fonderen der deutſchen und madjarifchen, und über 
die Lage in Mazedonien dargeſtellt ſind. In dem 
Schlußkapitel „Staat ohne Kultur“ werden in 
ſchlagender Weiſe die Auswirkungen des ſerbi⸗ 
ſchen Kulturterrors nicht nur über die nichtſla⸗ 
wiſchen Volksgruppen, ſondern auch gegen Kroa⸗ 
ten und Slowenen an den kraſſeſten Fällen ge⸗ 
zeigt und damit der Beweis geführt, daß dieſe 
den „Jugoſlawismus“ als Tarnung benützenden 
ſerbiſchen Intelligenz⸗ und Terroriſtenſchicht, die 
Europa mehr als einmal in Kriegsgefahr und 
Kriegsbrand verſetzte, nicht fähig war, dem eige⸗ 
nen Staatsraum Ordnung zu geben, ſondern ihn 
— und damit auch fih ſelbſt — ſchließlich in den 
Abgrund ſtürzte. 


Friedrich Lange: Mähren, Mit- 
teleuropas Mitte. B. G. Teubners 
Verlag, Leipzig-Berlin 1940. 


Der in Volkstumsfragen unermüdlich wirkende 
Verfaſſer unternimmt in dieſem kleinen Wert- 
chen den Verſuch, die Aufgaben Mährens 
als Teil deutſchen Lebensraumes in 
Geſchichte, Kultur- und Wirtſchaftsgeſtaltung zu 
zeichnen. Aus der Fülle eines mit Bedacht zu⸗ 
ſammengefügten Materials gelingt es ihm, ein 
lebensvolles Bild erſtehen zu laſſen, das ſeine 
Bedeutung ſtärker als in der Wertung von 
Einzelheiten — über deren Ablauf und Wirkun⸗ 
gen noch manche Fragen endgültig geklärt werden 
müſſen — in der eingeſchlagenen Geſamtrichtung 
erhält. Denn die weſentliche Leiſtung 
ſolcher Arbeiten liegt darin, das bisher iſoliert 
betrachtete Geſchehen endlich einem großen, 
einheitlichen Bilde deutſcher Le⸗ 
benskraft einzufügen und daraus eine den 
ganzen Raum der Mitte Europas umſpannende 
Schau deutſcher Le iſtung zu gewinnen. Dazu iſt auch 
dieje neue Schrift Friedrich Langes ein wert- 
voller Beitrag. 
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Robert Michel: „Slowakische 
Märchen.“ Erschienen in der Klein- 
buchreihe Südost. Wiener Verlagsgesell- 
schaft. 


Der aus feinen Balkanerzählungen durch 
ungewöhnliche Einfühlungskraft in fremdes 
Volkstum bekannte Autor hat hier Märchen aus 
dem Slowakiſchen ausgewählt und überſetzt. Un⸗ 
ter zwölf kurze Stücke iſt, wie er im Nachwort 
erzählt, ein ſelbſterdachtes Märchen gemiſcht. 
Der Leſer ſoll es nach dem Wunſche des Autors 
finden. Man kann ruhig ſagen, daß es ſchwer⸗ 
fallen wird! Denn Robert Michel hat es auch 
hier verſtanden, ſich voll dem Geiſte dieſer von 
Natur erfüllten Dichtungen ſlowakiſcher Bolts- 
phantaſie einzufügen. 


Franz Riedl. „Das Deulschtum 
zwischen Preßburg und Bart- 
jeld“, herausgegeben vom Deutschen 
Auslandsinstitut, Stuttgart, im Volk-und- 
Reich-Verlage, Berlin 1940. 


Mit einer ſehr aufſchlußreichen, den erfahre⸗ 
nen Beobachter und Kenner verratenden Ç in- 
führung verſehen, mit der die vielfachen Pro⸗ 
bleme dieſes Raumes in leichtfaßlicher Weiſe 
beleuchtet werden, gibt der kleine Bildband, er⸗ 
gänzt durch eine Siedlungskarte des 
Deutſchtums in der Slowakei, eine Fülle aus- 
gezeichneter Bilder. Sie zeigen die außer⸗ 
ordentliche Schönheit dieſes Landes, das ſchon in 
Kürze zu den begehrten Erholungsſtätten der Be⸗ 
wohner des Reiches werden wird. Darauf hin⸗ 
zuführen, welche großen deutſchen Leiſtungen in 
vergangenen Jahrhunderten ſchon auf dieſem Bo⸗ 
den geſchaffen wurden und wie ſich daher die Zu⸗ 
ſammenarbeit mit dem flowakiſchen Volke als 
eine durchaus naturgegebene Aufgabe darſtellt, 
iſt Franz Riedl in feiner bekannten, aus tiefer 
Kenntnis ſchöpfenden Art ausgezeichnet gelungen. 
Die gute und gefällige Ausſtattung des Bänd⸗ 
chens iſt beſonders hervorzuheben. F. Kraus 
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Mitteleuropa, Donaueutopa, Südofteuropa 
Von H. Haflinger 


Dieſe drei geographiſchen Namen decken nicht drei Begriffe von eindeutigem Inhalt. Der 
Sprachgebrauch folgt im politiſchen und Wirtſchaftsleben nicht immer den von der Wiſſenſchaft 
geſetzten Begriffen, und ein einmal geprägtes und weitläufig in Umlauf gebrachtes Wort beſitzt 
viel Lebenskraft, namentlich wenn es fih auch als kultur- oder volkspolitiſch verwendbares 
Schlagwort erwieſen hat. 

In unſerem Falle kommt noch hinzu, daß die Vertreter der Wiſſenſchaft in der Abgrenzung 
des erſten und dritten Begriffes ſich oft nicht einig waren und daß erſt in neuerer Zeit der Be⸗ 
griff Donauraum“ im geopolitiſchen Schrifttum Verwendung findet, ohne daß aber ſeine 
Stellung zu den beiden anderen Begriffen völlig abgeklärt worden wäre. Das Wort 
„Donaueuropab ift kürzlich — worauf ja auch unſere Zeitſchrift in ihrer Septemberfolge 
Bezug nimmt — von dem auch für Deutſchland beſtimmten ungariſchen Schrifttum aufgegriffen 
worden. 

Bezeichnenderweife hat die geographiſche Wiſſenſchaft bald nach dem Erſcheinen 
des während des Weltkrieges vielgeleſenen Buches von F. Naumann „Mitteleuropa“ 
und dann wiederum unter dem Eindruck des im Gange befindlichen Kriſtalliſationsvorganges 
des neuen Europas ſich einer Erörterung der Begriffe Mitteleuropa, Südoſteuropa, 
Donauraum, Balkan zugewendet und in kritiſchen Betrachtungen ihres Gebrauches und des 
hinter ihnen ſteckenden Weſens der Dinge eine Klärung zu erreichen unternommen. Das hat 
der Schreiber dieſer Zeilen mit einem in den „Mitteilungen der Geographiſchen Geſellſchaft in 
Wien“ 1917 erſchienenen Aufſatz über das Weſen Mitteleuropas zu erreichen ver- 
ſucht und mit einem Beitrag über die Lebensraumfragen der Völker des europäiſchen Südoſtens 
zu dem 1941 erſchienenen Sammelwerk „Lebensraumfragen der Völker 
Europas“ fortgeſetzt. Gerne leiſtet er der Einladung der Schriftleitung nun Folge, fih auch 
hier zu dieſen Fragen zu äußern. 


Klein⸗ und großräumige Schau 


Bemerkenswerterweiſe haben ältere deutſche Geographen, die im deutſchen Bin nenraum 
verwurzelt waren, dem Begriff „Mitteleuropa“ einen kleinräumigen, nicht weſentlich über 
die Reichsgrenzen im Oſten hinausreichenden Inhalt gegeben. Anders deutſche Geographen von 
der Oſtgrenze des Reiches, wie der Schleſier J. Bartſch, wie A. Beng, der lange 
Jahre in Wien wirkte und einen guten Einblick in das Gefüge Oſterreich-Ungarns beſaß, und 
die deutſch⸗öſterreichiſchen Geographen. Sie find durchaus Verfechter eines Mitteleuropa- 
begriffes von größerem Umfang nach dem Südoſten hin. Eine Mittelſtellung nehmen 
jene Geographen ein, die nach Aufſtellung der Lehre vom deutſchen Volks- und 
Kulturboden ſich zur Auffaſſung bekannten, Mitteleuropa reiche ſo weit wie der ge⸗ 
ſchloſſene deutſche Kulturboden. Der Verfaſſer vertrat 1917 ebenfalls den groß = 
räumigeren Mitteleuropabegriff und verſuchte ihn damit zu begründen, daß er 
den ganzen durch den Körper des Erdteiles von Nordweſt nach Südoſt durchgreifenden mitt⸗ 
leren Block umfaſſe, deffen Weſen es ift, Uber gangs raum vom atlantiſchen zum 
kontinentalen und mediterranen Europa in Lagebeziehungen, Bodengeſtalt, 
Entwäſſerung, Klima und Pflanzenwelt zu ſein. 

Trotz vielem Gemeinſamen zeigt fih aber deutlich innerhalb dieſes Landblockes eine Unter- 
gliederung in das nordweſtwärts den deutſchen Meeren, ſüdoſtwärts dem 
Schwarzen Meer zugekehrte Mitteleuropa, von denen das erſtere in Klima und Pflanzen⸗ 
decke mehr ozean iſchen, letzteres mehr kontinentalen Charakter beſitzt. Einen dritten 
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Block bilden Weichſelland und Baltikum. Noch ſtärker als die inneren phyſiſchen 
Gegenſätzlichkeiten wirken ſich die völkiſch⸗ und kulturgeographiſchen aus. Das ſüdöſtliche 
danubiſche Ubergangsgebiet vom Waldland zur Steppe ift im Gegenſatz zu dem 
urſprünglichen Waldland des Nor dweſtens nicht mehr rein germaniſcher Siedlungs⸗ 
boden, ſondern nur mehr zum Teil deutſches Volksland, zum Teil aber bedeckt von 
einem Moſaik der Kleinvölker, das von deutſchen Siedlungsinſeln mehr oder 
minder durchſetzt iſt. Hier ſitzen Tſchechen, Slowaken, Slowenen, Kroaten, Serben, Madjaren, 
Ukrainer und Rumänen nahe den Grenzen des deutſchen Volkslandes und von Inſeln desſelben 
durchſchwärmt, mehr oder minder ſtark von deutſcher Kultur beeinflußt, unbeſchadet der Eigenart 
ihrer Volkskultur. Ahnlich geſtalten fih die völkiſch-kulturellen Verhältniſſe im polniſch⸗ 
baltiſchen Raum. 


„Südöſtliches Mitteleuropa” 


So ſitzt das deutſche Volk gleichſam rittlings auf der eu ropäͤäiſchen Hauptwaſſer⸗ 
ſcheide und erſtreckt ſeinen Einfluß mehr oder minder weit über beide Abdachungen unſeres 
Erdteiles, über den Rhein⸗Weſer⸗Elbe⸗Oder⸗Raum und hinein einerſeits in den Donau⸗, ander- 
ſeits in den Weichſel⸗ und baltiſchen Raum. Für die Anhänger der kleinmitteleuro⸗ 
päiſchen Auffaſſung war alles Land ſüdöſtlich der deutſchen Staats⸗, bzw. der deutſchen 
Volksgrenze Südoſteuropa. Es iſt wohl lagerichtig vom deutſchen Standpunkt aus, von einem 
ſüdöſtlichen Europa zu ſprechen, aber es ift weder phyſiſch⸗ noch weniger kulturgeogra⸗ 
phiſch zutreffend, diefe Gebiete aus einem Mitteleuropa auszuſcheiden und Südoſteuropa zuzu- 
teilen. Mitteleuropäifche Landſchaftszüge find noch, beſonders in den Gebirgen, vorherrſchend, 
und die bebauten Niederungen zeigen noch viele kulturgeographiſche mitteleuropäiſche Züge, wenn 
auch verglichen mit dem atlantiſchen Mitteleuropa in anderer Abſchattung. Es ift ein ſũ dõ ft- 
liches Mitteleuropa, aber kein Südoſteuropa, fo wie der polniſch⸗ baltiſche 
Raum ein nordöſtliches Mitteleuropa und noch kein Oſteuropa iſt. So wird ſich bei 
ſchärferer Betrachtung von Land und Volk die großmitteleuropäiſche Auffaſſung Bahn brechen. 


Dreigegliederter Donauraum 


Was ift aber der Donauraum? Hypdrographiſch betrachtet, ſelbſtverſtändlich das geſamte 
dem Schwarzen Meer zugeneigte Einzugsgebiet dieſes Stromes. Phyſiſch⸗ und kulturgeogra⸗ 
phiſch zerfällt es aber auch wiederum in drei große Teillandſchaften, in den oberen, mittleren 
und unteren Donauraum. Erſterer iſt der Sammelraum der Flüſſe der Alpen und der ſüdweſt⸗ 
deutſchen Mittelgebirge und der böhmiſchen Maſſe in der Großmulde des nördlichen Alpen⸗ 
vorlandes, dieſer langgeſtreckten Zugſtraße weſtlicher, feuchte atlantiſche Luft bringender Winde. 
Es iſt rein deutſches, teilweiſe von Alemannen, größtenteils aber von Baſuwaren bewohntes 
Land. 

Am Austritt der Donau aus der Wachau beginnt aber ein neuer Landſchaftstypus: die 
Beckenflucht zwiſchen böhmiſcher Maſſe und dem alpin⸗karpatiſchen Bogen ſowie innerhalb des 
letzteren: Tullner Feld, Marchbecken, Wiener Becken, ober- und niederungariſches Tiefland und 
Siebenbürger Becken, durch Pforten miteinander verbunden und gegeneinander geöffnet, mit 
ſtärker betontem kontinentalem Charakter, Übergangsgebiet vom Waldland zur Steppe, heute 
vorwiegend Getreideſteppe mit Weinland in der Hügelſtufe, ſommerheißem Klima und kühleren 
und feuchteren Waldgebirgsinſeln. Es ift ein zentraler Sammel- und Durchgangsraum des 
europäifchen Verkehrs, deffen natürliche Knoten bei Wien und Budapeſt liegen, wobei fih aber 
die Verkehrslage Wiens noch beziehungsreicher erweiſt und auch als Verkehrsknoten des zu⸗ 
künftigen mitteleuropäiſchen Waſſerſtraßennetzes eine beſondere Entwicklungsfähigkeit beſitzt. 

Außerhalb des Karpatenbogens, jenſeits des Eiſernen Tores, dehnen ſich noch ſteppenhafter 
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die unteren Donauländer aus, allmählich ausklingend in die Weiten der Sarmatiſchen Ebene 
Oſteuropas. Kulturgeographiſch hat dieſes Gebiet zum oberen Donauland ſchon beträchtlichen 
Abſtand und iſt erſt in den letzten Menſchenaltern ſtärker vom weſtlichen Kulturleben beeinflußt 
worden. Schon im Altertum lag es mehr im Einflußbereich von Byzanz als von Rom, ein 
Gegenſatz, der ſich auch auf die chriſtliche Kirche vererbte und hier den griechiſchen Orthodorismus 
zur Herrſchaft brachte. Dazu kam, daß das Land ſüdlich der Save⸗Donaulinie bis in das 
19. Jahrhundert hinein unter türkiſcher Oberhoheit ſtand. Doch hat es eine raſche Entorientali⸗ 
ſierung erfahren, und der wachſende Baier Kultureinfluß berechtigt, es als werdende3 
Mitteleuropa zu bezeichnen. 

Erſt ſenſeits der Gebirgswaſſerſcheide zwichen albaniſchen Alpen und Oſtbalkan, von der die 
Waſſer einerſeits dem Joniſchen Meer, anderſeits der Agäis zuſtrömen, beginnt das Í üd o ft = 
europäiſche Halbinſelland, das eigentliche Südoſteuropa, während man 
auf Grund kulturgeographiſcher Merkmale berechtigt war, noch vor einem Menſchenalter dieſem 
auch das ganze untere Donaugebiet zuzurechnen. 

Es würde zu weit führen, hier auch noch die ſchwankenden Begriffe Balkan und 
Balkanhalbinſel klären zu wollen, aber es ſei uns ein Wort über das politiſch⸗ und 
kulturgeographiſche Verhältnis des „Donauraumes“ zu Mitteleuropa erlaubt. 


Ausweitung gegen Oſten 


Volksgrenzen bedeuten immer auch Kulturgrenzen und bilden ſich mehr oder 
minder in Siedlung, Wirtſchaft, geſellſchaftlichem Gefüge, Volkstracht und Sprache und auch 
in religiöſen Merkmalen in der Landſchaft ab. Doch dieſe Gegenſätze haben ſich im deutſch⸗ 
ſlawiſchen und deutfch-madjarifchen Grenzſaum ſtark abgeſchwächt durch die weitgehende Durch⸗ 
dringung der fremdvölkiſchen Gebiete mit deutſchen Kultureinflüſſen, durch deutſche Streu⸗ 
ſiedlung von Bauern, Bergleuten und beſonders deutſchen Bürgern in den Städten des Süd⸗ 
oſtens. Die Kulturgrenze, beſſer geſagt ein ganzes Bündel von Kulturgrenzen, hat 
im mittleren Donauraum unter dem Einfluß der Stoßkraft geiſtiger Bewegungen, militäriſcher 
und politiſcher Kräfte vom Weſten und vom Oſten her Verſchiebungen erfahren, aber vor⸗ 
herrſchend iſt doch die Tendenz ſowohl im Hochmittelalter wie in den letzten Jahrhunderten, dieſe 
Grenze abendländiſchen, vornehmlich durch Deutſche beſtimmten Kulturweſens gegen Oſt en 
vorzutragen und den oſteuropäiſch⸗orientaliſchen Einfluß zurückzudrängen. 

Gewiß hat es an Gegenbewegungen nicht gefehlt, aber die Mehrheit der Völker des mittleren 
Donauraumes hat — übrigens auch die des polniſch⸗baltiſchen Raumes — durch die Ber- 
mittlung des Weſtens geiſtige undkünſtleriſche Bewegungen mitgemacht, z. B. 
Humanismus, Reformation und Gegenreformation, Renaiſſance, Barock und Klaſſizismus 
ſowie Romantik. Dies gilt für die Tſchechen, Slowenen, Slowaken, Kroaten, Polen, Madjaren. 
Dagegen verharrten Serben, Rumänen und Ukrainer mehr oder weniger in der öſtlichen Kultur- 
welt. Doch Verſuche, die Herrſchaft des griechiſchen Glaubens und der kyrilliſchen 
Schrift gegen Weſten vorzuſchieben, das Vordringen der Osmanen und der zeitweilige 
Anſchluß der ſiebenbürgiſchen Großfürſten und madjariſchen Aufſtändiſchen an die Türken im 
Kampf gegen die Habsburger, die Bewegung des „Turanis mus“ bei den Madjaren in den 
letzten Jahrzehnten bedeuteten Vor ſtöße des Oſtens gegen den Weſten. Letzten Endes 
ſiegte aber bei den Völkern des mittleren Donauraumes doch ſtets der abendländiſche 
Gedanke, nicht zumindeſt unter dem geiſtigen, wirtſchaftlichen und militäriſchen Einfluß 
Deutſchlands. Dabei iſt nicht zu überſehen, daß dieſer Raum zur Habsburgermonarchie gehörte 
und wie das an Preußen gefallene Polen ſchon dadurch ſtarken deutſchen Einflüſſen aus- 
geſetzt war. Wo noch innerhalb dieſes Raumes der byzantiniſche Einfluß vorwiegt, iſt er 
doch ſchon abgeſchwächt. Der Beſtand einer griechiſch-unierten (griechiſch-katholiſchen) Kirche und 
der Gebrauch des lateiniſchen Alphabetes bei den Rumänen ſind bezeichnend dafür. 
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Zu den politiſch⸗geographiſchen Merkmalen des mittleren Donauraumes gehört die Tatſache, 
daß in dieſem Völkermoſaik Volks⸗ und Staatsgrenzen nicht ganz ſcharf zur Deckung 
zu bringen find. Phyſiſch⸗geographiſch beſehen, war Ungarn bis zum Ende des Welt- 
krieges ein Land aus einem Guß, eingebettet im Rund der Waldgebirge mit ſeinen gegeneinander 
geöffneten Doppelbecken und feiner ausgleichenden Wirtſchaftsharmonie zwiſchen Gebirgs land 
und Ebene, ein wohlgebauter, gut umgrenzter Wirtſchafts⸗ und Verkehrsraum, der als eine der 
beſten Keimzellen für ſtaatliche Entwicklung auf der Landkarte umriſſen erſcheint. VBölkiſch 
und kulturell betrachtet, war er aber nichts weniger als eine Einheit, wenn er auch im Tief⸗ 
land einen madjarifchen Kern beſitzt, der allerdings durch deutſche und ſlawiſche Siedlungen im 
pannoniſchen Weſtflügel ſtark aufgelockert erſcheint. Im Zeitalter des Nationalismus entſtanden 
aber an Ungarns Völkergrenzen Sprünge, und ungefähr an diefen brach es 1918 auseinander. 
Für die Völker des mittleren Donauraumes iſt die Donau zwar ein einigendes 
Band, aber dieſes verſieht noch höhere Funktionen und wird ſie in noch größerem Maße künftig 
verſehen, wenn es einmal auch ein Glied der durchgehenden mitteleuropäſiſchen 
Waſſerſtraße geworden iſt und die beiden Flügel des deutſchen Lebensraumes und ihres 
ſüdöſtlichen Hinterlandes aneinanderknüpft. Weder der mittlere noch der geſamte Donauraum, 
wenn man will alfo „Donaueuropa“, ift eine Welt für fih, ſondern hineingeſtellt in ein gró- 
ßeres Ganzes, deſſen Lebensgeſetze auch der Donau ihre Funktionen 
vorſchreiben. Sie iſt die Verknüpferin der Rohſtoffländer und Nährflächen des Südoſtens 
mit den Kohlengebieten und Induſtrieſtätten des Nordweſtens und die Vermittlerin einer wirt⸗ 
ſchaftsharmoniſchen Geſtaltung eines größeren, vom Reiche geführten Mitteleuropa. 


Rumäniens bevölfierungspolſtiſche Stellung 
im Donauraum 
Von Fritz Ruland 


Die erſte und weſentlichſte Vorausſetzung für die Zukunft einer Nation ift die biologiſche Kraft 
ihres Volkes. Das Reich hat als erſter Staat Europas das Volk und die Volkskraft in den 
Mittelpunkt ſeiner Politik geſtellt, wobei die von der Staatsführung durchgeführte Be⸗ 
völkerungspolitik zunächſt das Mindeſtziel einer Erhaltung des Volksbeſtandes nach Zahl und 
Art anſtrebt und auch während des jetzigen Krieges alle dieſem Ziele dienenden Maßnahmen in 
noch verſtärktem Maße weiterführt im Bewußtſein, daß die Zukunft eines Volkes und Staates 
nicht nur im toſenden Schlachtenlärm entſchieden werden kann. Aus dieſer Schau geſehen ergibt 
das ſtille Kräftemeſſen auf biologiſchem Gebiete im 19. Jahrhundert folgendes Bild. 


Verlagerung des europäiſchen Bevölkerungsſchwerpunktes 


Im Zeitraum von 1810 bis 1930 iſt in Europa der Anteil der germaniſchen Völker 
von 31,6 auf 30,0 v. H. und der der romaniſchen Völker von 33,7 auf 24,4 v. H. 
zurückgegangen, während der der ſlawiſchen Völker von 34,7 auf 45,6 v. H. anſtieg. 
„Vom Jahre 1930 bis 1960 wird innerhalb Europas insgeſamt noch ein Zuwachs von etwa 
100 Millionen Menſchen zu erwarten ſein, davon werden 80 Millionen allein auf den ſlawiſchen 
Oſten entfallen, während die germaniſchen und romaniſchen Völker Europas nur noch mit je 
rund 10 Millionen an dieſem Zuwachs beteiligt ſein werden.“ (Burgdörfer.) Wenn auch der 
Südoſten Europas gegenwärtig weitgehend durch die Neuordnung berührt wird und Vergleichs⸗ 
zahlen gegenüber dem vorliegenden ſtatiſtiſchen Material nur bedingt Geltung haben, ſo iſt doch 
die Frage von großem Intereſſe, welche Stellung nun Rumänien, umringt von ſlawiſchen 
Völkern, in dieſem Raume einnimmt? | 
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Rumäniens biologiſche Vormachtſtellung im Donauraum 


Das Königreich Rumänien, das mit ſeinen Provinzen Walachei, Moldau und 
Dobrudſcha im Jahre 1915 137 903 Quadratkilometer mit 7 897 311 Seelen zählte, war 
durch Angliederung Beſſarabiens, Siebenbürgens, des Buchenlandes und Teilen des Banates 
auf 294 967 Quadratkilometer im Jahre 1920 und auf eine Bevölkerung von 15 541 000 Seelen 
angewachſen. So nahm dieſer Donauſtaat nach Rußland, Deutſchland, Großbritannien, Frank⸗ 
reich, Italien, Polen und Spanien den achten Platz unter den Staaten Europas, aber den 
erſten Platz im Donauraum vor Jugoſlawien mit 255 000 Quadratkilometer, Bulgarien mit 
107 500 Quadratkilometer und Ungarn mit 88 000 Quadratkilometer ein. 75 v. H. der Be⸗ 
völkerung dieſes größten Staates Südoſteuropas gehörten dem rumäniſchen Volkstum an. 

Aus der Tatſache, daß ſich die Bevölkerung des alten Königreiches Rumänien im Zeitraum 
von 1860 bis 1915 von 3 917 000 auf 7 897 000 Seelen vermehrte und diejenige Grof- 
rumäniens, von 15 541 000 Seelen im Jahre 1920 ausgehend, im vorigen Jahre die 
20⸗Millionen⸗Grenze erreichte, können wir die Stärke des inmitten ſlawiſcher Umwelt lebenden 
rumänifchen Volkstums ahnen. Die Bevölkerungsdichte dieſes Landes, deffen Einwohner am 
1. Jänner 1933 zu 19 v. H. in 171 ſtädtiſchen Gemeinden und zu 81 v. H. in 15 201 Dörfern 
lebten, war vom Jahre 1925 bis zum Jahre 1939 von 59,0 auf 67,5 Einwohner auf den 
Quadratkilometer angeſtiegen, wodurch der Staat Rumänien damals nach Belgien, 
Holland, England, Deutſchland, Italien, Schweiz, Ungarn und Dänemark ebenfalls den achten 


Platz in der europäiſchen Stufung unter dem eee der Beſiedlungsdichte einnehmen 
konnte. 


Rumänien, Land der größten Geburtenziffer Europas 


Der Geburtenreichtum des rumäniſchen Volkes, das heute rund 15,5 Willionen 
zählt, bringt es mit ſich, daß der Staat Rumänien nach der Geburtenziffer an der Spitze der 


europäifchen Länder marſchiert. Für den Zeitraum von 1931 bis 1935 beſitzen wir folgende 
Uberſicht: 


Geburten Todesfälle Geburtenüberſchu 
1931-1935 pro 1000 Einwohner - * 
Rumänien n 33,4 20,5 12,9 
Fugoflawien i er 32,4 18,5 13,9 
Bulgarien 1931 bis 81933) en 28,8 15,6 13,2 
Ungarn 8 ee ae 22,5 15,8 6,7 
Polen E a ae 27,4 14,5 12,9 
Tfhedo-Slowatei y t a ur ar S 20,1 13,8 6,3 


Daß das rumäniſche Volk den feit dem Weltkriege bei allen Völkern Europas begonnenen 
Rückgang der Geburtenziffer nicht in demſelben Ausmaße mitmachte, beweiſt uns nachſtehende 
Zuſammenſtellung: 


Geburtenziffer 
1921-1925 1931-1935 Rückgang in % 
Rumänien e 37,9 33,4 11,9 
Zugoflawien . . 2 2 2 2.0. 35,0 32,4 72 
Bulgarien a a EEE 39,0 28,8 26,1 
Ungarn e 29,4 22,5 23,4 
Polen . TE E 35,1 27,4 21,9 
Tiheho-Siomatei. RN 27,1 20,1 25,9 


Der deutlichſte Beweis für die biologiſche Kraft des rumäniſchen Volkes iſt aber ſein ge⸗ 
ſunder Altersaufbau, d. h. das günſtige Verhältnis zwiſchen Jugend und Alter. Während vor 
allem die germaniſchen Völker die Gefahr einer Vergreiſung nicht völlig überwunden haben, 
zeigt uns die folgende Zuſammenſtellung die günſtige Lage Rumäniens: 


Altersaufbau 
1930 Geſamtbevölkerung Jugend Alter 
bis 19 Jahre 60 Jahre u. m. 
Rumänien a 18 053 000 46,4 v. H. 6,6 v. H. 
Jugoſlawien 13 934 000 43,8 „ 8,2 „ 
Ungarn poi r 8 688 000 | 3771. 97 „ 
Bulgarien (1926) ; 5 479 000 45,7 „ 8,1 „ 


Der unerſchöpfliche Kraftquell des rumäniſchen Volkes iſt ſein Bauerntum, ſo daß nach 
dem Weltkriege vom Bevölkerungszuwachs 92,6 v. H. auf die Landbevölkerung entfiel. Die 
kinderreichſten Gegenden Rumäniens ſind die wenig induſtrialiſierten Provinzen Moldau, 
Dobrudſcha, Muntenia und Beſſarabien, die bei einem Landesdurchſchnitt von 
28,3 im Jahre 1939 35,4, 30,2, 29,6, bzw. 29,4 Geburten pro 1000 Einwohner aufzuweiſen 
hatten. Das Banat ſtellte mit einer Geburtenziffer von 17,8 die kinderärmſte Provinz des 
Landes dar, was beſonders betont werden muß, da es in der Moldau noch ländliche Kreiſe, wie 
3. B. Jaſſy und Falcui, gibt, die 1939 eine Geburtenziffer von 49,5, bzw. 42,5 zu nennen hatten. 


Rumänien, Land der größten Sterblichkeitsziffer Europas 


Der Aufwärtsentwicklung des rumäniſchen Volkes ſteht jedoch eine erſchreckend hohe Sterb⸗ 
lichkeit zur Seite, die das Ausmaß des Geburtenüberſchuſſes ſtark beeinträchtigt. Im Jahre 1939 
ſtand der Geburtenziffer von 28,3 eine Sterblichkeitsziffer von 18,6 gegenüber, bedingt vor allem 
durch eine überaus hohe Kinderſterblichkeit bei der Landbevölkerung. 


Kinderſterblichkeit auf 


1934 N Geburten Todesfälle 100 Lebendgeburten 
Rumänien e an le a a 32,4 20,7 18,2 
Bulgarien e 30,0 13,9 13,1 
Un gan 21,9 14,5 14,8 


Rund 20 v. H. der Lebendgeburten und rund 28 v. H. der geſamten Todesfälle in Rumänien 
entfallen auf die Kinderſterblichkeit im Alter bis zu einem Jahr. Es gibt ländliche Gemeinden, in 
denen die Kinderſterblichkeit geradezu die Hälfte aller Todesfälle ausmacht. 

Neben der Kinderſterblichkeit, deren Urſachen in Frühgeburt, Unterernährung der Mutter 
infolge überſtarker beruflicher Beanſpruchung und geringer Löhnung, mangelhaften hygieniſchen 
Verhältniſſen und unzureichender Bekämpfung der Kleinkinderkrankheiten zu ſuchen ſind, ſtehen 
in erſter Linie Infektions- und Sozialkrankheiten, die den Volksbeſtand angreifen. 

Die über drei Jahrhunderte währende Türkenherrſchaft, die drückende Fanariotenzeit von 1711 
bis 1821 und die ruſſiſche Okkupation von 1812 bis 1848 und die in dieſen Zeiten der Knechtung 
in den rumäniſchen Volkskörper eingeſchlichenen fremden Elemente bewirkten, daß das ſeiner 
raſſiſchen Zuſammenſetzung nach lebensſtarke und zähe rumäniſche Bevölkerungselement durch 
eine langandauernde ſchlechte ſoziale Lage, eine Miſchung mit fremdem Blute und ein Stehen- 
bleiben auf einer primitiven ziviliſatoriſchen Stufe in feinen Abwehrkräften gegen Maſſenkrank— 
heiten etwas erlahmte. 

Peſt, Cholera, Flecktyphus und Malaria forderten vor allem im vergangenen Jahrhundert ibre 
zahlreichen Opfer in den Tiefebenen Rumäniens. Malaria und Typhus treten ſelbſt heute noch 
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in Gegenden der Moldau und Beſſarabiens nicht nur epidemiſch auf, fondern find endemiſch. 
Für die geſundheitliche Lage des Volkes nicht weniger ausſchlaggebend ſind die Sozialkrank⸗ 
heiten. Erſt die rumäniſche Agrarreform der Nachkriegszeit brachte dem Bauerntum einiger⸗ 
maßen Beſſerung. Doch aus der Tatſache, daß auch die Mehrzahl der ſtädtiſchen Bevölkerung 
heute noch in höchſt dürftigen Verhältniſſen lebt, erklären ſich nachſtehende Zahlen. 

Seit dem Weltkriegsende hat in Rumänien der Verbrauch an Alkohol in erſchreckendem Maße 
zugenommen. Die Zahl der Wirtshäuſer ſtieg ſeit Weltkriegsende z. B. in Bukareſt von 688 
auf 1081, in Konſtantza von 72 auf 295 und in Jaſſy von 68 auf 376. Im Zeitraum von 1922 
bis 1924 kamen auf den Kopf der Bevölkerung jährlich 20 Liter Wein, 6 Liter Bier, 8 Liter 
Schnaps und 15 Liter Sprit. Auf einen erwachſenen Mann entfielen jährlich rund 150 Liter 
Alkohol. Zur Alkoholfrage geſellen ſich beſonders Tuberkuloſeſterblichkeit und Geſchlechtskrank⸗ 
heiten. Durchſchnittlich 30 000 Menſchen ſterben jährlih in Rumänien an Tuberkuloſe. Die 
Erkrankungsziffer der Syphilis, auf 100 000 Einwohner berechnet, beträgt in der Moldau rund 
1000, im Buchenland 650 und in Beſſarabien und Siebenbürgen rund 400 bis 500. 


Verſuche zur Hebung der Volksgeſundheit 


Das große Ausmaß des Analphabetentums, oft über 40 v. H. der ländlichen Bevölkerung, 
die dadurch erſchwerte hygieniſche Erziehung der Maſſen, das konſervative Feſthalten des Bau⸗ 
erntums an Ernährungsart, Wohnweiſe und Aberglauben ſowie das mangelnde Intereſſe der 
orthodoxen Geiſtlichkeit an Fragen der Volksgeſundheit ſind ſchwere Hinderniſſe für eine raſche 
und durchgreifende Förderung der geſundheitlichen Lage des Volkes durch ſtaatliche Maß⸗ 
nahmen. Dazu kommt noch der Umſtand, daß Rumänien nicht über eine genügend große An⸗ 
zahl guter Arzte verfügt. Laut Mitteilung des rumäniſchen Geſundheitsminiſters vom 
15. März 1941 gab es in Rumänien 8421 Arzte, von denen 5671 Rumänen und 490 Deutſche, 
aber 2089 Juden waren. Von dieſen 8421 Ärzten ſtehen der Dorfbevölkerung, die rund 80 v. H. 
der Bevölkerung ausmacht, nur 1641 zur Verfügung. Dieſer Mangel an Arzten auf dem 
Lande zeigt ſich am beſten aus der Tatſache, daß in den Jahren 1933 bis 1934 auf 13 603 Dorf⸗ 
bewohner und auf eine Fläche von 276 Quadratkilometer nur ein ſtaatlicher Kreisarzt kam. 
Die überaus ſchlechten Wegverhältniſſe und die geringe Bezahlung der Landärzte tun das 
Weitere. Durch diefe genannten LUmftände waren viele gutgemeinten geplanten und begonnenen 
Maßnahmen des rumäniſchen Arbeits⸗, Geſundheits⸗ und Fürſorgeminiſteriums von vorne⸗ 
herein zu einer gewiſſen Erfolgloſigkeit verurteilt. 

Wer die an fidh gefeftigte bevölkerungspolitiſche Stellung Rumäniens im Donauraum kennt, 
zugleich aber auch die geſundheitliche Lage des rumäniſchen Volkes aus eigener Anſchauung 
geſehen hat, verſteht einerſeits die harte Notwendigkeit durchgreifender und erfolgverſpre⸗ 
chender Maßnahmen zur Hebung der Volksgeſund heit und verkennt anderſeits jedoch 
wieder nicht die unzähligen Schwierigkeiten, die einer Durchführung ſolcher Maßnahmen im 
Wege ſtehen. Man mag nur hoffen, daß die zurückkehrende Frontgeneration, unter Führung 
von Marſchall J. Antonescu, in Zuſammenarbeit mit den geſunden völkiſchen Kräften 
der Heimat, den Mut und die Mittel beſitzen wird, alle die genannten Hinderniſſe, nicht zu⸗ 
letzt die ſtillen Gegner aus den Kreiſen der Bukareſter Boulevardintellektuellen, im Intereſſe 
einer geordneten Staatsführung, des Volkswohles und ſomit einer Wahrung der bevölke⸗ 
rungspolitiſchen Stellung Rumäniens im Donauraum zu überwinden. 


Schrifttum: 
Burgdörfer, Prof. Fr.: Völker am Abgrund. 1936. 


Banu, Dr. G.: Sănătatea poporului român (Die Geſundheit des rumäniſchen Volkes). 
Bukareſt 1935. 


e Dr. Sabin: Miscarea populației Romäniei (Die Bevölterungsbewegung Rumäniens). 
1931-1939. 
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Pfäljerſiedlungen im Jamofter Kreis 
Von Lothar v. Seltmann 


Wie für den Südoſten ift Wien auch für das Siedlungswerk Kaifer Joſephs II. 
in Galizien und weiter nördlich in den ſpäter wieder vom Habsburgiſchen Herrſchafts⸗ 
bereich gelöften Gebieten im Zamofc Planungsſtelle und Ausgangspunkt geweſen. 
Heute find wiederum Männer der Oſtmark dabei, verſchüttetes Deutſchtum in 
dieſem Raume zum Bewußtſein ihrer Herkunft und blutsmäßigen Verbundenheit zu 
bringen. Als Glied dieſer großen Erweckungsarbeft, die den ganzen Oſt⸗ und 
Südoftraum in gleichem Streben vereint, bringen wir im folgenden einen Bericht 
über dieſes wiedererwachende Deutſchtum. 


Inmitten typiſch polniſcher Umwelt trifft man im Süden des Diſtriktes Lublin auf eine 
Anzahl Siedlungen, deren Bewohner zwar ebenfalls polniſch ſprechen, ſich aber durch Aus⸗ 
ſehen und Haltung ſowie durch die Sauberkeit der Häuſer deutlich von ihrer Umgebung abheben. 
Es handelt ſich um deutſchſtämmige Siedlungen aus der Zeit der ſoſephiniſchen Koloniſation. 

Der Kreis Za mo fc fiel bei der Teilung Polens im Jahre 1772 mit Galizien an Oſterreich. 
Sogleich wurde mit Kultivierungsarbeiten in dem völlig vernachläſſigten und ſchwach beſiedelten 
Gebiete begonnen. Deutſche Beamte kamen in das neugewonnene Land, richteten deutſche Ver⸗ 
waltung ein, ſorgten für gründliche Vermeſſung und für Straßen⸗ und Brückenbau. Werber 
wurden hauptſächlich nach dem Weſten des Reiches geſchickt, und auf Grund des Anſiedlungs⸗ 
patentes vom Jahre 1781 ſetzte ein gewaltiger Zuſtrom von deutſchen Bauern und Hand⸗ 
arbeitern ein, die zunächſt auf den ſtaatlichen Domänen in Galizien angeſiedelt wurden. Als 
dieſe aber die unerwartet hohe Zahl der Siedler nicht mehr faſſen konnten, forderte Joſeph II. im 
Jahre 1784 durch ein beſonderes Patent die Großgrundbeſitzer auf, auf ihren Gütern private 
Anſiedlungen einzuleiten. Durch die Hofkammer wurden zu dieſem Zweck ſehr anſehnliche Zu⸗ 
ſchüſſe in Ausſicht geſtellt. Dieſe günſtige Gelegenheit, außer vorzüglichen Arbeitskräften auch 
noch erhebliche Summen Bargeldes zu erhalten, war für die polniſchen Adeligen verlockend, 
ſo daß tatſächlich eine größere Anzahl der Aufforderung Folge leiſtete und deutſche Siedlungen 
auf ihren Gütern gründete. Zu den Dörfern, die damals entſtanden, gehören auch dieſe Sied⸗ 
lungen im ſüdlichen Teile des Diſtriktes Lublin, deren Bewohner ſich allerdings bis vor 
kurzem kaum mehr ihrer Herkunft oder ihres Volkstums bewußt waren, ſondern vielmehr ſo gut 
wie völlig im Polentum aufgegangen ſchienen. 


Weſtdeutſche Heimat 


Die Siedler ſtammten, wie uns die im Wiener Hofkammer⸗Archiv liegenden Akten be⸗ 
weiſen, vorwiegend aus dem Weſten und Südweſten des Reiches, aus der Pfalz, aus El ſaß, 
Lothringen, der Moſelgegend. Die Liſte der im Jahre 1785 in 15 Orte des 
Zamoſcer Kreiſes einwandernden 151 Familien mit insgeſamt 732 Köpfen iſt in Wien erhalten. 
Die Einſiedlung erfolgte hauptſächlich auf den Gütern des Grafen Zamoſſk i. Zum Teil 
wurden die deutſchen Bauern und Handwerker auf bereits vorhandenen polniſchen oder ukra⸗ 
iniſchen Dörfern angeſetzt, zum überwiegenden Teile wurden jedoch eigene deutſche 
Siedlungsgemeinſchaften im Anſchluß an fremdvölkiſche Dörfer gebildet. 

Die Gutsbeſitzer boten zweifellos günſtige Bedingungen. Außer 30 Morgen Land, dem Haus, 
dem Baumaterial für die Errichtung der Wirtſchaftsgebäude und dem Getreide für die erſte 
Ausſaat überließen ſie den Siedlern noch eine gemeinſame Hutweide, ſtellten Vieh ſowie Haus⸗ 
und Adergerät gegen erträgliche Abzahlungsraten zur Verfügung und gewährten für drei Jahre 
Steuerfreiheit. Wie ſehr den Grundherren damals an deutſchen Koloniſten lag, erſehen wir aus 
einer Anweiſung der Zamojſkiſchen Güteradminiſtration an den Vogt von Sitaniec, in der er 
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aufgefordert wird, für die neueintreffenden deutſchen Siedler „einen feierlichen Empfang und 
ein Feſt“ vorzubereiten, um ihnen einen „möglichft angenehmen Eindruck von ihrer neuen Heimat 
und einen Anreiz zum Bleiben“ zu geben. 

Dies war für die aus dem deutſchen Weſten kommenden Siedler auch keineswegs belanglos. 
Denn ſie kamen in ein Land, wie ſie es auf ihrer langen Fahrt noch nicht geſehen hatten! Weite 
Flächen waren unbebaut. Erſt nach tagelanger Fahrt auf elenden Wegen konnte man eine Stadt 
erreichen. Wie groß und ſchön war noch Krakau geweſen, durch das ſie gekommen waren! Es 
war der letzte Ort, wo fie noch, trotz des Überwiegeng der polniſchen Bewohner, deutſche Sauber⸗ 
keit und in den prachtvollen Bauten mächtige Zeugen deutſcher Kultur ſahen und auch noch 
deutſch ſprechen hörten. In den kleinen, von Schmutz ſtarrenden Städten Galiziens und Polens 
aber, die eher mit einem Dorfe als mit einer Stadt Ahnlichkeit hatten, und auf den Dörfern 
ſelbſt fanden ſie zerlumpte, unſaubere Menſchen, die ſich ſcheu und gelegentlich ſogar feindſelig 
verhielten. Und wie leer war das Land! Wie weit war — gegenüber den gewohnten Verhält⸗ 
niſſen in der Heimat — die Fahrt von einer Ortſchaft zur nächſten! So war es tatſächlich nicht 
überflüſſig, ihnen wenigſtens einen freundlichen Empfang zu bereiten, um ihren Mut bei der 
Ankunft in der neuen Heimat nicht allzuſehr auf die Probe zu ſtellen. 

Von den Zamojſkis wurden damals folgende deutſche Siedlungen angelegt: Balobrzegi, 
Brody, Huſzezka, Korchow, Ploſkie, Rugozno, Rozaniec, Sabaudja, Sitaniec und Zamch. Aus 
Korchow, Rozaniec und Zamch ſind allerdings, wohl wegen des kargen Bodens, die Siedler 
bald abgewandert, wobei ſie das Dorf Dorbozy gegründet haben. Ein Teil iſt auch nach Rußland 
weitergezogen. Der Gutsbeſitzer Bielſki ſiedelte in den Dörfern Miaczyn und Horyſzow 
Rufki deutſche Familien an. Auch hier dürften die Siedler oder zumindeſt ihre unmittelbaren 
Nachkommen die erſten Hofſtellen wieder aufgegeben haben. Von ihnen mag das ſchöne, noch 
heute faft rein deutſchſtämmige Dorf Horyſzow⸗Kolonie gegründet worden fein. Die Nad- 
kommen der Familien, die der Gutsbeſitzer Peter Lubowiecky für Sniatycze anforderte, 
ließen fih in Alt- und Neu⸗Antoniowka bei Komarow nieder. 

Heute leben in den Dörfern ſe 100 bis 150 Familien. Damals achtete man genau, daß Aus⸗ 
wanderer aus einer Gegend oder gar Verwandte und Befreundete zuſammen in einer Sied⸗ 
lung angeſetzt wurden. Auch Katholiken und Proteſtanten ſchied man, um Streitigkeiten über 
Kirche und Friedhof zu vermeiden. Die kaiſerlichen Anſiedlungskommiſſare, die in Anſiedlungs⸗ 
lagern die Zuwanderer in Empfang nahmen, ſorgten mit viel Geſchick für dieſe Verteilung 
auf die Dörfer. 

Für die in der erwähnten Liſte angeführten Siedlerfamilien erhielten die beteiligten Grund⸗ 
beſitzer 37 900 Gulden vom öſterreichiſchen Arar ausbezahlt, wovon allein die Zamofſkiſche 
Ordination 25 000 Gulden empfing. Wenn man bedenkt, daß die Siedler meiſt Zehrgeld und 
den Erlös der vor dem Abzug aus der deutſchen Heimat verkauften Habe mitbrachten, kann man 
die wirtſchaftliche Bedeutung der Zuwanderung deutſcher Siedler für den Kreis Zamoſc er⸗ 
meſſen. 


Unter polniſcher Herrſchaft 


Der Kreis Zamoſc kam im Jahre 1815 zu Kongreßpolen und damit zu Rußland, nach⸗ 
dem er bereits 1809 dem Großherzogtum Warſch au angegliedert worden war. Damit 
wurden die Zamoſcer deutſchen Koloniſten aus dem deutſchen Kulturzuſammenhang heraus⸗ 
geriſſen und der Poloniſierung überantwortet, die um ſo nachdrücklicher einſetzen konnte, als die 
Siedler ja weit überwiegend katholiſch und ſomit der polniſchen Geiſtlichkeit ausgeliefert waren, 
deren Wirken im Gegenſatz zu dem der katholiſchen Prieſterſchaft in Deutſchland immer in erſter 
Linie nationalchauviniſtiſch und erft dann ſeelſorgeriſch war. Die Hauländer am 
Bug, die viel länger inmitten der fremdvölkiſchen Umgebung lebten, konnten ſich geiſtig deutſch 
erhalten, wenn fie auch der ſprachlichen Poloniſterung unterlagen, weil ihr evangeliſcher Glaube 
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fie von der polniſchen Umwelt abfonderte und fo eine völkiſche Vermiſchung verhinderte. Dies 
fiel bei den Pfälzern weg. Im Gegenteil konnte durch die immer wieder betonte Gleichſtellung 
von katholiſch⸗polniſch und evangeliſch⸗deutſch in kürzeſter Zeit die Entfremdung vom 
eigenen Volkstum gefördert werden. Zu der in den ſechziger Jahren des 19. Jahr⸗ 
hunderts einſetzenden Cholmerländer Koloniſation entſtanden keine Beziehungen. Abgeſehen von 
der großen Entfernung, die zwiſchen dem Kreiſe Cholm und dem Kreiſe Zamoſc liegt, trat hier 
ſowohl der konfeſſionelle wie auch der ſtammliche Gegenſatz hemmend und zum Schaden des 
Deutſchtums hervor. Die Cholmerländer Koloniſten ſtammen vorwiegend aus Pommern und 
fanden daher nicht zu engerer Fühlungnahme mit den älteren katholiſchen Koloniſten des 

moſcer Gebietes. 

Die Siedlungen, in denen heute noch die Nachfahren jener weſtdeutſchen Koloniſten leben, 
alfo Sitaniec, Ploſkie, Horyſzow⸗Kolonie, Bialobrzegi, Rogozno, Brody. a., verraten uns durch 


die Bauart der Höfe, aber auch die Namen der Siedler, daß es fih um deutſchſtämmige 


Menſchen handeln muß, wenn fie auh ſprachlich und geiſtig der Poloniſierung in einem Maße 
verfallen waren, daß von einem nahezu völligen Abgleiten ins fremde Volkstum geſprochen 
werden muß. Gegen blutliche Überfremdung haben fih die Koloniſten lange gewehrt. Bezeich⸗ 
nend iſt es, daß Miſchehen erſt ziemlich ſpät, in der vorletzten oder letzten Generation, einſetzten. 
Der Inſtinkt des Blutes wirkte noch, als bereits ein Großteil der Siedlungen ſprachlich und 
geiſtig von der fremdvölkiſchen Umgebung überdeckt war. Die Zamoſcer Pfälzer heirateten bis 
zum Weltkrieg und vielfach auch heute noch meiſt Partner aus ihren Kolonien, obwohl ſie zum 
Teil bis zu hundert Kilometer voneinander entfernt liegen. Daher kommen die Namen der An⸗ 
ſiedlerfamilien (Sprenger, Bender, Albinger, Weiler, Hilcher, Grün, Matey, Lembrich, Alt 
mayer, Dukendorf, Reder u. a. m.) heute in nahezu allen deutſchſtämmigen Siedlungen vor. 
Dadurch, daß die Siedler bis in die vorletzte Generation Miſchehen vermieden, haben ſie ſich 
trotz der äußeren Poloniſierung blutmäßig ziemlich rein erhalten, ſo daß der Gedanke, eine 
geiſtige und völkiſche Rückgewinnung jener deutſchſtämmigen Menſchen einzuleiten, nahelag. 
Die Ausſichten dafür waren von Anfang an günſtig. Kam doch zunächſt die Wirkung der 
großen Ereigniſſe, der Zuſammenbruch des polniſchen Staates, die erneute Berührung mit 
deutſchen Menſchen und die durch dieſe vertretene Größe und Stärke des Reiches als eine Er⸗ 
ſchütterung der bisherigen Umwelt und der in über 150 Jahren angeglichenen Denkweiſe dieſer 
Rückgewinnung zugute. So zeigte fih auch hier bald die Aufgeſchloſſenheit zu einer günitigen 
Wende bei den vor mehreren Generationen ins fremde Volkstum mit niedrigerem Lebensſtand 
abgeſunkenen Menſchen. Damit war für praktiſche Volkstumsarbeit der Weg geöffnet. 


Neues Leben 


Unter dieſen Geſichtspunkten hat der 44- und Polizeiführer im Diſtrikt Lublin, 77 Brigade⸗ 
führer Globocnik, in feiner Eigenſchaft als Beauftragter des Reichskommiſſars zur Feſti⸗ 
gung deutſchen Volkstums in den Pfälzer Siedlungen eine Aktion zur Rückgewinnung und 
Wiedereindeutſchung dieſes poloniſierten Deutſchtums eingeleitet. 

Es ſei hier kurz noch auf die Vorbereitung, Anlage und Durchführung dieſer Aktion ein⸗ 
gegangen. Ehe eine praktiſche Arbeitsplanung vorgenommen werden konnte, mußte 
einigermaßen der Bereich abgeſteckt und durch eine Fragebogenerhebung ein genauer UAber⸗ 
blick über die zahlenmäßige Verteilung der Nachkommen jener joſephiniſchen Anſiedler ge⸗ 
wonnen werden. Dieſe Unterlagen haben zehn Wiener HJ.⸗Führer im November v. J. in einem 
mehrwöchigen Einſatz erſtellt. Wenn man bedenkt, daß damals ungefähr 650 Familien — die 
Zahl hat ſich inzwiſchen durch Erhebungen auf weit über 1000 erhöht — erfaßt und genau 
beſchrieben wurden und daß zu dieſem Zweck an die 80 Dörfer bei widrigſten Verkehrs⸗ 
bedingungen aufgeſucht werden mußten, kann man die Schwierigkeiten ermeſſen, die durch die 
Einſatzbereitſchaft und das Einfühlungsvermögen junger HJ.⸗Führer gemeiſtert wurden. 
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Tupiſches Roloniftenhaus aus Sitaniec. Das Haus des alten Wajland 


Eſchtbilder: von Seltmann 


Der alte Wafland aus Sitaniec. Er ſpricht noch deutſch 


N R zn der: n 
IRoloniftenhaus aus Rogozno Lichtbilder: von Seltma 


Diefe Fragebogenerhebung bildete die Baſis für alle weiteren Planungen. Heute 
nun ſind in elf Dörfern deutſche Schulhelfer eingeſetzt, ſo daß die Jugend bereits wieder 
deutſchen Unterricht genießt. Darüber hinaus löſen fih feit Jänner laufend BD M. ⸗Ein⸗ 
ſä tze in den Dörfern ab, die hervorragende Erfolge in ihrer Deutſchtumsarbeit und in bezug 
auf ſoziale Betreuung aufweiſen können. Die Mädel verſtanden es, in kurzer Zeit 
das ihnen anfänglich entgegengebrachte Mißtrauen zu beſeitigen und ſich ſchließlich das unver⸗ 
hohlene Zutrauen der deutſchſtämmigen Dorfbewohner zu erwerben. Damit erreichten ſie, daß 
nicht nur die Kinder der von ihnen in regelmäßigen Hausbeſuchen betreuten Familien freudig 
den deutſchen Schulunterricht beſuchen, ſondern darüber hinaus auch die Alten gern in die 
Abendkurſe und Dorfgemeinſchaftsabende kommen. Grundſatz für die Rückgewinnungsarbeit 
ift: Es gilt, dem deutſchſtämmigen Menſchen Herkunftsſtolz wiederzugeben, ebenſo aber auch 
das noch vielfach vorhandene, wenn auch unklare Herkunftsbewußtſein zu ſtärken. 
Dazu gehört es, das Bewußtſein, inmitten einer fremden Umgebung Gemeinſchaft zu ſein, zu 
erwecken. Um dieſes Gemeinſchaftsgefühl zu vertiefen, gibt der 44- und Polizeiführer eine 
eigene kleine Zeitſchrift „Koloniſtenbriefe“ für die Joſephinerdörfer heraus, die durch die 
Gegenüberſtellung von deutſchem und polniſchem Tert und durch leichtfaßliche, zum Selbſt⸗ 
unterricht geeignete Lektionen überdies auch die Wiedererlernung der deutſchen Sprache er⸗ 
leichtern. Die erſten Nummern der „Koloniſtenbriefe“ hatten in den Dörfern ein ungeahnt 
freudiges Echo gefunden. In dieſer kleinen Zeitſchrift wird auch die Luſt an der Chronik der 
Siedlung wie der einzelnen Dörfer genährt. Damit gewinnt das Geſchehen in den Siedlungen 
— kleine Feſte, Beſuche, Berichte über den Einſatz der Helfer, über Fortſchritte der Kinder uſw. — 
wieder neue Bedeutung, und die bisher getrennt für ſich lebenden Gruppen werden zu einer 
großen Familie. Es iſt ein neuer Ton, der hier angeſchlagen wird, und das Beiſpiel, das Lob, 
das einer Veranſtaltung oder dem ſtrammen Auftreten einer Dorfjugend gezollt und damit feſt⸗ 
gehalten wird, eifert die übrigen Dörfer an, es dem auf dieſe Weiſe Ausgezeichneten gleich und 
wenn möglich zuvorzutun. 

Es iſt vor allem aber auch die Tatſache, daß ſich durch dieſe chronikenhafte Aufzeichnung des 
Geſchehens in den Dörfern das Gefühl der Zuſammengehörigkeit mit dem Volke, aus dem 
die Voreltern hervorgegangen ſind, wieder belebt. Denn wenn in den Berichten der „Kolo⸗ 
niftenbriefe” über den Verlauf eines Feſtes oder etwa einer glücklich gelungenen Gemein- 
ſchaftsarbeit der Schulhelfer aus einem der Dörfer erzählt wird oder vom Beſuche eines der 
führenden Männer aus Partei und Staat, ſo erleben auch die nun bereits wieder ihrer 
inneren Verbundenheit gewahr gewordenen Bewohner der anderen Dörfer in ſtolzem 
Gefühle der Freude oder Schätzung, die ſie erfahren haben, dies mit. Auf dieſem Wege werden 
ſie der deutſchen Schickſalsgemeinſchaft, aus der ſie die Vereinſamung gelöſt hatte, wieder 
zugeführt. 

Zuſammenfaſſend darf feſtgeſtellt werden, daß heute bereits greifbare Ergebniſſe in den 
deutſchſtämmigen Dörfern des Zamoſcer Kreiſes zu verzeichnen find. Einzelne Siedlungen 
ſtehen in ihrer Haltung heute nicht mehr hinter den umgeſiedelten deutſchbewußten Kolonien des 
Cholmer und Lubliner Landes zurück. Sprachlich müſſen die Nachkommen der Zamoſcer Pfälzer 
natürlich noch viel lernen, aber ihr dörfliches Gemeinſchaftsleben zeigt heute bereits wieder den 
alten, ſchon verſchüttet geweſenen deutſchen Koloniſtengeiſt. 

So werden im Diſtrikt Lublin dem deutſchen Volkstum wertvolle, ohne eigene Schuld in ein 
fremdes Volkstum abgeglittene Volksſplitter zurückgewonnen. Damit wird ein weſentlicher Bei⸗ 
trag zu der vom Führer proklamierten Neuordnung der etonograpotihein: Verhältniſſe im euro- 
päifhen Often geleiftet. 
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Madſariſche nückſiedlungspläne 


Von K. Egger 


Der madjarifhe Natlonsgedanke iſt nicht an ein einziges Volkstum gebunden, ſondern 
an eine „übervölkiſche Einheit“, an kein ethniſches, ſondern an ein ſendungsmäßiges Ganzes. 
Graf Paul Teleki prägte die Worte, Ungarn ſolle als „kleines Europa“ viele Völker in 
friedlichem Zuſammenleben vereinen. Auf Grund ihrer hiſtoriſchen Erfahrung erhebt nun be⸗ 
kanntlich die madjariſche Nation Anſpruch auf die Führerrolle im Karpaten raum. 
Dieſem Ziele ſtellt ſich ſedoch als größtes Hindernis der bewußte Nationalismus der in 
dieſen Raum hereinreichenden, jungen und friſchen Völker entgegen, welche über ſtarke völkiſche 
Reſerven verfügen und ſchon ſeit langem ihre Volksgrenzen zu ſprengen verſuchen. 

Aus dieſer Tatſache erwuchs in letzter Zeit auch in Ungarn die Erkenntnis, daß die Stärkung 
der madſariſchen Volkskraft ein Grundpfeiler für die Errichtung des erſehnten, neuen tauſend⸗ 
jährigen Reiches fein müſſe. Dieſer Erkenntnis verlieh Emmerich Kovacs folgenderweiſe 
Ausdruck: „Das Geſchick des zwiſchen dem germaniſchen und flawiſchen Block eingekeilten 
Madjarentums wird in der Wiege entſchieden, ob nämlich die madjariſchen Frauen fo viele 
Kinder zur Welt bringen können, daß der Beſtand ihres Volkes geſichert erſcheint, oder ob 
dieſes im Meere der umgebenden Völker untertauchen wird.“ 

Betrachtet man die Geburtenzahlen der europäiſchen Nationen, dann muß man feſtſtellen, daß 
im Jahre 1930 in Bulgarien 13,8 von 100 Frauen Kinder in die Welt ſetzten, in Polen 10,9, in 
Rumänien 9,5, dann erſt folgte Ungarn, wo 1930 8,8 von 100 Frauen Kindern das Leben 
ſchenkten, und der Reihenfolge nach kam dann Holland, Belgien, Frankreich, England und 
Deutſchland. Dieſe Reihenfolge geſtaltete ſich indeſſen während des vergangenen Jahrzehntes 
ganz anders. An der Spitze ftanden zwar noch immer die Bulgaren, dann aber folgten die 
Rumänen, Serben, Deutfchen, Italiener, und erft nach dieſen die Madjaren. Heute entfallen 
in Italien auf 1000 Einwohner 234 Geburten, in Ungarn 215, bei deſſen ſüdlichen Nachbarn 
320. Heute ſtehen, wenn wir die amtliche ungariſche Statiſtik zugrunde legen, im Donau⸗ 
becken ungefähr 10 547 000 Madjaren 27,2 Millionen Rumänen, Slowaken, Tſchechen und 
Südſlawen gegenüber. Wenn die Vermehrung dieſer Völker auch weiterhin den gleichen Der- 
lauf zeigt wie bis jetzt, dann würden gegen Ende dieſes Viertelſahrhunderts rund 14 Millionen 
Madjaren 42 Millionen Angehörigen der oben genannten Nationalitäten gegenüberſtehen. 

Lange Zeit verſchloß man ſich in Ungarn der Erkenntnis dieſer Tatſachen und gab ſich roman⸗ 
tiſchen Träumen von einer 30 Millionen Madjaren umfaſſenden Nation hin. Erſt 
in den letzten Jahren ergriffen Männer, von tiefer Sorge für die Zukunft ihres Volkes erfüllt, 
in Aufſätzen, Büchern, Vorträgen uſw. das Wort, indem ſie die Lage in ihrer ganzen Düſter⸗ 
keit aufzeigten, um dadurch die ungariſche Geſellſchaft aus ihrer Gleichgültigkeit aufzurütteln. 
Sie erſtreben die Stärkung der madjariſchen Nation durch den Schutz zweier großer Werte: 
durch den Schutz des Bodens und des Menſchen. Die letztere Frage zerfällt in mehrere 
Teilfragen, die nationalpolitiſcher, wirtſchaftlicher, öffentlich geſundheitlicher, kultureller und 
raſſiſcher Art ſind. Zu ihr gehört in erſter Linie auch das Problem der Rückſiedlung der Aus⸗ 
landmadjaren, über das hier im beſonderen geſprochen werden ſoll. 

Zu einer Zeit, da die Türken ihre Volksangehörigen aus den Streuſiedlungen auf dem 
Balkan zurückzogen, um ſie vor der Verſchmelzung mit fremdem Volkstum zu bewahren, da die 
Griechen aus den Siedlungen in Kleinaſien heimgeholt wurden, ja ſelbſt dann noch, als die 
großen Rückſiedlungsbewegungen in Italien und Deutſchland einſetzten, wurde dieſes 
Problem in Ungarn noch kaum erörtert. Noch im Jahre 1937 wurde der Gedanke einer 
neuerlichen Auswanderung der Madjaren nach Südamerika aufgenommen. Als 
nämlich der Erzherzog Albrecht von einer Studienreiſe aus Südamerika heimkehrte, äußerte er 
ſich über ihren Zweck den Journaliſten gegenüber dahingehend, er habe ein möglichſt günſtiges 
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und geeignetes Kolonialgebiet für eine neuerliche madjarifhe Anſiedlung geſucht. Der Gedanke 
einer Auswanderung wurde in einem Lande laut, das vor dem Weltkrieg mehr als eine Million 
Einwohner durch die gleiche Erſcheinung verloren hatte. 

Erft in den letzten Jahren, beſonders ſeitdem die Rückgliederung einzelner ehemaliger unga⸗ 
riſcher Landesteile zu einer Überprüfung der Möglichkeiten eines Großungarn zwang, 
wurde der Plan einer Rückſiedlung der Auslandmadjaren in immer breiteren Kreiſen heimiſch. 


Auswanderung 


Die Zahl der Auslandmadjaren ift, verglichen mit der Zahl des Geſamtmadſaren⸗ 
tums, ſehr groß. Beſonders gegen Ende des vergangenen Jahrhunderts wandten ſich immer 
größere Maſſen der ungariſchen Agrarbevölkerung nach Amerika, das damals eine ſichere 
Lebens möglichkeit, größeren Verdienſt und eine größere Freizügigkeit des Einzelnen in Ausſicht 
ſtellte und auch bot. An vielen Orten ergriff das Volk infolge der ſchlechten Verwaltung und 
der ſtarren Eintreibung der ſchweren Steuerlaſten den Wanderſtab. Die Auswanderung in die 
Vereinigten Staaten ſetzte mit dem Jahre 1871 ein. 1879 war diefe Zahl aber bereits auf 15 18 
geſtiegen, 1882 ſchwoll ſie ſchon auf 16 014 an. 

Die ungariſchen Regierungen hätten die Möglichkeit gehabt, dieſen verderblichen Vorgang 
einzudämmen, aber ſie brachten dieſen Strom durch keinerlei wirtſchaftliche, ſoziale und beſitz⸗ 
politiſche Maßnahmen zum Stillftand; fie förderten die Auswanderung fogar nod 
dadurch, daß ſie den Auswanderer⸗Schiffahrtsgeſellſchaften durch jährliche Subventionen 
Unterſtützungen zuteil werden ließen. Daher betrug die Zahl der Auswanderer 1898 bereits 
270 000; unter dieſen befanden ſich auch die 75 000 Auswanderer aus den oberländifchen und 
ſlowakiſchen Komitaten, von welchen nur 20 000 wieder in die Heimat zurückkehrten. 

Zahlreiche Einwohner der Komitate Raab, Eiſenburg und Odenburg verließen 
ihre Wohnſitze wegen der drückend ſchweren Steuern, die ihnen infolge der Regulierung der 
Raab auferlegt waren. Auch hier war die Komitats verwaltung nicht in der Lage, die Gründe 
der Auswanderung aufzudecken und ſich der Selbſtvernichtung der Volkskraft entgegenzuſtellen. 
So machten fih die madjarifchen und ſlowakiſchen „birds of sea“ auch weiterhin auf den Weg, 
um in Fabriken und Bergwerken fremder Staaten ihrem Volkstum, aber auch dem ungariſchen 
Staate verlorenzugehen. In der Heimat aber wurden die hiſtoriſchen „Klaſſen“ und die un⸗ 
geſunden Beſitzverhältniſſe aufrechterhalten, anſtatt daß eine geſündere Verteilung des Bodens 
vorgenommen und dadurch ein Hauptgrund zur Auswanderung beſeitigt worden wäre. 

Aus Transdanubien überſiedelten viele Madjaren nach Slawonien, wo fie, 
neben Schwaben und Tſchechen, von einzelnen Großgrundbeſitzern Pachten erhielten. Das 
größte Ausmaß aber nahm die Verarmung und Auswanderung der Szekler an. Die im ver⸗ 
gangenen Jahrhundert errichteten modernen Sägewerke in den ſüdlichen Karpaten konnten höch⸗ 
ſtens 3000 bis 4000 Menſchen beſchäftigen, die Szefler Hausinduſtrie, welche vielen Menſchen 
Brot gegeben hatte, war zugrunde gegangen, und die nach neuem Erwerb ſuchenden Szekler 
wanderten über die Schneeberge nach Often und vermehrten die Zahl der in Alt rumänien 
lebenden Madjaren. Nachdem für fie in der Heimat kein Boden vorhanden war (im Komitat 
Cſik z. B. nahm der gebundene Beſitz 55 v. H. des Ackerlandes ein, im Komitat Dreiſtühle 
37 v. H.), überſchwemmten fie in Rumänien gewiſſe Berufszweige, fie wurden Kutſcher, Be- 
dienſtete, Eiſenbahnarbeiter oder fie waren als Verlader auf Schwarze-Meer⸗Schiffen tätig. 

Durch die Nachläſſigkeit der ungariſchen Regierungen wurden, wie Vaida⸗Voe vod 
aufzeigte, im vergangenen Jahrhundert unter madjariſcher Herrſchaft 430 madjariſche Gemeinden 
rumänijiert; zur gleichen Zeit verloren im Oberlande 60, im Südgebiete und in Kroatien mehr 
als 100 Gemeinden ihr madjarifches Gepräge. 

Der Friedensſchluß von Trianon trug ſelbſtverſtändlich zur weiteren Zerſplitterung des 
Madſarentums bei. Madfariſche Schätzungen ergaben folgendes Bild: 
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Land Zahl der Madjaren Land Zahl der Madjaren 
Belgien 6000 Ubertrag 2 506 669 
Bulgarien 3 000 Occhecho⸗ Slowakei 970 000 
Deutſchland 8 416 Türkei A n J 1830 
England 2000 Abrige europäiſche Staaten 1 800 
Frankreich 40 000 Argentinien * 10 000 
Holland 2826 Agypten 1000 
Italien 7000 Braſilien 33 000 
Jugoſlawien 580 000 Kanada 50 000 
Oſterreich 35 000 Kuba 4.000 
Polen . 1000 Nordafrika ; 1900 
Rumänien 1800000 Vereinigte Staaten 580 000 
Rußland 20000 Uruguay 3 000 
Schweiz 1427 In den übrigen Teilen der Welt 2 080 
Zuſammen . . 2506669 Insgeſamt . . 4165 279 


Die Zahlen find ungenau, da ihnen zum Teil die ungariſchen Volkszählungsdaten von 1910 
als Grundlage dienten und, falls Ergebniſſe der Nachfolgeſtaaten verwendet wurden, dieſe eine 
Korrektur erfuhren. Im Gegenſatz zu dieſen Zahlen zeigte z. B. die rumäniſche Volkszählung 
von 1930 in ganz Rumänien 1425507 Madjaren auf Grund ihrer Volkszugehörigkeit auf. 
Die tſchechoſlowakiſche Volkszählung von 1930 fand in der Slo wake i und im Karpatenlande 
nur 681 460 Madjaren, zu welchen noch höchſtens 10 000 bis 12 000 Madjaren in Böhmen 
und Mähren kommen. Auf dem Gebiete des ehemaligen Kroatien aber wies die unga⸗ 
riſche Volkszählung von 1910 106 000 Madjaren nach, die fi in der jugoſlawiſchen Bolts- 
zählung von 1921 auf 69 000 vermindert hatten. Nach jüngſten madjarifchen Schätzungen leben 
heute in der Slowakei noch 90 000 Madjaren. In Altrumänien find danach Madjaren 
insbeſondere in zwei Gebieten in größerer Anzahl zu finden: in der Moldau 109 000 (dieſe Zahl 
wurde dadurch erreicht, daß alle Katholiken als Madſaren gewertet werden, wenn fie auch in der 
rumäniſchen Volkszählung als Angehörige eines anderen Volkstums aufſcheinen) und in den 
Städten des alten rumäniſchen Königtums ungefähr 150 000. 

Die Zahl der nach Uberſee ausgewanderten Madjaren wurde zum Tell aus Schiffahrts⸗ 
liſten feſtgeſtellt. Eine Kontrolle iſt hier nicht gut möglich. Wenn aber auch das angegebene 
Ergebnis beſtimmt zu hoch gegriffen iſt, ſo iſt die Zahl der Auslandmadſaren trotzdem ſehr groß. 
Die Erkenntnis der geringen biologiſchen Kraft des madjariſchen Volkes läßt daher die For⸗ 
derung nach einer möglichſt baldigen Rückſiedlung der Auslandmadjaren immer not⸗ 
wendiger erſcheinen. Emmerich Kovacs ſagt dazu: „In einer Zeit, da jedes Volk in der Welt 
feine Söhne zur großen Kräfteprobe zählt, müſſen auch wir Madjaren Heerſchau halten und 
Schritte zum Zuſammenſchmieden der in den fünf Weltteilen verſtreuten Madjaren unter⸗ 
nehmen. Die Madjaren Nordamerikas erwarten beſtimmt den Ruf der Heimat, und auch die in 
Südamerika herumirrenden Brüder denken ſehnſüchtig an eine Heimkehr; ebenſo die Millionen 
Madjaren in Europa. Retten wir das Madjarentum. Wir find doch nur fo wenige. An Stelle 
des Traumes von den 30 Millionen Madjaren ließen die Sünden unſerer früheren Führer 
ſowie das hiſtoriſche Verhängnis des türkiſchen Joches ohnehin nur 12 Millionen Madjaren 
zu, und auch dieſe ſind in aller Welt verſtreut.“ 


Durchbruch neuer Erkenntnis 


Heute iſt der Gedanke einer Rückſiedlung auch ſchon Regierungskreiſen vertraut. Einer Inter⸗ 
pellation des Abgeordneten Ladislaus Geſztelyi⸗Nagy im November 1940 im Ab- 
geordnetenhauſe, in welcher er darauf hinwies, daß das Land „jeden einzelnen Madjaren, jedes 
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madjarifche Kind und jede madjariſche Mutter notwendig brauche“, antwortete der damalige 
Minifterpräfident Graf Paul Teleki, daß die ungariſche Regierung jede Möglichkeit einer 
geſchloſſenen Rückſiedlung von Madjaren, beſonders aus den Nachfolgeſtaaten, erwäge. Noch 
am Tage vor ſeinem Tode, am 2. April 1941, erklärte er im Abgeordnetenhauſe, es ſei die Auf⸗ 
faſſung der ungariſchen Regierung, daß die Rückſiedlung der außerhalb der hiſtoriſchen Grenzen 
lebenden Madjaren ein weſentlicher Faktor der nationalen Wiedergeburt 
ſei, und daß die diesbezüglichen Arbeiten bereits in Angriff genommen worden ſeien. Die jetzt 
abgeſchloſſene Anſiedlung der Szekler aus dem Buchenland iſt ein Beweis dieſer Worte. 

So wie auf den durch den Friedensſchluß von Trianon von Ungarn abgetrennten Gebieten 
Bodenreform und Koloniſation von den fremden Staats völkern als Kampfmittel gegen 
Ungarn benützt wurden, und fo wie fie gerade die verläßlichſten und kinderreichſten madfariſchen 
Familien zur Abwanderung zwangen, ebenſo foll jetzt ein rein madjariſcher Grenz⸗ 
gürtel gegen die fremden Volkstümer geſchaffen werden, der den madjarifchen 
Boden und die „madjarifhe Rafie” ſchützen foll. So wurden die unlängſt heimgeholten 
Buchenlandmadjaren auf den ehemaligen Gütern der ſüdſlawiſchen Dobrowolzen im 
rückgegliederten Südgebiete angeſiedelt. Durch eine Verordnung (5280/1941 M. E.) wurden 
hier alle jugoſlawiſchen Bodenzuteilungen mit ſofortiger Wirkung außer Kraft geſetzt, wodurch 
200 000 Kataſtraljoch Boden an den ungariſchen Staat fielen. Dieſer Boden ſteht nun für 
die Bodenreform zur Verfügung. Als Anwärter kommen nur verläßliche, beſitzloſe Elemente 
aus der „madjfariſchen Urbevölkerung“ in Frage. Da aber im Südgebiete ſelbſt 
nicht genügend Anwärter vorhanden ſind, muß mit dem Zuzug von Koloniſten gerechnet 
werden. Dafür werden vor allem kinderreiche verdiente Soldaten in Betracht gezogen, aber 
auch ſolche bauernfähige Madſaren, die in übervölkerten Gebieten, wie z. B. in den Komitaten 
Sahmar, Szabolcs, in der Umgebung von Kecskemét ſowie in der Tanyenwelt des Tief⸗ 
landes, keinen Boden erwerben können. 

Der Feſtigung des Grenzgebietes diente auch die Anſiedlung von 987 armen 
madjarifchen Familien auf der Schütt, welche den Boden tſchechiſcher Siedler, die die Schütt 
fluchtartig verlaſſen hatten, erhielten. Ein weiterer Schritt auf dieſem Gebiete iſt die Schaffung 
neuer Siedlergemeinden im Komitate Bereg. 

Hand in Hand mit dieſer inneren Koloniſation geht das Beſtreben, die Einwohner der 
rumäniſierten, ſlowakiſierten, ſerbiſierten und kroatiſierten Dörfer in den rückgegliederten 
Gebieten wieder dem Madjarentum zu gewinnen, fie zur madjarifchen Sprache 
zurückzuführen. Ladislaus Geſztelyi⸗Nagy ſieht darin aber keine Madfſariſierungs⸗ 
bewegung, ſondern nur eine Erweckung des ſchlummernden madſariſchen Nationsbewußtſeins. 
Aus dieſem kurzen Uberblick geht hervor, daß das Madjarentum zu erkennen beginnt, nicht 

die Zahl der Aſſimilierten, ſondern allein die völkiſche Kraft verleihe einem Staate 
die Daſeinsberechtigung. Auf dieſe Erkenntnis ſind auch die Worte von Stefan Taba zurück⸗ 
zuführen: „Wir hoffen mit Recht, daß nach 400 Jahren die Neugeſtaltung des Karpatenbeckens 
wieder unſere Aufgabe fein wird. Die Achſenmächte nehmen zur Verwirklichung ihrer Groß- 
raumpläne die Hilfe eines jeden zurückzuſiedelnden Deutſchen, bzw. Italieners in Anſpruch, auch 
wir können nicht auf eine einzige madjariſche Arbeitskraft verzichten, die gegenwärtig in fremden 
Staaten Zinſen trägt.“ 


Schrifttum: 


Kovacs Imre: Die Auswanderung (A kivándorlás), Budapeſt 1938. — Höman-Szekfü: Ungariſche 
Geſchichte (Magyar történelem), B. V. — Kerék Mihály: Die ungariſche Bodenfrage (A magyar 
földkérdés), Budapeſt 1939. — Kerék Mihály: Bereiten wir uns vor zur Rückſiedlung der Aus land— 
madjaren. Reformätus Elet, 19. Juni 1941. — Geſztelyi⸗Nagy Läſzlö: Die Stärkung und der Schutz 
des Madſarentums (A magyarság erösitese és védelme), Kärpätmedence, Auguft 1941. — Taba 
Iſtvan: Was gefchieht mit den n (Mi lesz az amerikai magyarokkal), Kärpät⸗ 
medence, Auguſt 1941. 


187 


VONDENVOLKSTUMSFRONTEN 


Dom Sinn alter Schutzvereinsarbeit 


Die deutſche Schutzvereinsarbeit der nationalen 
Kampfzeit in Oſterreich hat längft im national⸗ 
ſozialiſtiſchen Großdeutſchen Reiche ihre volle 
Anerkennung als Schrittmacher des Volkstums⸗ 
gedankens gefunden. Auch im binnendeutſchen 
Raume ift die Erkenntnis der Grenzlandsauf⸗ 
gaben, die Bedeutung des Ringens um jeden 
einzelnen Volksgenoſſen, jeden Hof, jede Scholle 
und jedes Dorf vor allem in der Jugend ge⸗ 
wachſen und gehört heute zu den Vorausſetzun⸗ 
gen politiſchen Denkens. 

Haben fih fo im nationalſozlaliſtiſchen 
Staate die Grundvorausſetzungen für die Volks⸗ 
tumsarbeit gewandelt und ſie aus der Sphäre 
einer privaten, vielfach ſogar notgedrungen 
gegen die offizielle Staatspolitik gerichteten 
Arbeit kleiner Gruppen herausgehoben zum 
weſentlichen Ausdruck des Volkswil⸗ 
lens, der nun identiſch mit den großen Auf- 
gaben der Staatspolitik iſt, ſo bleibt für uns 
das Vorbild und Andenken aller jener unbe⸗ 
kannten Vorkämpfer der Idee lebendig, die 
jahrzehntelang in ihrem Lebensbereiche jede von 
der Berufstätigkeit erübrigte Stunde ſelbſt⸗ 
los dieſer Aufgabe widmeten. Es ift nicht „Ver⸗ 
einsgeiſt“ geweſen, den man am Deutſchen des 
19. Jahrhunderts fo gerne belächelte und der 
— leider nur zu oft — das geiſtige Bild zum 
Stammtiſchhorizont verengte, ſondern hier war 
Begeiſterung und Pflichtgefühl, Idealismus und 
Sorge um das Schickſal des deutſchen Volkes die 
Triebfeder, die dieſe Nimmermüden trotz der 
Enge ihrer Verhältniſſe, der Enttäuſchungen, 
Herabſetzungen und Verfolgungen immer wieder 
zum Einſatz zwang. 

Will man dieſer Zeit der letzten fünfzig, ſech⸗ 
zig Jahre, dieſem Ringen um „bedrohtes 
Volkstum“ im weiteſten Sinne des 
Wortes und um die Aktivierung des „Gren z— 
landgeiſtes“, gerecht werden, fo darf man 
nicht nur die Geſchichte der Organiſationen, der 
Schutzvereine, der Turnbewegung, der inner— 
politiſchen Kämpfe Oſterreichs betrachten, fon= 
dern muß dem Streben und der Arbeit der zahl— 
loſen einzelnen Kämpfer nachgehen, 
die in den verſchiedenſten Kampfvereinen und 
politiſchen Parteien ihr Beſtes für den fih lang- 
ſam formenden Volkstumsgedanken einſetzten. 
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Nur wenige von ihnen haben im hohen Alter 
noch die Vollendung ſchauen können. 

Alle die „Anti⸗ Bewegungen“ jener 
vom Kleinkampf zerrütteten Jahrzehnte wurden 
von dieſen Männern aus der Bedrängnis der 
Volkslage geſchaffen: Gegen die Seuche des 
Liberalismus entſtand auf dem Boden Altöſter⸗ 
reichs der Antiſemftismus. Gegen den 
drohenden Volkstod der Antialkoholis⸗ 
mus und der Kinderſchutz; gegen die 
Enge ſtädtiſchen Lebens und die Troſtloſigkeit 
feiner politiſchen Verhältniſſe der Al pinis⸗ 
mus mit ſeiner bewußt völkiſchen Note. All 
das geſchah aber nicht etwa aus grundſätzlichem 
Negativismus, ſondern in der Erkenntnis not= 
wendiger Umkehr und Erneuerung eines in die 
Irre gegangenen Zeitalters. 

„Lebe fo, daß du mit allen deinen 
Kräften deinem Volke dienen 
kannſt!“ Das war der Leitſpruch eines dieſer 
zahlloſen, unermüdlichen Vorkämpfer im alten 
Oſterreich, deſſen Wirken das einer Generation 
verkörpert. Sein Lebensbild fef hier in wenigen 
Strichen gezeichnet. 

Am 10. September 1854 ift Fritz Hirth 
in Marbach an der Donau geboren worden. Im 
nahen Waidhofen a. d. Bbbs beſuchte er die 
Realſchule, und in Wien ſtudierte er Natur⸗ 
wiſſenſchaften. In den Jahren von 1877 bis 1907 
wirkte er als Profeſſor an den Deutſch⸗Mähri⸗ 
ſchen Landes-Realſchulen in Neutitſchein, 
Auſpitz und Zwittau und nach feinem 
Ausſcheiden aus dem Schuldienſte widmete er 
fih erft recht den Aufgaben der vöͤlkiſchen Arbeit 
in Hohenſtadt, Brünn, Linz und 
ſchließlich in Mähriſch-Schönberg. Es 
waren alfo faſt ausnahmslos völkiſche Kampf- 
gebiete, in denen er wirkte. „Arbeit für“ und 
„Kampf gegen“ erfüllte daher auch dieſes durch 
die Leiſtungen an ſelbſtgewählten Aufgaben reich 
gewordene Leben. Er wollte durch fein Dor- 
bild reinigend, aufbauend wirken, weil er er⸗ 
kannt hatte, daß nur das perſönliche Beiſpiel 
den Weg zu beſſeren Zeiten öffnen könne. Früh⸗ 
zeitig ſchon ſah er in F. L. Jahn und ſeinem 
Turnen das beſte Mittel zum Zwecke der körper⸗ 
lichen, ſittlichen und völkiſchen Ertüchtigung. So 
ſehr er aber von Jugend auf der Idee und der 
praktiſchen Durchführung des Jahnſchen Turnens 
anhing, ſo war das, was er damals im Ver⸗ 


einsleben vorfand, nicht nach feinem Sinne. 
Wollte der „Alte mit dem Barte“ auf der Haſen⸗ 
heide etwa den Juden in der Turnkluft, den 
phraſenhaften Trinkhornturner oder den artiſti⸗ 
ſchen Gipfelturner? Nein, all dies waren Ab⸗ 
wege! Daher alſo Kampf gegen dieſe Schädlinge 
deutſchen, volkstümlichen Turnens! Und mit der 
Unbeirrtheit des völlig einer Idee 
Ergebenen folgte er dieſer Erkenntnis. 

Schon im Jahre 1881 begann Hirth den Kampf 
um die Reinigung der Turnerſchaft 
von nichtdeutſchen Mitgliedern. Hier fand er ſich 
mit Gleichgeſinnten zuſammen, aber auch harten 
Widerſtand der Gegner. Es war die Zeit des 
Hochliberalismus, der weit hinein ins nationale 
Lager Verwirrung getragen hatte. Während in 
Wien und Troppau, im Kuhländchen und bald 
darauf im Egerland, in Tirol und Kärnten ſowie 
im mähriſch⸗ſchleſiſchen und nordböhmiſchen 
Turngau der „Arier paragraph“ ſchon 
angenommen war, konnte beim Turnfeſt in 
Breslau im Jahre 1904 noch ein Jude im 
Feſtzug die Geſtalt des „Turnvaters Jahn“ 
darſtellen! Mit der Annahme von Hirths Vor⸗ 
ſchlag auf dem Kreisturntag von 1901 
in Wien, daß „Verbandsvereine nur ſolche 
ſein können, die nur Deutſche — ariſcher Ab⸗ 
kunft — als Mitglieder aufnehmen“, war der 
Kampf innerhalb der Deutſchen Turnerſchaft 
offen ausgebrochen, der drei Jahre ſpäter 
zum Ausſcheiden des Turnkreiſes 
„Deutſchöſterreich“ führte. 

Nun wandte ſich Hirth als Turnobmann der 
zweiten Frage zu, die ihm vom Standpunkte der 
Volkstumsarbeit dringend geboten ſchien: der 
Alkoholfrage. Für dieſe Erkenntnis lagen 
Hirth die Erfahrungen aus ſeiner Berufsarbeit 
in den völkiſch ſchwer gefährdeten Weinbau⸗ 
gebieten des Sudetenlandes zugrunde. Neue 
Kampfgenoſſen führten ihn zur Verbindung mit 
den Guttemplern und ſchließlich entſtand — als 
er auch hier folgerichtig das Judenverbot for⸗ 
derte — auf dieſem Boden die Deut ſche 
Gemeinſchaft für alkoholfreie 
Kultur. Im Berufsleben als Witglied des 
mähriſchen Landesſchulrates und als Anreger der 
Gründung der Akademiſchen Gemeinſchaft in 
Wien und Brünn gingen die Wirkungen ſeines 
unermüdlichen Werbens für eine neue Anſchau⸗ 
ung der Lebens aufgaben und -for- 
men bereits weit über den Rahmen, den er ſich 
urſprünglich hatte ſtecken können. In Akademiker⸗ 
kreiſen trat er unbeirrt gegen Trink zwang 
und Bierkomment auf und wandte ſich 
gegen die liberaliſtiſchen Mäßigkeitler“, 
die mit den Halbheiten ihrer Auffaſſung Dauer- 


erfolge nicht zu erzielen vermochten und daher 
nur Schaden ſtifteten. Demgegenüber waren 
ſeine Arbeiten an der Errichtung der Fürſorge⸗ 
ſtellen für Trunkgefährdete, an der Schaffung 
alkoholfreier Gaſtſtätten, am Jugendſchutzgeſetze 
gegen Alkoholismus u. a. entſcheidende und blef- 
bende Leiſtungen. Sie alle waren getragen von 
der Erkenntnis der Reinigung des 
Volkslebens als der Vorausſetzung für 
die Stärkung feiner Widerſtandskraft. 

Seit der Gründung des Deutſchen 
Schulvereſnes in Wien im Jahre 1880 
wirkte auch Profeſſor Hirth in unmittelbarer 
Arbeit an der Sprachgrenze an den Auf⸗ 
gaben der „Schutzvereine“ mit. Für den 1884 in 
Berlin gegründeten Deutſchen Sprach⸗ 
verein war er ebenſo ſofort ein wertvoller 
Mitarbeiter im Sudetenland. Mit Hermann 
Braß verband ihn ſeit 1886 aufs engſte die 
Arbeit im Nordmährerbund, dem er 
ſpäter — in einer Zeit, in der die Zuſammenfaſ⸗ 
fung der Schutzvereinsarbeit noch nicht gelang — 
nach Überwindung vieler Widerſtände in Brünn 
den Südmährerbund zur Seite ſtellte. 
Im Jahre 1906 wurde Hirth vom Städtewahl⸗ 
bezirk Mähriſch⸗Trübau — Müglitz — Schildberg 
als Abgeordneter in den mähriſchen Land⸗ 
tag enſandt. Er übernahm auch die Geſchäftsfüh⸗ 
rung des Deutſchen Volksrates für 
Mähren. Schon ſeit 1891 war er im All⸗ 
deutſchen Verbande unermüdlich tätig. 

Dieſe kurze Aufzählung aus der Tätigkeit 
eines einzigen Mannes ſoll an dieſer Stelle 
zeigen, wie unermüdlich und opferbereit, aber 
auch wie folgerichtig eine Generation, die 
innerhalb unſerer Volksgeſchichte „im Schatten 
ſtand“, durch ihre Arbeit Leiſtungen vorbereitete, 
die ſpäter, als die feindlichen, zerſetzenden Kräfte 
den völligen Niederbruch des Deutſchen Volkes 
erreicht zu haben vermeinten, zu wichtigen Stützen 
des Wiederaufſtieges wurden. Nicht 
das Perſönliche, das aus zeitgebundenen Stel- 
lungnahmen und Kämpfen ſpricht, auch nicht die 
Fülle der Einzelheiten im Werke eines ſolchen 
arbeitsreichen Lebens ſind es alſo, die wir heute 
in der Rückſchau feſtzuhalten und zu werten 
ſuchen, um daraus das Bild ſener vergangenen 
Zeit wieder zu beleben. Wir ſchätzen darin viel⸗ 
mehr die unbeirrbare Linie der Ge- 
danken und des Strebens, aus dem 
die Zeit beherrſchenden Materialismus den Weg 
zur Erneuerung der Volkskräfte zu finden. Darin 
liegt für uns, die wir inmitten der Erfüllung 
auf Anfänge rückzuſchauen vermögen, der wahre 
Wert jener „Schutzvereinsarbeit“ als Vorläufer 
der großen Bewegung, die unſer Volk einte. 
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BLICK ÜBER DIE GRENZEN 


Um die Bodenfrage in Ungarn 


Das Problem der Boden verteilung 
und — damit verbunden — des Spannungs- 
ausgleiches zwiſchen bäuerlichen und boden⸗ 
verwurzelten Schichten gehört zu den Schickſals⸗ 
fragen des Südoſtens Europas. Es iſt ſo recht 
als böſes Erbe des 19. Jahrhunderts anzuſehen, 
überwiegend als Folge überſtürzter Struktur- 
wandlungen in Völkern, die unter dem Einfluß 
fremder Ideen überraſch zu Induftrialifierung 
und Verſtädterung zu gelangen ſuchten, während 
ihre Führungsſchichten, im weſtlichen Materialis⸗ 
mus befangen, das bäuerliche Leben als Kraft- 
quelle vergaßen oder verkümmern ließen. So 
ſehen wir vielfach dieſelbe Erſcheinung: die 
blologiſch geſunden Teile dieſer 
Völker, durch Bodennot und Verarmung herab⸗ 
gedrückt, gerieten immer ſtärker in Gefahr der 
Proletariſierung, ſe mehr ſie der Ver⸗ 
lockung anheimfielen, ihr unerträglich werdendes 
Los als ſchutzloſe Landarbeſter mit 
dem des angeblich beffer geſtellten Fabriks⸗ 
arbeiters zu vertauſchen. Die Folge aber 
war, daß in Zeiten von Wirtſchaftskriſen die 
kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsmethoden gerade unter 
ihnen erft recht ſchonungslos ſchwerſte Opfer for- 
derten und das Heer der Wurzel- und Arbeits- 
loſen in Stadt und Land vermehrten. 

Daneben zeigt ſich übereinſtimmend ein wei⸗ 
terer Vorgang: Kriſenfeſt erweiſt ſich nur der 
feſtgefügte Bauern ſtand. Aber gerade 
im Güdoften gehört er vielfach gerade dort 
nicht dem Staatsvolke an, wo er ſeit 
Jahrhunderten als aufbauender und kultur— 
ſchaffender Faktor für den Wirtſchaftsaufſchwung 
des Raumes Unerſetzliches geleiſtet hat. Als nun 
mit dem Aufkommen des Nationalismus auch im 
Südoſten, unbekümmert um die Gegebenheiten 
breiter völkiſcher Miſchzonen, der Traum der 
Nationalſtaatsidee auf die Bodenfrage 
übergriff, wurde fie, ſtatt den Weg zur ſozialen 
Entſpannung zu öffnen, zum Kampfinſtru— 
ment gegen die bodenbeſitzenden, dem Staats— 
volke nicht angehörenden Teile der bäuerlichen 
Schichten. 

Durch die Mittellage Pannoniens zwiſchen 
dem Balkan und dem europäiſchen Binnenraum 
gewinnt die Geſtaltung der Bodenfrage in Un— 
garn eine über ſeine Grenzen hinausreichende 
Bedeutung. Hier kam es nach der Befreiung von 
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der Türkenherrſchaft in den erſten Jahrzehnten 
des 18. Jahrhunderts zur Neubildung feudal⸗ 
ſtaatlicher Formen durch die Oberſchicht der Groß⸗ 
grundbeſitzer, die die ungariſche „Nation“ dar⸗ 
ſtellten. Auch mit der Erreichung der Bauern⸗ 
befreiung im Jahre 1848/49 trat keine weſent⸗ 
liche Anderung ein, ſa zum Teil erfuhr die Bo⸗ 
denverteilung fogar eine Verſchlechterung, well 
damit für den Großbeſitzer die Möglichkeit ge⸗ 
geben war, dem frei gewordenen Bauern, der 
in ſeiner Armut die Befreiungstaxe nicht zahlen 
konnte oder durch Mißwachs in beſondere Nöte 
geraten war, Boden billig abzukaufen. So erſt 
konnte das berüchtigte „Bauernlegen” 
unbehindert betrieben werden. Entſtanden doch 
zwiſchen 1848 und 1914 in Ungarn 65 neue Fidei⸗ 
kommiſſe auf dem Boden vieler Hunderter von 
„gelegten“ Bauernwirtſchaften! Daß ſich die 
deutſchen und ſlawiſchen Bauern Ungarns wider⸗ 
ſtandsfähiger gegen dieſen Anſturm der Groß⸗ 
grundbeſitzer erwieſen als die madjarifchen, iſt 
eine Tatſache. Sie läßt ſich in dem rieſigen 
Anſchwellen madſarſſcher Lan darbeiter⸗ 
ſchaft und ſtädtiſchen Proletarfates 
aus der ungariſchen Statiſtik belegen. In die⸗ 
ſelben Jahrzehnte fällt aber auch die Entſtehung 
der Elends gemeinden des rein madjariih 
beſiedelten Alföldes, in dem Dörfer mit 
vielen tauſend landwirtſchaftlichen Wanderar⸗ 
beitern als Bewohner ohne eigene Gemarkung 
ſind. 

Schon in den ſiebziger Jahren des 19. Jahr⸗ 
hunderts drang die Erkenntnis notwendiger Ab⸗ 
hilfe dieſes gefährlich werdenden Zuſtandes durch. 
Aber ſoſehr Einſichtige ſich auch um die Löſung 
mühten, die Widerſtände gegen wirklich durch⸗ 
greifende Reformen erwieſen ſich bis heute ſo 
groß, daß eine Löſung noch nicht gefunden werden 
konnte, ſo dringlich ſie auch geworden iſt. Wohl 
aber fand in den Jahrzehnten vor dem Weltkriege 
die Hunderttauſende umfaſſende Aus wan⸗ 
derungsbewegung, die den madjariichen 
Volkskörper in gefährlichſter Welſe ſchwächte, 
darin einen ihrer entſcheidenden Gründe. Aber 
ſelbſt dieſer Blutverluſt lockerte die Spannun- 
gen nicht. Die Bauernunruhen zur Jahrhundert- 
wende zeigten deutlich, wie tief das Ubel ſaß. 
Sie waren ſchließlich aber nur eine Mahnung 
für Kommendes. Denn nur auf dem Boden ſo 
ungeſunder, die dringendſten ſozialen Forderun⸗ 
gen außer acht laſſenden Zuſtände konnte im 


Zeitpunkte härteſten Niederbruchs der ſtaatlichen 
Kräfte der Kommunismus um fidh greifen 
und zu einem dermaßen vehementen Ausbruch 
führen. Und wenn in den letzten Jahren die 
Pfeilkreuzlerbewegung trotz aller 
Verſuche, ſie vom politiſchen Felde aus lahm⸗ 
zulegen, im Volke ſo ſtarken Anhang findet, ſo 
liegen die Gründe dafür zum weſentlichen in 
der ungelöſten Bodenfrage. 

Immer wieder wurde die Forderung nach einem 
gefunden madjariſchen Bauern- 
ſt and erhoben. Vielfach war es die aufdäm⸗ 
mernde Sorge vor einer fehlgeleiteten ſozialen 
Entwicklung, die die Gefahren erkennt, zwei 
Drittel des Madjarentums beſitzlos als „Prole⸗ 
tarier“ einer verſchwindend kleinen Zahl von 
bodenbeſitzenden madſariſchen Familien gegen⸗ 
über zu wiſſen. Insbeſondere nach der Zerſtücke⸗ 
lung Ungarns im Trianoner Diktat trat diefe 
Gefahr zutage. Man erkannte, daß von den 
10 Millionen Einwohnern Trianon⸗Ungarns 
über 4,5 Millionen der Agrarbevölkerung zuge⸗ 
hören und davon 1,5 Millionen völlig be⸗ 
ſitzlos ſeien, während ebenſo viele nur 
Zwergbeſitz haben. Dagegen verfügen 
rund 27 000 Beſitzer über 8,7 Millionen Kata⸗ 
ſtraljoch Boden, d. f. 52 v. H. der Geſamtfläche 


Trianon⸗Ungarns. Auf rund 1000 Beſitzer ent⸗ 


fallen davon 4,8 Millionen Kataſtraljoch. 

Aus dieſen wenigen Zahlen wird aber auch die 
Schwierigkeit der Löſung dieſes Problemes 
deutlich. Drei Fragen find es insbeſondere, 
die dabei zu überwinden find: zunächſt der E í n- 
fluß der Großgrundbeſitzer und des 
mit ihnen verbundenen Finanzkapitals, die auch 
heute noch in Ungarn die Träger der politifchen 
Macht ſind. Zum zweiten die mit der Sied⸗ 
lungsaktion großen Stils verbundenen Verän⸗ 
derungen in der Bewirtſchaftung und — infolge 
des Mangels an geſchulten und brauchbaren 
Landwirten unter den neu anzuſetzenden Sied- 
lern — die vorauszuſehende Minderung 
der Produktion, die heute mehr denn je 
vermieden werden muß. Schließlich — und nicht 
zum letzten — die Forderungen des Nat ſo⸗ 
nalismus, der mit der Neuverteilung des 
Bodens die geſchloſſenen nichtmad⸗ 
ſariſchen Bauerngebiete zertei- 
len und mit madſariſchen Bauern durchſetzen 
will. In dieſer letzten Forderung finden ſich die 
im übrigen einander bekämpfenden Parteien. 

In einem die Entwicklung der Bodenfrage in 
Ungarn großzügig überſchauenden Vortrag, den 
ein Mitglied des Oberhauſes, Baron Laſzlo 
Vany, vor einiger Zeit in Wien gehalten hat, 
kamen hauptſächlich die ſtrukturmäßigen und 


wirtſchaftlichen Schwierigkeiten deutlich zum 
Ausdruck. Der Redner zeigte aber auch Erfolge 
und Enttäuſchungen, die fih aus den bisher un- 
ternommenen Verſuchen auf dieſem Gebiete er⸗ 
geben haben, die zu einer befriedigenden Löſung, 
wie er hervorhob, bisher nicht geführt haben. 

Schon das erſte Bodenreformgeſetz 
von 1920 litt unter den Mängeln ungenügender 
Finanzierung, ſo daß zwar rund 260 000 bis⸗ 
her völlig landloſe Familien Hausſtellen erhal⸗ 
ten konnten, aber die in den inneren Verhält⸗ 
niſſen des Staates begründete Zuteilung von 
Boden an weitere rund 150 000 Zwergbeſitzer 
drückte die zur Verfügung ſtehende Bodenquote 
auf 0,6 bis 1,8 Hektar pro Familie herab. Damit 
war aber eine Strukturänderung, die Schaffung 
unabhängiger und lebensfähiger Bauernſtellen, 
nicht gelungen. 

Im Jahre 1936 wurden zwei weitere 
Bodengeſetze geſchaffen: das Fidei⸗ 
kommiß⸗ und das Siedlungsgeſetz. 
Durch das erſtere iſt die Bindung von Boden⸗ 
beſitz um rund 138 000 Hektar auf etwa die Hälfte 
des Geſamtausmaßes vermindert worden. Der 
Rahmen des Siedlungsgeſetzes hat ſich aber — 
nach der Meinung des Baron Vay — neuerlich 
als zu eng erwieſen, wenn es auch bedeutend 
wirkſamer war als das erſte Geſetz. Bisher ſind 
in ſeinem Vollzuge rund 35 000 Bauernfamilien, 
zur Hälfte als Eigentümern, zur anderen 
als Kleinpächtern, etwa 114000 Hektar 
zugewendet worden. Es wurde dabei hauptſächlich 
die Ergänzung von lebensunfähigen Zwergbe⸗ 
ſitzen auf eine Mindeſtgröße von 3 Hektar an⸗ 
geſtrebt. Das ſogenannte zweite Judenge⸗ 
ſetz von 1939 betraf indirekt ebenfalls die 
Bodenreform, indem es von rund 300000 Hektar 
Boden Judenbeſitz 78 000 Hektar zur Übergabe 
verpflichtete und damit die Bereitſtellung von 
Boden für Siedlungszwecke förderte. 

Endlich wurde im Jahre 1940 das ſogenannte 
Kleinpächtergeſetz erlaſſen, deffen Boll- 
zug aber erſt bevorſteht. Es bietet die Möglichkeit 
zur Inanſpruchnahme von rund 1 Million Hektar 
Boden zur Pachtung an Kleinbauern. Jährlich 
müſſen davon nach dem Geſetze mindeſtens 
60 000 Hektar in das Pachtverhältnis übergehen. 
Es ſollen demgemäß nach den Berechnungen, die 
dem Geſetze zugrunde liegen, ſchließlich 75 v. H. 
des Ackerareals in Händen von Kleinbeſitzern ſein 
und bloß 25 v. H. den Mittel- und Großbeſitzen 
über 60 Hektar verbleiben. Als bodenpolitiſcher 
Zweck ſoll die geſunde Ergänzung der über⸗ 
wuchernden, lebensunfähigen Zwergbeſitze zu ge- 
funden Wirtſchaftseinheiten angeſtrebt werden. 

Das Problem wird erſchwert durch die not— 
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wendige Überführung des lan dwirtſchaft⸗ 
lichen Geſindes jener Großbeſitze, die nach 
den geſetzlichen Plänen der Aufteilung zugeführt 
werden ſollen. Die Volkszählung von 1930 zeigte, 
daß die Zahl der Landarbeiter ſamt ihren Fami- 
lien und der auf Lohnarbeit angewieſenen Zwerg- 
beſitzer insgeſamt 3 Millionen, d. h. 66 v. H. 
der geſamten 4,5 Millionen zählenden landwirt⸗ 
ſchaftlichen Bevölkerung Trianon-Ungarns aus⸗ 
macht. Innerhalb dieſer vollſtändig vermögens⸗ 
loſen Schicht iſt die Zahl der vermutlich Er⸗ 
werbsfähigen auf 1,2 Millionen zu ſchätzen. Bei 
Annahme von 3,5 Millionen Hektar Ackerboden 
und 228 000 Hektar Weinland aller Güter über 
12 Hektar Größe läßt fih alfo für die Eriſtenz⸗ 
haltung eines einzelnen ſelbſtändigen landwirt⸗ 
ſchaftlich Erwerbstätigen im Durchſchnitt ein 
Ackerland von 3 Hektar errechnen. Demnach geht 
aber daraus hervor, daß angeſichts des vorhan⸗ 
denen Bodens nicht jedermann in Ungarn mit 
einem feinen ſelbſtän digen Lebende 
unterhalt ſichernden Beſitz be 
dacht werden kann. Aber es iſt auch einleuchtend, 
daß bei einer zu radikalen Durchſetzung der 
Bodenreform die Beſitzzerbröckelung 
Ausmaße annehmen würde, die weder in wirt⸗ 
ſchaftlicher noch in ſozialer Hinſicht von Nutzen 
wäre. 

Baron Vay vertritt demnach den Standpunkt 
ſchrittweiſen Vorgehens, das auf die notwendige 
Steigerung der Produktion und auf 
die Grenzen der Kreditpolitik Be- 
dacht nimmt. Nur ſtufenweiſe Entwicklung der 
Bodenfrage könne Ungarn vor Erſchütterungen 
bewahren. K. 


Madjarifhe fultureinrichtungen 
im Rusland 


Die bekannte Zeitſchrift „Kisebbségi Stud.“ 
des Minderheiteninſtitutes Fünfkirchen veröffent- 
lichte eine aufſchlußreiche Zuſammenſtellung über 
die madjariſchen Kultureinrichtungen im Aus⸗ 
lande. Wir entnehmen dieſer Darſtellung fol- 
gende Angaben: 

Zahlenmäßig ſtehen die madſariſchen Kultur⸗ 
einrichtungen in Italien an erſter Stelle: 
die Academia d'Ungheria (Collegium Hun- 
garıcum) in Rom wird ergänzt durch das Un⸗ 
gariſche Inſtitut, einen Lehrſtuhl und ein Lekto⸗ 
rat für madjariſche Sprache an der Univerſität 
Rom. Außerdem befinden ſich dort noch das 
Geſchichtsinſtitut „Fraknö Vilmos“ und das 
Prieſterkollegium. In Bologna beſteht ein mad- 
jariſcher Lehrſtuhl und ein Inſtitut an der Uni— 
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verſität, außerdem ein madjariſches Zentrum. 
Ferner ſind an den Univerſitäten von Florenz, 
Genua, Mailand, Neapel, Pavia, Piſa, Turin 
und Trieſt ſowie an der römiſch⸗katholiſchen 
Untverfität Mailand Lektorate für madfariſche 
Sprache eingerichtet. 

An nächſter Stelle ſtehen zahlenmäßig die 
Einrichtungen für madjarifche Kultur im Deu t- 
ſchen Reiche. Hier beſteht ſowohl in Berlin 
als in Wien je ein Collegium Hungaricum. 
Ferner ſind Lehrſtühle und Inſtitut an den Uni⸗ 
verſitäten in Berlin und Wien und Lektorate an 
dieſen beiden Univerſitäten ſowie an der Tech⸗ 
niſchen Hochſchule in Wien und den Univerſitäten 
in Leipzig und München vorhanden. 

An dritter Stelle ſind die Einrichtungen in 
Frankreich zu nennen: Madfjariſches Stu- 
dienzentrum ſowie ein Lehrſtuhl an der Pariſer 
Ecole Nationale des Langues Vivantes Orien- 
tales. Ferner Centre Universitaire Méditerranéen 
in Nizza. Schließlich ein Lektorat an der Uni⸗ 
verſität Lille. 

Weiters ſind in den Niederlanden drei 
Lektorate an den Univerfitäten in Amſterdam, 
Nymwegen und Utrecht, in Schweden ein 
madjariſches Inſtitut und ein Lektorat an der Uni⸗ 
verſität Stockholm, in der Türkei ebenfalls 
ein madſariſches Inſtitut und ein Lehrſtuhl an 
der Univerſität Ankara hervorzuheben. Finn- 
land hat ein madſariſches Inſtitut und ein 
Lektorat an der Untverfität Helſinki, eng ⸗ 
land ein madſariſches Lektorat an der School 
of Slavonic and East Europeen Studies der 
Londoner Univerfität und Bulgarien ein 
madjariſches Lektorat an der Univerſität Sofia. 

Auch in U S A. find an verſchiedenen Unis 
verſitäten Lektorate für madſariſche Sprache ein⸗ 
gerichtet, jo 3. B. an der Columbia Univerſität 
in New Vork, wo ſich auch eine madjariſche 
Bibliothek zu Überſichtszwecken befindet. 

Somit beſtehen zur Zeit im Ausland drei 
Collegia Hungarica, efne madjariſche Bibliothek, 
zwei madſariſche Lehrinſtitute, ſechs Lehrſtühle, 
ſieben Univerſitätsinſtitute, fünfundzwanzig Lek⸗ 
torate. Außerdem zwei Inftitute für Geſchichts⸗ 
forſchung und ein Prieſterſeminar. K. 
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vom Wefen des Nationalismus in Südofteuropa 
Von Dr. Franz Ronneberger 


Niemand wird beftreiten, daß die Völker des Donau⸗ und Balkanraumes in den zwei Jahr⸗ 
zehnten, die ſeit dem Weltkriege vergangen ſind, ungleich ſtärker und tiefer in die geſamteuro⸗ 
päifche Völkergemeinſchaft hineingewachſen find als in vielen Jahrhunderten zuvor. Die 
Aufgabe, von der zahlreiche wiſſenſchaftliche und halbwiſſenſchaftliche Unterſuchungen über 
Südoſteuropa in den letzten Jahren ausgingen, nämlich den „Balkan“ in das euro- 
päiſche Bewußtſein wieder näher heranzuführen, ſchien fih tatſächlich überraſchend zu 
verwirklichen. Geradezu einen Sprung in dieſer Entwicklung jedoch bedeutet der Ablauf des 
politiſchen und militäriſchen Geſchehens während der letzten beiden Jahre. Das Ringen Deutſch⸗ 
lands um die politiſche Zugehörigkeit der ſüdoſteuropäiſchen Staaten zu Europa gegen die 
internationalen, kontinentfremden Beſtrebungen Englands hat die Tatſache der Schick⸗ 
ſals verbundenheit des Südoſtens mit der europäiſchen Mitte entſcheidend 
ins Bewußtſein der Menſchen treten laſſen. Die Anweſenheit deutſcher Truppen in faſt allen 
Staaten dieſes Raumes hat nicht zuletzt dazu beigetragen, die wahrhaften Volkskräfte mitein⸗ 
ander in Berührung zu bringen, und in der gegenſeitigen Abſchätzung von Wert und Unwert 
einer dauerhaften Ausſprache zwiſchen den Völkern die Tore weit geöffnet. Das, was der 
deutſche Soldat an Eindrücken aus dem „Balkan“ mit nach Hauſe gebracht hat, und das, was 
der rumäniſche oder bulgariſche Bauer mit eigenen Augen zu ſehen bekommen hat, das wiegt 
hundertmal mehr als jedes geſchriebene oder vorgetragene Wort. 

Ein halbes Jahr iſt ſeit dieſem Balkanfeldzug vergangen. Nach den vorausgegangenen 
ſtaatlichen Strukturveränderungen im Gefolge des Zuſammenbruchs der Tſchechoſlo wakei 
und des Carol⸗ Rumänien leitete dieſer Feldzug die Zerſchlagung Jugoſlawiens 
und die ſtaatliche Neugliederung Griechenlands ein. Damit wurde auch der letzte Teil 
des Donau⸗Balkan⸗ Raumes einer territorialen Veränderung unterzogen. Inner- 
halb von zwei Jahren ſind ſomit ſämtliche Grenzen in dieſem Gebiet verſchoben worden. 

Es iſt angeſichts einer ſolchen Entwicklung nicht verwunderlich, wenn die betroffenen Völker 
das „Staatliche“ überhaupt in Frage ſtellen, da die Vergänglichkeit der Staatsgrenze 
ſo offenſichtlich geworden iſt, daß man ſich fragen muß, ob ſie überhaupt noch eine Bedeutung 
für das Leben des Volkes beſitzt: denn die Völker leben ja weiter. Sie ſind allerdings infolge 
der neuen Grenzziehung vor andere Probleme und Aufgaben geſtellt worden, und ſie 
find im Begriffe, auch ſeeliſche Wandlungen zu erfahren. Gewiß ſtellt ſich für jedes 
der ſtaatlich gegliederten Völker der neue Zuſtand anders dar. Während für die einen bisher 
der Staat als die ſchützende Hülle, als das einzig Sichere im Ablauf innervölkiſcher 
Spannungen und Umgruppierungen, aber auch in der Selbſtbehauptung nach außen erſchien, 
und nunmehr das Volk „nackt und bloß“, eben ohne dieſen ſchützenden Staatsverband, aus 
ſolcher Schau dem Zugriff „fremder Gewalten“ ausgeſetzt erſcheint, ſind an anderer Stelle 
neue Staatsweſen entſtanden, denen der Prozeß der Staatwerdung des Volkes“ 
noch bevorſteht. Deutlich iſt hier die Freude über das erſte Beſitzergreifen vom Staat zu ſpüren, 
ein Überfhwang des Gefühls, nunmehr auch der ſtaatlichen Mittel Herr zu fein, die bis dahin 
fich gegen das Volk auswirkten. Aber dieſe Freude am Beſitz hat auch vielfach zu Rauſch— 
zuſtänden geführt, die Machtmittel des Staates gegen die Volksfeinde in übertriebener Weiſe 
einzuſetzen. Damit entſteht gerade bei dieſen Völkern, die in der Zeit ihrer Staatloſigkeit be⸗ 
ftrebt waren, die politiſche Volks ordnung ſo weit zu entwickeln, daß fie den Staat 
zu erſetzen imſtande war, die Gefahr, nunmehr in das Gegenteil, nämlich der Vergötzung 
des Staates und der Vernachläſſigung der eigenen Volksordnung, zu verfallen. Und 
ſchließlich läßt uns die neue Entwicklung auch ſolche Fälle erleben, wo gereifte Erfahrung, mit 
den Mitteln des Staates umzugehen, durch Jahrhunderte gefeſtigte Tradition ſtaatlicher Orga⸗ 
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niſation, die Probleme des Volkes vom Staatlichen her zu löfen, der neuen Situation gegen⸗ 
überſtehen und nunmehr auch alle neuauftretenden völkiſchen Probleme in den beſtehen den 
Rahmen hineinzuzwängen verſuchen, gleich, ob ihnen damit Gerechtigkeit widerfährt 
oder nicht. 

Dieſe wenigen Geſichtspunkte, aus der Fülle des Geſchehens herausgegriffen, zeigen allein 
ſchon, wie ſehr das Ergebnis der Zerſchlagung des Verſailler Staatenſyſtems in Südoſteuropa 
ſich nach verſchiedenſten Richtungen hin auszuwirken beginnt, wie einerſeits unterdrücktes 
Volkstum zum ſtaatlichen Leben drängt, verbildete nationale Regungen und Wünſche ſich klären, 
imperialiſtiſche und expanſive völkiſche Tendenzen auf ihr normales Maß zurückgeſchraubt 
werden, und dies alles jedoch nicht reibungslos vor ſich geht, denn dies wäre wider die Natur 
und wider den Charakter der beteiligten Völker, ſondern in einer Art Urzuſtand des Kampfes 
aller gegen alle, eines Durcheinanders verſchiedenſter Nationalismen, Krankheits⸗ und Ge⸗ 
ſundungsprozeſſe eng nebeneinander herlaufend. Es iſt gewiß nicht leicht, durch dieſen Wirrwar 
zu einer einheitlichen Linie durchzufinden, die Verzerrungen auf ihr einſtiges Bild zurückzu⸗ 
führen und in die Geſamtheit der Erſcheinungen einen Ordnungsgedanken hineinzutragen. 

Es kann auch hier gar nicht der Ort ſein, über dieſes Problem nachzuſinnen. Die Ent⸗ 
wicklung muß in dieſem Fall ein gutes Stück Arbeit ſelbſt verrichten, da der Eingriff des 
operierenden Arztes nicht immer die rettende Heilung bringen kann, ſondern Volkskrank⸗ 
heiten in dieſem Sinn ihren geſchichtlichen Verlauf nehmen müſſen, um das Geſunde vom 
Kranken ein für allemal zu ſcheiden. Wir können nur Beobachter ſein und uns bemühen, 
Urſachen und Wirrkungen auseinanderzuhalten, um das Geſetz des Lebens zu erkennen. Hier⸗ 
bei tritt nun als die nach wie vor entſcheidendſte Frage die politiſche Volks ordnung, 
der politiſche Volksbegriff hervor. Und eng damit verbunden iſt das Problem des 
Nationalismus. 


Bruchſtellen im Leben der Völker 


Es ſoll nun nicht noch einmal die bekannte Tatſache erörtert werden, wie deutſche Romantik, 
deutſcher Idealismus und Franzöſiſche Revolution im 19. Jahrhundert Pate bei der Ent⸗ 
ſtehung des neuen Nationalismus der „unterdrückten Völker“ ſtanden. Während 
die deutſche Geiſtesſtrömung und die exakte deutſche Wiſſenſchaft den Studenten aus dem 
Oſten und Südoſten Europas Richtung und Handwerkszeug zur Erweckung ihres nationalen 
Bewußtſeins gaben, vermittelte die Ideologie der Franzöſiſchen Revolution die politiſche Parole, 
unter der die Auseinanderſetzung um die ſtaatliche Freiheit gegen Osmaniſches Reich und 
öſterrreichiſch-ungariſche Monarchie durchgefochten werden ſollte. Aus dieſer Zeit her ſtammt 
der Bruch im nationalen Gefüge der jungen Völker, da der natürliche Prozeß 
der Volkwerdung jäh durch politiſche Ideen unterbunden wurde, die mit der eigen⸗ 
ſtändigen Entwicklung der jungen Volkstümer nicht übereinſtimmten, denn das Prinzip der 
„demokratiſchen Volkwerdung“ ſetzte an die Stelle des natürlichen Wachstums der Volksord⸗ 
nung den formalen Geſichtspunkt demokratiſcher Organiſierung. 

Das politiſche Volk ſollte nach dieſer Theorie in dem Maße zur Entſtehung gelangen, in 
dem ſich ein Staatsweſen demokratiſch organiſiert. Die politiſche Reife eines Volkes war ab⸗ 
hängig von der ſchablonenhaften Nachahmung demokratiſcher Formen, die aus einer ganz an⸗ 
deren hiſtoriſchen und ſozialen Welt der höher entwickelten weſtlichen Völker ſtammte. Auf 
dieſer geiſtigen Grundlage erwuchs ſchließlich auch das Wilſonſche Selbſtbeſtimmungsrecht der 
Völker, in deſſen Zeichen die neuen Staatsbildungen am Ende des Weltkrieges entſtanden. 
Nach zwanzigjährigem Beſtehen dieſer politiſchen und geiſtigen Ordnung müſſen wir feſt⸗ 
ftellen, daß die e igen ſtändige politiſche Volks ordnung, fo wie fie den Anlagen 
und Entwicklungsmöglichkeiten der betreffenden Völker entſprochen hätte, nicht um einen 
Schritt weitergekommen ift, als fie es am Anfang des nationalen Erwachens war. 
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Soſehr alfo der Nationalismus der ſüdoſteuropäiſchen Völker von dieſer Fehlentwicklung 
beſtimmt und geprägt wurde, ſo wenig darf man nach dem Zuſammenbruch dieſes geiſtigen 
Syſtems jene zahlreichen anderen Komponenten außer acht laſſen, die, ohne ſichtbar nach außen 
zutage zu treten, dennoch das innere Bild des Nationalismus viel entſcheidender 
beſtimmt haben, in Kriſenzeiten aber hervortreten und ſich auszuwirken beginnen. Wenn 
Völker vor letzte Entſcheidungen über Sein oder Nichtſein geſtellt ſind, dann erweiſt ſich die 
Hohlheit und Falſchheit aller künſtlichen Konſtruktionen, dann brechen jene natürlichen Kräfte 
hervor, die tief in den Menſchen ſelbſt ſtecken und die gerade, weil ſie bisher unterdrückt waren, 
nun erſt recht ihre Befriedigung fordern. Stellen wir die Frage ſo, dann ſtehen wir freilich 
vor einer ſchwer überſehbaren Fülle von Erſcheinungen, von der wir zunächſt nur ein Gebiet 
herausgreifen wollen, um an dieſem Beiſpiel einen Blick auf das Geſamtproblem zu werfen. 

Es handelt fih um das geſamtſlawiſche, bzw. panſlawiſtiſche Problem. Wenn Forſchung und 
politiſche Erfahrung auch gezeigt haben, daß der „Panſlawismus' zu allen Zeiten ein 
höchſt unklares Produkt nationalen Haſſes, ehrgeiziger Spekulation und Habſucht geweſen iſt, 
das den „Slawismus“ immer nur als Deckmantel für ganz gewöhnliche Macht⸗ 
und Expanſivwünſche benützte, jo läßt ſich doch nicht überſehen, daß der Kampf der © ü d- 
und Weſtſlawen um ihren Staat von Anfang an im Zeichen der panſlawiſtiſchen Ideo⸗ 
logie ſtand. Zumindeſt aber forderten geiſtige und kulturelle Beſtrebungen in dieſen Völkern 
immer aufs neue den Zuſammenſchluß aller Slawen. Es hat auch mehr als einen politiſchen 
Verſuch gegeben, beiſpielsweiſe das geſamte Südſlawentum ſtaatlich zu vereinigen. Die 
Balkanbundbeſtrebungen im 19. Jahrhundert unter Mihai Obrenovic und Gara⸗ 
ſchanin und ſchließlich der geglückte Balkan bund von 1912 ſtanden zugleich auch 
im Zeichen geſamtſüdſlawiſcher ſtaatlicher Konzeptionen. Wir wiſſen ferner, daß der Gründer 
Jugoſlawiens, Nikola Paſic, lange Zeit mit dem Gedanken der Einbeziehung Bulga⸗ 
riens in den zukünftigen Staat ſpielte. Und auch von bulgariſcher Seite liegt 
ein greifbarer politiſcher Verſuch im Sinne eines bulgariſch⸗ſerbiſchen Zuſammen⸗ 
ſchluſſes vor. Der Plan des Bauerndiktators Stambuliiſki fah die Abſchaf⸗ 
fung des bulgariſchen Königshauſes vor, um ſo die Bahn für die Vereinigung Bulgariens 
mit Jugoſlawien frei zu machen. Wenn auch dieſer Gedanke aus der Hoffnungsloſigkeit der 
Lage Bulgariens nach dem Weltkrieg heraus verſtanden werden muß, den geſchwächten und 
zuſammengebrochenen Staat durch Verbindung mit dem ſerbiſchen Nachbarn die Weiterexi⸗ 
ſtenz zu ſichern, ſo ſpielte die Idee der ſlawiſchen Verbundenheit doch eine ausſchlaggebende 

lle. 

Bedeutſamer als dieſe konkreten Anſätze zu geſamtſüdſlawiſchen Staatsbildungen iſt der 
Anteil weitgehender panſlawiſtiſcher Gedankengänge bei der Formung des Nationalismus der 
ſüd⸗ und weſtſlawiſchen Völker. Von den erſten Jahrzehnten des völkiſchen Erwachens kann 
wohl getroſt behauptet werden, daß ſich gemeinſlawiſches Bewußtſein in dem gleichen Maße 
regte, in dem überhaupt ein ſelbſtändiges ſlawiſches Nationalgefühl entſtand. Mit der fort⸗ 
ſchreitenden Differenzierung der nationalen ſlawiſchen Kulturen traten freilich 
auch die Unterſchiede in raſſiſcher, geſchichtlicher und geiſtiger Hinſicht zunehmend hervor. Der 
Weltkrieg und die Entſtehung der Nachfolgeſtaaten der öſterreichiſch-ungariſchen Mon- 
archie bedeuteten Erfüllung, aber auch den Höhepunkt aller geſamtſawiſchen Beſtrebungen. 
Denn von dieſem Zeitpunkt ging es erſt allmählich abwärts, um ſchließlich während der letzten 
drei Jahre jählings abzuſtürzen. Die weſentlichſten Geſichtspunkte und Etappen dieſer politiſch 
häufig außerordentlich komplizierten Entwicklung dürften folgende ſein. 

Wit dem Zuſammenbruch des zariſtiſchen Rußlands trat zunächſt die politiſch und 
ideologiſch treibende Kraft des Panſlawismus von der Bühne ab. Das bolſche⸗ 
wiftifhe Rußland hatte vorerſt fo ſehr mit fih ſelbſt zu tun, daß es keine konſequente 
Wirkſamkeit nach außen entfalten konnte. Soweit der Kommunismus in Südoſteuropa 
auftrat, wurde er in ſeltener Ubereinſtimmung von allen Staaten energiſch bekämpft und 


195 


tatſächlich in einigen Jahren politiſch ausgerottet oder wenigſtens wirkſam zurückgedrängt. 
Als aktives Argument gegen alle panſlawiſtiſchen Tendenzen im Natio- 
nalismus des ſüdoſteuropäiſchen Slawentums erwieſen fih jedoch die neugeſchaffenen ſlawi⸗ 
ſchen Geſamtſtaaten Jugoſlawiens und der Tſchechoſlowakei ſelbſt. Die innere 
Problematik dieſer beiden zentraliſtiſchen Staatengebilde iſt hinlänglich bekannt. Was uns hier 
intereſſiert, iſt die Auswirkung auf den bulgariſchen, kroatiſchen und ſlowakiſchen Natio- 
nalismus. 


Bulgariſche Wiedergeburt 


Die Bulgaren ſind, raſſiſch geſehen, keine reinen Slawen, aber durch Sprache und 
Kultur im Zuſammenhang mit der Chriſtianiſierung weitgehend verſlawt. Der Freiheits⸗ 
kampf im 19. Jahrhundert ſtand durchaus im Zeichen des gemeinſamen ſlawiſchen Aufbruchs, 
dies um ſo mehr, als es Rußland verſtand, ſeine Hilfsſtellung bei der Schaffung des neuen 
bulgariſchen Staates zu einem ſtändigen Abhängigkeits⸗ und Dankbarkeitsgefühl in der Maſſe 
des bulgariſchen Bauerntums umzumünzen. So trug der bulgariſche Nationalismus auch nach 
dem Weltkriege noch ſtarke geſamtſlawiſche Züge. Nur ganz zaghaft ſetzte ſich, bezeichnender⸗ 
weiſe ſtark beeinflußt von dem in der So fioter Intelligenz ſtark vertretenen Maze⸗ 
doniertum, eine nationalbulgariſche Richtung durch. Sie nahm an Umfang 
und Tiefe zu mit der ſeit 1930 wiedereinſetzenden ſowjetiſchen e die ſich abermals 
panſlawiſtiſcher Ideologien bediente. 

Indem man den Bolſchewismus bekämpfte, mußte man auch ölehnihaen gegen Ruſſo⸗ 
philie und Panſlawismus Stellung nehmen. Bald übernahmen die bulgariſchen Zue 
gendbewegungen das nationalbulgariſche Programm und trugen es hinaus auf das 
Land. Mit Recht konnte in Wort und Schrift von dieſen Organiſationen darauf hingewieſen 
werden, daß die Bulgaren in der Geſchichte tets von den ſlawiſchen Brüdern 
verraten und unterdrückt worden ſind, aber niemals eine ſelbſtloſe Hilfe erfuhren. 
Das bulgariſch⸗ſerbiſche Verhältnis ſtellt ſich als eine Kette von Aggreſſionen gegen Bulgarien, 
beginnend mit dem gemeinfamen Befreiungskrieg 1876/77, wo Serbien um die 
Gunſt des Zaren gegen die bulgariſchen Intereſſen buhlte, dar. Es folgte der ſerbiſch⸗bulga⸗ 
riſche Krieg 1885, in dem der ſerbiſche Angriff die junge bulgariſche Armee in einem 
Augenblick zu überrennen ſuchte, als dieſe mit der Vereinigung des Fürſtentums mit O ſt⸗ 
rumelien im Oſten beſchäftigt war. Seitdem war das bulgariſche Mißtrauen geweckt, 
woraus fih das Zögern Sofias bei den Balkanbund- Verhandlungen 1911 er- 
klärt. Die Haltung Serbiens nach dem erſten Balkankrieg bewies die Richtigkeit des bulga⸗ 
riſchen Standpunktes. Wieder ſtanden ſich Serben und Bulgaren als erbitterte Gegner gegen⸗ 
über, um zwei Jahre ſpäter im Weltkrieg abermals die Klingen miteinander zu kreuzen. Es 
iſt zwar 1937 noch einmal von Freundſchaft zwiſchen beiden Staaten die Rede geweſen, aber 
nach den trüben Erfahrungen des mazedoniſchen und volksbulgariſchen Se íd- 
ſals unter ſerbiſcher Herrſchaft und der Unnachgiebigkeit Belgrads in allen Grenzfragen konnte 
dieſem Akt keine tiefere Bedeutung mehr zukommen. Der Zuſammenbruch Serbiens löſte 
daher in Bulgarien weder Mitleids- noch Sympathiegefühle aus. 

Eine ganz ähnliche Entwicklung nahm das bulgariſch-ruſſiſche Verhältnis. 
Nach dem Scheitern der großbulgariſchen Pläne im Berliner Kong re ß wachte der Zar 
eiferſüchtig darüber, daß ſich in dem kleinen Fürſtentum ja nicht ſelbſtändige Beſtrebungen 
entwickeln ſollten, die zu einer Schwächung des ruſſiſchen Einfluſſes hätten führen können. 
So durchkreuzte Rußland alle Pläne der bulgariſchen Regierung, die auf eine nat ío- 
nale Konſolidierung und Kräftigung des Staates hinausliefen. Das bulgarifch-fowjet- 
ruſſiſche Verhältnis erfuhr ſeit 1939 eine Aktivierung. Bald mußte man aber in Sofia er⸗ 
kennen, daß das ſowjetiſche Werben nur dem Verſuche galt, die bulgariſchen Häfen und 
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Luftſtützpunkte als Baſen für die ſowſetiſchen Streitkräfte zu gewinnen. Selbſt als die Mos- 
kauer Unterhändler die Rückgabe der geſamten Dobrudſcha verſprachen, konnte fidh die 
bulgariſche Regierung nicht mehr entſchließen zuzugreifen, da ſich inzwiſchen am finniſchen 
Beiſpiel gezeigt hatte, wie ſich ein Nachbarſchaftsverhältnis oder gar ein „Nichtangriffspakt“ 
mit der Sowjetunion auszuwirken pflegt. Die Sowſetpropaganda arbeitete in Bulgarien 
inzwiſchen mit alten ruſſophilen und panſlawiſtiſchen Parolen, um die Regierung durch das 
Volk unter Druck zu ſetzen und zum Nachgeben zu zwingen. 

In dieſem nunmehr offen zutage getretenen Kampf der Weltanſchauungen blieben die jungen 
nationaliſtiſchen Kräfte ſiegreich. Damit reifte zugleich für das ganze Volk ein neuer Na⸗ 
tionalis mus heran, der über den Bezirk des bulgariſchen Volkes hinaus in einer Front 
mit der geſamteuropäiſchen Bewegung um die Schaffung neuer artgemäßer, völkiſcher Lebens⸗ 
formen ſteht. Es iſt bezeichnend, daß dieſer junge bulgariſche Nationalismus bei der hiſtoriſchen 
Tradition des bulgariſchen Volkes aus der Zeit vor der Chriſtianiſierung und 
Slawiſierung anknüpft und die nationalen Lebenskräfte aus dem antiſlawi⸗ 
ſchen raſſiſchen Sonderbewußtſein des Bulgarentums zu entwickeln ſucht. Es bedarf darüber 
hinaus kaum der Erwähnung, daß der junge bulgariſche Nationalismus für die Entſtehung 
eines einheitlichen groß bulgariſchen Volksbegriffes von grundlegender Be- 
deutung iſt. 


Kroaten in der Front des neuen Europa 


Schon in den zwanziger Jahren traf ſich der Kampf der Auslandsbulgaren und Mazedonier 
um Freiheit und Anſchluß an Bulgarien mit den nationalen Beſtrebungen des Kroaten⸗ 
tums, die zentraliſtiſche Belgrader Herrſchaft abzuſchütteln. Die Kroaten hatten einſt die 
ideellen Grundlagen für einen jugoflawifhen Staat geſchaffen und waren ſodann durch das 
erpanfive Großſerbentum ſchmählich enttäuſcht und verraten worden. Während der kroatiſche 
Nationalismus in der Auseinanderſetzung mit der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie be⸗ 
reit war, das geſamtſlawiſche Moment fo weit zu betonen, daß man fogar die Geſchichts⸗ 
und Kulturſcheide gegenüber dem Serbentum vergeſſen wollte, rächte fih nunmehr 
dieſe Übertreibung bitter. 

Die innerkroatiſchen Parteienkämpfe, ein Erbe der Vorkriegszeit, mußten in dieſer poli⸗ 
tiſchen Situation zugleich den Charakter der Auseinanderſetzung um die Entwicklung eines 
neuen kroatiſchen Nationalismus annehmen. Sieger blieb die ſtreng nationaliſtiſche Richtung 
Pavelic', der jede Gemeinſchaft mit dem ſerbiſchen Volk in politiſcher und 
geiſtiger Hinſicht ablehnte. Unterſtützt wurde diefe Entſcheidung durch die kroatiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft, die den Nachweis zu führen ſuchte, daß die Kroaten auch raſſiſch nicht zum Sla- 
wentum gehören, ſondern von der illyriſchen Urbevölkerung, vermiſcht mit germaniſchen 
Wanderungsreſten, abſtammen. Entſcheidend aber dürfte fein, daß das Kroatentum niemals 
zum byzantiniſch⸗öſtlich⸗osmaniſchen Kulturkreis, ſondern ſtets zu 
Mitteleuropa gehörte und ſich daher in ſeiner ganzen geiſtigen Subſtanz grundſätzlich vom 
ſerbiſchen Nachbarn unterſcheidet. Die europafeindliche Haltung Belgrads erbrachte ſchließlich 
den letzten Beweis, daß Kroaten und Serben ſich fremder gegenüberſtehen als nur irgend 
zwei verfeindete Völker. Der kroatiſche Nationalismus ſtellt ſich be wußt in eine Linie 
mit den ſungeneuropäiſchen Kräften, die das neue Europa anſtreben. 

Was das kroatiſch⸗bulgariſche Verhältnis anlangt, ſo beſteht kein Zweifel darüber, daß die 
beiderfeitige Ubereinſtimmung auf gemeinſamen politiſchen Intereſſen im Kampf gegen 
Belgrad, keineswegs aber auf flawifhen Zuſammengehörigkeitsgefühlen beruht. In der 
gleichen Zeit, da der bulgariſche und kroatiſche Nationalismus ſich aller geſamtſlawiſchen oder 
panſlawiſtiſchen Rudimente entledigte, erlebte der ſer biſche Nationalismus eine pan⸗ 
ſlawiſtiſche Renaiſſance. In der ſerbiſchen bürgerlichen Mittelſchicht, in Orthodoxie 
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und Armee, war die Liebe zu Rußland nach dem Weltkriege nur durch die noch größere Liebe 
zu Frankreich verdrängt worden. Der Zuſammenbruch Frankreichs 1940 drohte dieſe führenden 
ſerbiſchen Kreiſe in ihrer ideologiſchen Ausrichtung wurzellos zu machen. Doch dieſer Tatbeſtand 
traf mit der neuen Aktivität der Sowjetunion in Südoſteuropa zuſammen. 

So konnte in wenigen Wochen des Sommers 1940 in Belgrad ein „Ruſſenrummel“ entfacht 
werden, der ebenſo grotesk wie politiſch gefährlich war. Denn er hinderte die ſerbiſche Intelli⸗ 
genz daran, fih in einem geſchichtlichen Augenblick über die neue europäiſche Situation Reden- 
ſchaft abzulegen und ſo den eigenen Standort zu revidieren. In dieſer geiſtloſen Starrheit, an 
der eingebildeten Weltordnung auf alle Fälle feſtzuhalten, müſſen die eigentlichen Urſachen 
des Simovic⸗Putſches und des ſerbiſchen Zuſammenbruches geſehen werden. Serbien 
entſchied ſich ſomit für den bolſchewiſtiſchen Panſlawismus gegen Europa. 


Konſervative Kräfte im ſlowakiſchen Aufbau 


Wir haben nunmehr noch einen Blick auf die Entwicklung des ſlo wakiſchen Natio⸗ 

nalismus zu werfen und ſtehen damit vor einem in der Wirkung ähnlichen, aber in der 
Anlage völlig anderen Problem. 
Der flowatifche Nationalismus nimmt nicht nur in der Entwicklung der Nationalismen der 
weſt⸗ und ſüdſlawiſchen Völker, ſondern überhaupt in ganz Oſt⸗ und Südoſteuropa eine Son⸗ 
derſtellung ein. So kurz bemeſſen die Zeit für die Entwicklung nationaler und ſozialer Eigen⸗ 
ſtändigkeiten der ſüdoſteuropäiſchen Völker im 19. und 20. Jahrhundert war, laſſen ſich doch 
zwei bis drei Stufen verfolgen, die teils aufeinanderfolgen, teils ſich überdecken. Der 
Nationalismus der Romantik war weſentlich konſer vati v. Er lenkte feine Blicke 
in die Vergangenheit und wollte wieder herſtellen, was einmal war. Auch die Ge⸗ 
ſellſchaftsſchichten, die den Nationalismus auf dieſer Stufe trugen, waren konſervativ: Geiſtlich⸗ 
keit und kleiner Landadel. 

Der Nationalismus der nächſten Stufe, der mit den aus der Auf klärungszeit und 
der Franzöſiſchen Revolution entſtandenen Ideologien der liberalen und nationalen 
Freiheit, der fogenannte Nationalliberalismus, wandte ſich jedoch bereits an weitere 
Schichten des Bürgertums, wie es zumindeſt in der Emigration der ehemals unter 
türkiſcher Herrſchaft ſchmachtenden Völker allmählich entſtanden war und im Rahmen der öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Monarchie (öſterreichiſche Reichshälfte) ohnedies beſtand. Während das 
Slo wakentum an der erſten Stufe des „kulturellen“ Nationalismus noch teilhatte, ſchied 
es bei der zweiten Stufe bereits aus, da ein volks bewußtes Bürgertum unter der 
Herrſchaft der madjariſchen Aſſimilation ſich nicht hatte entwickeln können. 

Der Nationalliberalismus ſtrebte in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts und zu Be⸗ 
ginn unſeres Zeitalters zu den Formen der Nationalde mokratie, des demokratiſchen 
Selbſtbeſtimmungsrechtes, verſehen mit allen Zeichen des dogmatiſchen weſtleriſchen Bor- 
bildes. Auch an dieſer Stufe hatte die ſlowakiſche Entwicklung keinen Anteil, ſondern ſtand, 
als die erſten Jahre tſchechoſlowakiſcher Herrſchaft gezeigt hatten, welche Folgen mit dieſem 
Syſtem verbunden waren, im Gegenſatz hierzu auf dem Kampffeld einer vierten Stufe, 
deren geiſtige Subſtanz nicht mehr aus fremden Quellen geſpeiſt zu werden brauchte. Damit 
war mehr als durch die raſſiſchen, ſozialen und hiſtoriſchen Verſchiedenheiten die Bildung des 
politiſchen ſlowakiſchen Volksbegriffes von den Entwicklungen in ſeiner Nachbarſchaft grund⸗ 
legend anders beſtimmt. Der flowatlifche politiſche Volksbegriff leidet nicht unter den Belaſtungen 
einer volks- und kulturfremden Ideologie. 

Es waren ihm Irrwege erfpart geblieben, an deren Folgen Tſchechen, Polen und 
Serben heute ſo bitter zu leiden haben. Doch die Tatſache einer ſolchen Unbelaſtetheit iſt noch 
kein Talisman gegen Verirrungen jeder Art. Denn ſo ſegensreich ſich dieſe politiſch einmalige 
Lage nach der einen Seite hin auswirken kann, ſo viele Möglichkeiten einer Fehlentwicklung 
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bietet fie auf der anderen Seite. Das ſpäte ſoziale und nationale Erwachen des Slowakentums 
gegenüber dem madjarifchen „Herrenvolk“ zieht automatiſch eine Verlängerung des Weges zur 
nationalen Reife nach fih. Es mußte alfo alles darauf ankommen, unter welchen geiſtigen 
Einflüſſen ſich die politiſche Volk werdung des Slowakentums nach dem Weltkrieg 
vollzog und mit welchen Vorausſetzungen fie an den Aufbau eines eigenen Staats weſens her- 
angehen konnte. Soweit wir die letzte Etappe dieſes Weges heute bereits überſehen können, 
hat die Entwicklung des ſlowakiſchen Nationalismus mit einer ſchier hellſeheriſchen Sicherheit 
die zahlreichen gefährlichen Klippen und Untiefen zu vermeiden gewußt, die auf ſeiner Bahn 
lauerten. 

Das Schutzverhältnis mit dem Deutſchen Reich bot dem ſungen Staatsweſen ja zunächſt 
nur Sicherheit gegen äußere Gefährdungen. Die formenden Kräfte jedoch der deutſchen natio⸗ 
nalfozialiftifchen Idee in ihren allgemeingültigen Prinzipien der völkiſchen Toleranz 
und Eigen bewertung des politiſchen Volkes als der entſcheidenden und trei- 
benden Kraft ſind in einem Augenblick in das Bewußtſein und die Seelenhaltung des Slo⸗ 
wakentums eingetreten, da dieſes auf Grund der bitteren Erfahrungen mit dem „tſchechoſlowa⸗ 
kiſchen“ Volksbegriff im beſten Sinne aufnahmebereit — und fähig war. Die Führer des 
ſlowakiſchen Volkes erkannten die epochale Bedeutung dieſer revolutionären Idee als eine der 
erſten Vertreter der europäiſchen Völkerfamilie. Sie vermochten auf diefe Weiſe der Gefahr 
einer „Verſtaatlichung“ des ſlowakiſchen Volksbegriffes zu entgehen, ebenſo wie den Lockungen 
hiſtoriſcher Anſprüche und Forderungen. Gerade diefe „hiſtoriſchen Grenzen“ ſpielten 
bei der Schaffung der Verſailler Staatenordnung infolge der Verabſolutierung 
des Staates gegenüber dem Volke eine weitaus größere Rolle, als dies vor⸗ oder nachher der 
Fall geweſen iſt. 

Damit bewahrte ſich der ſlowakiſche Nationalismus auch vor jener beſonderen Gefahr aller 
Kleinvölker: dem aus der Minderheit erwachſenden Chauvinismus. Nur wer ſich ſeiner 
eigenen Werte wahrhaft bewußt iſt, wird die volle Daſeinsberechtigung anderer Völker ver⸗ 
ſtehen und anerkennen können! Damit mußte fih gegen das Trugbild des Panſlawismus eine 
um fo ſchärfere Reaktion entwickeln, als man feine Wirkung als Verſchleierung der machtpoli⸗ 
tiſchen Beſtrebungen bei Tſcheſchen und Polen nur zu genau kennengelernt hatte. Von hier 
war es nur ein kleiner Schritt zur antibolſche wiſtiſchen Einſtellung, die ja nicht 
allein eine Frage ſtaatspolitiſcher Sicherheit, ſondern grundſätzlicher völkiſcher Entſcheidung iſt. 

Die Ablehnung des weſtleriſchen Vorbildes von einſt bedeutet darüber hinaus eine anti⸗ 
dogmatiſche Einſtellung des ſlowakiſchen Nationalismus und der Anerkennung des Prinzips 
des völkiſchen Wachstums, das aus den Tiefen der Volksſeele die Grundlagen für den Bau 
aller Teile des politiſchen Volksbegriffes empfing. 

Aus dieſen Beiſpielen ergibt ſich bereits die Vielfalt der Probleme des Nationalismus bei 
den Südoſtvölkern. Wir erkennen daraus deutlich die Individualitäten dieſer Völker, die ſich in 
langer geſchichtlicher Entwicklung geformt haben — ſelbſt dort, wo es den Völkern verſagt war, 
ihren Wünſchen nach eigenftändigen ſtaatlichen Formen Ausdruck zu geben und fie ihre Kräfte 
darauf zu richten hatten, ihr ſtammliches Gefüge den von außen andrängenden Einflüſſen 
gegenüber zu erhalten. Gerade die Entwicklung, die dieſe Zeit ſchärfſter Verteidigung des völ⸗ 
kiſchen Lebens abzuſchließen und an ihre Stelle eine neue Epoche der Erreichung ſtaatlicher 
Formen einzuleiten ſchien, bewies aber, daß die auseinanderſtrebenden Kräfte auf politiſchem 
Boden ſtärker ſeien als die einigenden im geiſtig⸗kulturellen Bereiche. 

Damit ſei der erſte Ring unſerer Betrachtungen geſchloſſen. Es wird Aufgabe einer weiteren 
Unterſuchung dieſer Probleme fein, ihre Ausſtrahlungen, aber auch ihre aus reicher geſchicht⸗ 
licher Überlieferung in die Gegenwart übernommenen Formen und die unter dem Einfluſſe 
des Geſchehens unſerer Tage drängenden Wandlungen in ihren weſentlichen Zügen klarzulegen. 
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Siawentum im madſariſchen Blickfeld 


Früh reifte ſchon im Madſarentum die Überzeugung, Keil zwiſchen den nördlichen und füd- 
lichen Stämmen der Weſtſlawen zu ſein. Aus der eigenen nomadiſchen Vergangenheit 
mögen dabei vielfach unbewußt Erinnerungen mitgewirkt haben, die Kraft primitiven Acker⸗ 
bauerntums und ſein Ausbreitungsbeſtreben als Quelle der Gefährdung des eignen Volks⸗ 
raumes zu ſehen. Dazu gab die geringe Volkszahl zweifellos Anlaß. Es kam aber noch hinzu, 
daß das Vordringen der Türken in Südoſteuropa bei den ſüdlichſten Slawenſtämmen immer 
neue Flüchtlingsſtröme nach Norden lenkte, die den Druck auf den madjariſchen Sied- 
lungsraum naturgemäß vermehrten. So fluteten insbeſondere Kroaten und Serben in 
großer Zahl herein und ſuchten in den weiten Sumpf⸗ und Waldgebieten Südungarns Schutz. 
Dieſe Bewegung hielt auch nach der Befreiung Pannoniens von der Türkenherrſchaft durch 
die glänzenden Siege deutſcher Reichsheere unvermindert an und wurde zeitweiſe fogar von 
der Wiener Regierung wie den privaten Grundherren gefördert, um Arbeitskräfte ins ver⸗ 
ödete Land zu ziehen. Dieſer Zuſtrom dauerte jedenfalls noch weitere hundertfünfzig Jahre 
an, bis auch die Gebiete ſüdlich von Donau und Save aus der Herrſchaft des Halbmondes 
gelöſt wurden. 

Die Wanderbewegung war in ihrer Geſamtheit ſo bedeutend, daß dadurch zum Beiſpiel eine 
weſentliche Verlagerung des ſerbiſchen Volks raumes aus dem balkaniſchen Berg- 
land nach den Ebenen Südungarns eintrat, wobei das Neuland bei der Erweckung des ſerbiſchen 
Nationalismus infolge ſeines beſſeren Bildungsweſens eine bedeutſame Rolle ſpielte. Gleich⸗ 
zeitig hielt auch die Durchdringung Trans danubiens mit flawifchen Elementen ununter⸗ 
brochen an, ſo daß Gefahr beſtand, dieſe nur ſchwach beſiedelten Räume würden durch das 
dauernde Einſtrömen des Slawentums das madjarifche Hauptſiedlungsgebiet zwiſchen Donau 
und Theiß von der Verbindung mit der deutſchen Mitte des Erdteiles abdrängen. Dieſer Be⸗ 
wegung wirkte nun die deutſche Bauernſiedlung des 18. Jahrhunderts in der Schwä-= 
biſchen Türkei, Batſchka, Banat und den Waldgebirgen zwiſchen Plattenſee und Donauknie er⸗ 
folgreich entgegen. Die Erhaltung ſla wiſcher Siedlungen bis in die Gegend von Ofen 
blieb gegenüber dieſer planmäßig geförderten Anſiedlung der verödeten Gebiete mit d eut- 
ſchen Bauern auf Ausnahmen beſchränkt, und die deutſche Siedlungskraft erwies ſich gegen⸗ 
über der ſlawiſchen als weſentlich ſtärker und reifer. Der Deutſche brachte aus dem Weiten 
und Mitteldeutſchland reiche Erfahrungen mit, die ihn weit über die Lebensformen erhoben, 
die er in der neuen, von der Türkenherrſchaft verwüſteten Heimat vorfand. Dieſer Abſtand blieb aber 
auch ſpäterhin erhalten. Für das Madjarentum war mit dem Einſetzen der deutſchen Bauern- 
ſiedlung, die in faſt ununterbrochener Kette vom Oſtrande der Alpen bis ins Banat reicht, 
die Gefahr der Umklammerung durch ſlawiſches Bauerntum beſeitigt. 

Aber auch im 19. Jahrhundert erwies ſich der volkstumsmäßige Druck der benachbarten ſla⸗ 

wiſchen Stämme auf das Madjarentum weiterhin auf verſchiedene Weiſe wirkſam. Einerſeits 
zeigte fih die Geburtenzahl der flawifchen Gebiete weit überlegen und förderte jo, an- 
geſichts der Beſitzſtruktur Ungarns Unter wanderungserſcheinungen. Anderer⸗ 
ſeits ſtellte das Slawentum beim Auf bau der Städte im Wege der Aſſimilation 
weſentliche Anteile für die neuerſtehenden Mittelſchichten. Damit erreichte das Vorweltkriegs⸗ 
ungarn allerdings eine weſentliche Ergänzung der madjariſchen Führungsſchicht und entzog 
dieſe Kräfte gleichzeitig dem urſprünglichen Volkstum. Die Herkunft Ludwig Koſſuths oder 
des Dichters Petöfi ſeien als Beiſpiel dafür erwähnt. 

Auf dieſem Wege gelang es für lange Zeit, die Bildung einer nationalbewußten flawi- 
ſchen Intelligenzſchicht auf dem Boden des Königreiches Ungarn zu verzögern. Die liberali⸗ 
ſtiſche Ara ließ ſich durch ſolche Scheinerfolge der Aſſimilation allerdings verleiten, das Problem 
der Nationalitätenbehandlung bereits als gelöſt anzuſehen. Die weitere Entwicklung hat dieſen 
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Irrtum nur allzu deutlich werden laſſen und belaftet auch das gegenwärtige Ungarn noch mit 
dem ſchweren Erbe einer fehlgeleiteten Behandlung des Volkstumsproblems. 

Aus dieſer Entwicklung des madjariſch⸗ſlawiſchen Verhältniſſes ift die Aufmerkſamkeit er- 
klärlich, die man in der madjariſchen politiſchen Führungsſchicht der ſla wiſchen Frage 
in Ungarn im beſonderen Maße ſtets zugewendet hat. Dies gilt auch für die Gegenwart, 
denn immer noch fühlt man im Don aubecken, das man mit nord- und ſüdſlawiſchen Stäm⸗ 
men als Siedlungsboden teilt, die verſchiedenen Strömungen und Bewe- 
gungen beſonders deutlich und ſucht dazu vom Standpunkte des Madſarentums aus 
Stellung zu gewinnen. 

Unter den zahlreichen Aufſätzen der Tages⸗ und Zeitſchriftenpreſſe Ungarns, die ſich mit 
dieſen Problemen beſchäftigen, zeichnete ſich ein im „Katolikus Szemle“, der Zeitſchrift der 
St.⸗Stephans-Geſellſchaft und der katholiſch gerichteten madſariſchen Intelligenz, 
erſchienener Beitrag durch die ſcharfe Beobachtung und Bewertung panſlawiſtiſcher Entwick⸗ 
lungsverſuche und der daraus folgenden Fehlſchläge aus. Da diefe Darſtellung gleidh- 
zeitig den Auffaſſungen wichtiger Kreiſe der politiſchen Schicht Ungarns entſpricht, 
ſeien daraus die weſentlichen Gedanken wiedergegeben. | 

Die Sprache kann — fo wird in dem Artikel ausgeführt — auch heute noch, trotz der 
Aufgliederung in viele Nationalſprachen, als Ausdruck der Verwandtſchaft der fla- 
wiſchen Völker dienen. Individuelle Züge trennen die ſlawiſchen Sprachen von den übrigen 
europäifhen Sprachgruppen. Die hauptſächlichſten Eigenheiten und zugleich Gemeinſamkeiten 
liegen in der Formenlehre. 

Trotzdem ift die ſlawiſche Einheit zweifellos feit langer Zeit zerfallen. Eine 
Neubildung dieſer Einheit wird wohl auch von Slawologen, die auf dem Boden der Wirk⸗ 
lichkeit ſtehen, in das Reich der Träume verwieſen. Geſchichte und Schickſal arbeiteten zu gründ⸗ 
lich für den Verfall der Einheit. Schon die Chriſtianiſierung verſetzte, wenn wir von 
der frühen Auflöſung des einheitlichen Volkstums durch die Wanderungen aus der Urheimat 
abſehen, den ſlawiſchen Stämmen den erſten und entſcheidend trennenden Schlag. Einen großen 
Teil des Slawentums — die öſtliche und ſüdöſtliche Gruppe mit Ausnahme der 
Kroaten und Slowenen — tauften Prieſter von Byzanz und zogen ſie ſo in den öſt⸗ 
lichen, den byzantiniſch⸗ſlawiſchen Kulturkreis. Der kleinere Teil — die w e ft- 
liche Gruppe — kam unter den Einfluß der lateiniſch⸗katholiſchen Religion. 
Dieſer niemals überbrückte konfeſſionelle Unterſchied, der höchſtens kleine Schwankungen und 
Verſchiebungen erfuhr, legte den Grundſtein zur endgültigen kulturellen Spaltung der fla- 
wiſchen Stämme. 

Mit dem Schisma von 1054 trat auch die ſprachliche Trennung in Fragen des Ritus 
ein und ließ damit beide Gruppen völlig verſchiedene Wege gehen. 

Innerhalb der byzantiniſch⸗flawiſchen Gruppe wirkte diefe ſprachliche Entſcheidung aller- 
dings noch bis ins 18. Jahrhundert als zuſammenführende Kraft und übertrug ſich auf die 
Literaturſprache, bis auch dieſe Einheit durch religiöſen und politiſchen Streit zerbrach. 
Die Erſchütterung der prawoſlawiſchen Einheit durch den Iſlam war nicht fo 
ſchwer als durch die Unions beſtrebungen von 1596 und insbeſondere den Abfall 
der ruſſiſchen Sekte. So verfiel ſchließlich der panſlawiſche Zweig in drei Teile: den 
ruſſiſchen, den ſerbiſchen und den bulgarifchen. Jeder dieſer drei Teile erlebte 
fortan ſeine eigene kulturelle Entwicklung und verlor für weite Strecken ſeiner Geſchichte das 
Gefühl der Zuſammengehörigkeit mit den übrigen Stämmen. 

Noch mehr als der prawoflawifche Flügel entfernte fih der fath olif he vom Bewußtſein 
ſlawiſcher Einheit. Gegenüber dem prawoflawifchen Oſtſlawentum war die Scheidung auf k u l- 
turellem Gebiet faſt unüberſteiglich. Auch der Kulturkreis der Weſtſlawen war durch die 
Wirkungen des konfeſſionellen Lebens eindeutig beſtimmt. Der katholiſche Teil der Slawen 
erlebte ſeine geiſtige Entwicklung mit dem übrigen Europa. Er wurde auf 
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dem Wege über die deutſche Reformation in diefe geiftigen und politifchen Bewe- 
gungen einbezogen, wenn fie auch nicht zu weſentlicher Vertiefung oder gar eigenſchöpferiſcher 
Leiſtung führten. Daher ſetzte die Gegenreformation in ihren Reihen beſonders erfolgreich ein. 
Trotzdem wirkten aber dieſe Vorgänge, gepaart mit den politiſchen Kämpfen, abſondernd und 
ließen das Zuſammengehörigkeitsgefühl völlig verblaſſen. 

So find die politiſchen Intereſſengegenſätze das weſentliche Kennzeichen oft- 
und weſtſlawiſcher Geſchichte durch viele Jahrhunderte. Grenzſtreitigkeiten, gegenſeitige Unter⸗ 
drückungen, Beſitzenteignungen u. a. ſind ihr Kennzeichen bis in unſere Tage geblieben. Da⸗ 
zu kommt, daß gerade die fe Gegenſätze, die die ſlawiſchen Stämme in dauernder Feindſchaft 
gegeneinander hielten, es dahin brachten, daß fie ſich nicht nur politiſch, ſondern auch tu b 
turellan die fremden Nachbarn anſchloſſen und ihr meiſt höher geartetes Leben 
nachahmten. i 

Wir ſehen aus unferer deutſchen Erfahrung diefe Vorgänge allerdings fchärfer und 
anders, als fie hier mit madjariſchen Augen, noch unter dem Eindruck der großen Cin- 
ſchmelzungsbewegung der liberaliſtiſchen Ara, dargeſtellt erſcheinen. Wir wiſſen, daß es keines⸗ 
wegs etwa nur ein Aufgehen von Slawen im fremden Kulturkreis war, das ſchließlich Typen, 
wie etwa Tſchechen oder Polen, mit unverkennbar deutſchen Erſcheinungs⸗ 
merkmalen hervorrief, ſondern daß es ſich dabei um weit zurückliegende Slawiſie⸗ 
rung deutſcher Bewohner dieſer Gebiete in größtem Ausmaße handelt, wie es ja 
auch zahlloſe Deutſche und Slowaken, Serben und Kroaten gibt, die ihre Herkunft vergaßen 
und ſich dem madjariſchen Kulturkreis zuwandten und dort die bekannte Aſſimilationsſchicht 
bilden. Wir ſtimmen hier nur inſofern in der Schlußfolgerung überein, als die Forſchungen 
längſt erwieſen haben, daß das Tſchechentum — ähnlich wie das Polentum — in 
ſtärkſtem Maße mit dem benachbarten Germanentum vermengt wurde und 
von dieſem weſentliche Züge empfing. Es iſt hier jedenfalls bemerkenswert, wenn der madſa⸗ 
riſche Autor davon ſpricht, dieſe mit dem Germanentum vermengten Tſchechen ſeien in Wirk⸗ 
lichkeit „tſchechiſch ſprechende Deutſche“, ebenſo wie dies feiner Auffaſſung nach auch bei Kroaten 
und Slowaken der Fall ſei. 

In einem Punkte aber fühlt der Madſare feine volle Überlegenheit über den Slawen: er 
findet in ihm, durch den Vergleich der Geſchichte bewieſen, keine ſtaats bildenden 
Fähigkeiten und keine Organiſationskraft. Er erſcheint ihm träge und un⸗ 
diſzipliniert, und daraus erklärt ſich in ſeinem Bilde die Erſcheinung, daß jeder Verſuch pan⸗ 
ſlawiſtiſcher Beſtrebungen in kürzeſter Zeit an den eigenen Widerſtänden des Slawentums zu- 
nichte wurde. Ob es fih um den Verſuch Samos oder des bulgariſchen Zaren Simeon 
oder des Tſchechen Boleſlav Hrabi, des Serben Duſchan oder Kaſimirs des 
Großen und der Jagellonen handelte, ſtets zerbrachen die Pläne an den inneren Gegenkräften. 
Und hier kommt bereits früh die madjariſche Geſchichtsauffaſſung zum Ausdruck, daß mit der 
Niederlaſſung der Madjaren im Donauraum die politiſchen Beſtrebungen zur Gründung eines 
europäiſch⸗ſlawiſchen Reiches endgültig verhindert worden ſeien. 

Es iſt vielleicht als charakteriſtiſches Merkmal des Slawismus anzuſehen, daß ſeine Eini⸗ 
gungsverſuche im weſentlichen von Schwärmern getragen wurden, die es nicht vermochten, ihren 
Gedanken fefte Geſtalt zu geben. Schon im 11. Jahrhundert gab es bei Kie wer Mönchen 
ſolche Beſtrebungen. Im 17. Jahrhundert iſt es der Kroate Georg Kriſchenitſch, der in 
Moskau dem Zaren ein panſlawiſtiſches Programm unterbreitete. Er trat für die Glaubens- 
union ein und forderte eine einheitliche Literaturſprache, die er auch in den Grundzügen ent⸗ 
warf. Der Zar ſah aber die Gefahren, die ſeinen politiſchen Plänen daraus drohten, und ver⸗ 
bannte Kriſchenitſch nach Sibirien. 

Der kulturelle Panſlawismus der Weſtſlawen ſtand völlig unter dem Einfluß der Aufklä⸗ 
rung. Der in Ungarn geborene und deutſch gebildete Tſcheche Joſef Dobro wf ty baute fein 
Programm auf die Ideen der Humanität auf. Ebenſo hob der Slowake Johann Kollár 
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die Menſchlichkeit hervor und hoffte damit auf kulturellem Gebiete eine Annäherung der fla- 
wiſchen Stämme zu erzielen. Slawiſche Lehrkanzeln, Buchhandlungen, literariſche und ſprach⸗ 
wiſſenſchaftliche Zeitſchriften, Wörterbücher und Grammatiken, einheitliche Rechtſchreibung und 
Volkslieder ſammlungen find ihm die Mittel für die Erreichung des Zieles. Bei den Polen 
entwickelte ſich inzwiſchen die Idee des Meſſianis mus, der den Slawen die zerſtörenden 
Gegenſätze mit der Aufgabe der Rettung der Menſchheit vor dem Untergange tilgen helfen 
ſollte. 

Auch in Rußland ergriff die Idee der Weltſendung als Wirkung des Aufklärungszeitalters 
die Prawoſlawen. Iwan Kir jejovſky und Peter Tſchedaſiw begründeten die Idee 
des Philoſlawismus. Das durch die orthodoxe Religion geheiligte Rußland hatte 
nach dieſer Idee die Aufgabe, der Welt die Seligkeit zu verleihen. Bom Philoſlawismus war 
nur ein Schritt zum Panruſſismus, den Donijelvpſky vertrat. Mit ihm war nur 
der ruſſiſche Menſch auserſehen, die „Anarchie und Uneinigkeit, die von der lateiniſch⸗germani⸗ 
ſchen Welt hervorgerufen wurde“, zu beſeitigen. 

Alle dieſe geiſtigen Strömungen, die über das Weſen von Schwärmereien nicht hinaus⸗ 
kamen, fanden bei der ruſſiſchen Intelligenz und den politiſchen Kreiſen wenig Anklang, ver⸗ 
mochten ſedenfalls die Politik des Zarenreiches nicht zu beeinfluſſen. Erſt um die Mitte des 
19. Jahrhunderts gewann der kulturelle Slawismus politiſche Färbung. Es entſtand eine 
„kleine“ und eine „große“ panſlawiſtiſche Bewegung. Die erſtere wurde von den late i⸗ 
niſch⸗katholiſchen Slawen gegründet. Ihre Träger gingen nach Rußland, um dort 
Klarheit über die Erlöſungslehren des kulturellen, von Rußland ausgehenden Slawismus zu 
erlangen. Die meiſten von ihnen kamen ſchwer enttäuſcht zurück — fo auch der Tſcheche Ha v li- 
Fek⸗Borovſky. Die Folge war zunächſt, daß die Slawen Oſterreichs neue Wege ein- 
ſchlugen und fo den Au ſtro⸗Slawismus ſchufen, der — nach Auffaſſung feines Grün⸗ 
ders, des Slowenen Bartholomäus Ko pitar — alle außerhalb Rußlands lebenden Slawen 
um den Mittelpunkt Wien ſammeln ſollte. Auch Havlicek folgte dieſen Ideen, als er — damals 
allerdings vergeblich — die ſlawiſchen Stämme Oſterreichs zum Bewußtſein einer gemein- 
ſamen Aufgabe bringen wollte. 

Ungefähr gleichzeitig damit entſtand die Illyriſche Bewegung des Ludwig Gay, 
der zur Hälfte deutſcher Abſtammung war und feine Bewegung auf den Slowaken Kollär zu⸗ 
rückführte. Preßburg war damals ein wichtiger geiſtiger Mittelpunkt für die Sammlung der 
ſlawiſchen Jugend durch Stür und Hurban. Hier wurden die erſten Grundlagen für die 
ſüdſlawiſche Idee geſchaffen. 

Während auf dem Boden des alten Oſterreichs im 19. Jahrhundert zweifellos große Erfolge 
in Richtung der politiſchen Auswertung dieſer geiſtigen Strömungen des „kleinen“ Slawismus 
zu verzeichnen waren, erwies fih der „große“ Slawis mus,, der gegen die Mitte des 
Jahrhunderts in Rußland uufzublühen ſchien, auch weiterhin als Phantom, dem jede politiſche 
Realität mangelte. Ihren Trägern ſchwebte die Vorſtellung eines ruſſiſchen Großreiches 
vor, das alle ſlawiſchen Stämme Europas als autonome Glieder, etwa unter ruſſiſchen Grof- 
fürſten, umfaſſen ſollte. So gab es bis in die Weltkriegsſahre Strömungen auch unter den 
Tſchechen, die einen ruſſiſchen Statthalter in Prag wünſchten. Dieſe Pläne, die gleichzeitig die 
Politik Südoſteuropas ſtark beeinflußten, brachen mit dem Ende des Zarenreiches zuſammen. 
Ihren Ausdruck fanden fie in den ſlawiſchen Kong reſſen, die aber gleichzeitig den 
weiten Abftand zwifchen Oft- und Weſtſlawen deutlich machten und insbeſondere auch Span- 
nungen, wie ſie zum Beiſpiel das polniſch⸗großruſſiſche Verhältnis mit ſich brachte. Als letzte 
Erſcheinung geſamtſlawiſcher Richtung ift noch der Neoſlawismus des Tſchechen K ra- 
mar zu nennen, der aber ebenfalls zu klaren politifhen Konzeptionen nicht mehr gelangte, 
ſondern nur von Rußland eine Förderung der innerpolitiſchen ſlawiſchen Entwicklung und die 
Zerſchlagung der Monarchie erhoffte. Die weitere Entwicklung mündete bereits in die Gründung 
der ſlawiſchen Nachfolgeſtaaten als Werkzeuge der Sieger von 1918. Damit waren 
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für die folgenden zwanzig Jahre völlig neue Intereſſen in den Vordergrund getreten, 
die auf der Bahn der Differenzierung politiſcher Entwicklung weiterführten. 

In Ungarn hatte man in der Zeit vor dem Weltkriege alle dieſe Bewegungen nur ſo weit 
verfolgt, als ſie ſich unmittelbar im eigenen Staatsgebiet auswirkten. Auch im Trianon⸗Ungarn 
war wenig Intereſſe für dieſe Vorgänge vorhanden. So kam es, daß man mit der Bezeich⸗ 
nung „Banflawe” bis in die jüngfte Zeit dem Sprachgebrauche nach nur bezeichnete, wer 
fich den madſariſchen politiſchen Beſtrebungen auf dem Boden des Staates Ungarn nicht unter- 
werfen wollte und ſlawiſches Selbſtbewußtſein zur Schau trug. Erft die inner- 
politiſche Entwicklung Ungarns der Nachweltkriegszeit brachte eine gewiſſe Neuorientierung in 
dieſer Frage in Gang. Man begann ſich damit eingehender auf Grund hiſtoriſcher Studien zu 
beſchäftigten. Als eine Frucht dieſer Arbeiten ift zum Beiſpiel das Buch von L. Gogol ak 
über den Panſlawismus zu nennen. Der Autor kommt zum Schluſſe, daß die panflawiftifchen 
Beſtrebungen im Grunde nur „ deſpotiſche Pläne“ verdecken, während die natürliche, die Eigen⸗ 
art der Stämme berückſichtigende Entwicklung eine ſo weitgeſpannte Zuſammenfaſſung nicht 
ermögliche. 

Dieſe Erkenntnis entſpricht der Lage und dem Kräfteverhältnis des madjarifhen Volkes 
gegenüber ſeinen ſlawiſchen Nachbarn. Vom deutſchen Volke aus geſehen, das in unmit⸗ 
telbarer Berührung mit faſt allen ſlawiſchen Stämmen ſteht, drängt die Erfahrung dahin, daß 
alle diefe — freilich vergeblichen — Epiſoden ſlawiſchen Einheitsſtrebens den Stempel des 
Deutſchenhaſſes an ſich trugen und darauf hinausliefen, Anſatzpunkte für den Kampf 
gegen das Deutſchtum zu ſchaffen. K. 


Deutſches Dolkstumsgut im Banat 
Von Hans Herrſchaft 


Was W. H. Riehl, Herder, Grimm, Jahn, Arndt und andere über den Wert des Volks⸗ 
tumsgutes erkannten, wird heute Allgemeingut unſeres Volkes, in dieſem Volk bricht ſich die 
Erkenntnis Bahn, daß unſere gefamte Uberlieferungs welt und unfer deutſches Volks⸗ 
tum überhaupt aus einer weltanſchaulichen Einheit wuchs, daß unſeren Sitten 
und Bräuchen, Märchen und Sagen ein deutſcher Mythos zugrunde liege. Unſer Volkstum 
iſt aus raſſiſcher Grundlage gewachſen, und wir halten daran als einem edlen Gut, das wir 
beſitzen, feſt. Dieſe wichtigen Erkenntniſſe haben ſich beſonders in unſeren deutſchen 
Volksgruppen durchgeſetzt. Heute beſinnt man ſich in ihnen klar auf unſer Volkstums⸗ 
gut und erkennt die fremden Zutaten mit ſicherm Auge. So vollzieht ſich auch dort, wo nach 
einer Zeit der Unklarheit und Verſchwommenheit nun wieder echtes Volkstumsbewußtſein 
und der Wille zur eignen Art durchgebrochen iſt, eine deutliche Scheidung gegenüber fremdem 
Einfluß und läßt manches ſchon faſt vergeſſene Volksgut neu aufleben. Denn es ift längſt 
zur Erkenntnis gereift, daß die Behauptung des Volkstums auf Dauer nicht möglich iſt, wenn 
eine Volksgruppe ihre arteigne Uberlieferungswelt preisgibt. 

Die großen inneren Wandlungen im Donaudeutſchtum laffen uns die Bedeutung 
deutſchen Volkstumsgutes inmitten fremder Umwelt erſt recht deutlich erkennen. Hier 
einiges aus der Fülle des Uberlieferten zu zeigen, ſoll Aufgabe dieſes kurzen Uberblicks über 
das Deutſchtum im Banat ſein. 

Das Deutſchtum im Banat ſiedelt in geſchloſſenen Dörfern. In geradlinigen Gaſſen reiht 
ſich Haus an Haus. Wir wiſſen, daß die Anlage dieſer Dörfer, im Gegenſatz zu nichtdeutſchen 
Niederlaſſungen, geplant war und feuer- und geſundheitspolizeiliche Vorſorgen die Planer 
dazu veranlaßten, die Größe der Hofſtellen und die Straßenbreiten genau vorzuſchreiben. 
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Aber ihre Anordnungen reichten noch weſentlich weiter, bis zur Anlage des Einzelhauſes, 
für das dem Siedler nicht nur Unterſtützung an Geld und Baumaterial gewährt wurde, ſon⸗ 
dern auch der Plan vorgeſchrieben war, nach dem er es aufzuführen hatte. So blieb ihm nur 
geringer Spielraum für eigene Geſtaltung. Das Urbild dieſes deutſchen Koloniſtenhauſes 
des 18. Jahrhunderts iſt im Donautal bei Wien zu ſuchen, wo es die Planer der Wiener 
Hofkammer vor Augen hatten, als die großen Aufgaben der Südoſtſiedlung an ſie herantraten. 
Von da aus ſtrahlte die Wirkung dieſer Bauweiſe — das giebelſeitig der Straße zugekehrte 
Wohnhaus mit dem Laubengang auf der Hofſeite — im ganzen Südoſten aus und gilt als 
„fränkiſch“. In feinen weſentlichen Formen machte das Anſiedlerhaus bis heute fünf Wand⸗ 
lungen durch. Urſprünglich wurden die Häuſer geſtampft oder aus Flechtwerk, ſpäter mit Kot⸗ 
ziegeln hergeſtellt, die dann von den Brennziegeln abgelöſt wurden. Charakteriſtiſch iſt in den 
meiſten Gemeinden der ſpitze Giebel. Neuerdings werden auch ſogenannte „Zwerchhäuſer“ ge⸗ 
baut, die mit der Breitſeite zur Straße ſtehen. Das „Vorbehalterhaus“ hatte dieſelbe Form, 
nur war es etwas kleiner. Dort wohnten die „Vorbehalter“ und verbrachten als Großväter 
und Urgroßväter ihren Lebensabend. 

Der ganze Wohn⸗ und Wirtſchaftsraum iſt in drei Teile geteilt. Bis zu den oft querlie⸗ 
genden Stallungen liegt der „Hof“ mit dem Haus. In ihm befinden ſich meiſtens auch die 
ſchlanken und hohen „Kukuruzkörbe“, in denen der Mais aufbewahrt wird. Links oder rechts 
von den Stallungen — oder beiderſeits — ſind die Scheunen, in denen der Bauer Heu und 
Stroh aufbewahrt. Das Getreide wird auf dem Hausboden ausgebreitet, während Gemüſe 
und beſonders Kartoffeln und dergleichen im Keller untergebracht ſind. Die „Speis“ iſt ein 
Begriff: Schmalz, Schinken und Würſte ſind hier geborgen. Das Haus ſelbſt zerfällt in die 
„vordere Stube („gute Stube“), mit der die Hausfrau beſonders ſtolz ift, wenn einmal Gäſte 
im Hauſe ſind. Dann folgen noch zwei oder drei Zimmer und die Küche. Nach dem Hof kommt 
noch der ſogenannte „Hintere Hof“. Pflüge und Eggen, Sämaſchinen, Rechen, Mähmaſchinen, 
Dreſchmaſchinen uſw. befinden ſich meiſtens nicht mehr im Hof, ſondern hier, wo ſie in ge⸗ 
räumigen Schuppen untergebracht find. Im „Hinteren Hof“ befinden ſich dann noch Stal⸗ 
lungen für Schweine und Geflügel. Von hier, durch einen Zaun getrennt, breitet ſich erſt der 
eigentliche Garten aus, wo die Hausfrau ihre gepflegten Beete hat. 

Die Ernährung iſt kräftig und ausreichend. Die Hauptnahrungsmittel Weißbrot, Geflügel, 
Schlachtfleiſch (Rindvieh, Schweine) und Kuchen, dann Kartoffeln, Kraut und anderes Ge⸗ 
müſe und viel Obſt. Als Getränk dient Waſſer, in mäßiger Form auch Wein, Bier und 
Schnaps. Milch und Milchprodukte ſind ſehr beliebt. Die Wohnungen ſind hell und peinlich 
ſauber. Sie ſind der Stolz der Frauen. | 

Wohnform und Lebensart konnten durch die rund zweihundert Jahre hindurch, in denen das 
Deutſchtum des Banates faſt völlig auf ſich geſtellt war, nur auf dieſer Höhe erhalten werden, 
weil die Anſiedler aus ihrer weſt⸗ und ſüdweſtdeutſchen Heimat ein in langen Jahrhunderten 
gefeſtigtes, reiches Volkstumsgut beſaßen, das ſie weit über den Stand von Lebensform und 
Arbeitskraft ihrer nichtdeutſchen Mitbewohner des Landes hinaushob. Mag ſich ſeither, ins⸗ 
beſondere durch die Einebnung des Stadt⸗ und Landunterſchiedes der Lebensformen, manches 
geändert haben, der urſprüngliche unbeugſame Wille der deutſchen Anſiedler blieb doch auch 
in den ſpäten Enkeln als Erbgut erhalten, das nun als Volksbewußtſein neu ans Licht tritt. 


Mundart und Tracht 


Da in das Banat deutſche Menſchen aus verſchiedenen ſüddeutſchen Gauen einwanderten 
und ſelbſt in den einzelnen Gemeinden ſich Menſchengruppen aus verſchiedenen Gegenden 
niederließen, bedurfte es erſt einer gewiſſen Zeit, bis ſich das volkskundliche Bild des Banater 
Deutſchtums einigermaßen abgerundet hatte. Das ſtärkſte Element ſetzte ſich durch und prägte 
den übrigen allmählich ſeinen Stempel auf. So ändern ſich nicht nur die Sitten und Bräuche 
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faſt von Dorf zu Dorf, ſondern auch die Mundart. Es iſt hier eine Vielfältigkeit und 
Mannigfaltigkeit vorhanden, die ſeden auswärtigen Beſucher erſtaunen läßt. Es iſt im Banat 
durchaus möglich, ſich in einer Gemeinde in den Odenwald, in der benachbarten Gemeinde 
aber nach dem Elſaß oder nach Lothringen und wieder in einem anderen Dorf in den Schwarz⸗ 
wald verſetzt zu fühlen. Deutſche Sprichwörter, Redensarten und Reime in „Banater“ Mund- 
art ſind in großer Zahl erhalten. Im Südbanat (Steierdorf u. a.) wird ein etwas gewan⸗ 
deltes „Steiriſch“ geſprochen. In Reſchitza, Steierdorf und den umliegenden kleinen Dörfern 
wird auch „gejodelt“. Weidenthal und Wolfsberg haben den „böhmiſchen“ Dialekt erhalten. 
Der rheinfränkiſche Dialekt beherrſcht die Banater Ebene. Außerdem gibt's die ſchwäbiſche 
und alemanniſche Mundart (letztere vor allem in Saderlach). Ganz iſoliert iſt die Gutten⸗ 
brunner Mundart: das Odenwälder Deutſch. In Guttenbrunn wurden Lothringer, Schwarz⸗ 
wälder, Weſtfalen und hauptſächlich Odenwälder angeſiedelt. Weder die Schwarzwälder noch 
die — allerdings ſehr wenigen — Weſtfalen konnten ſich durchſetzen. Als die lebens fähigſte 
und ſtärkſte Mundart hat ſich das „Odenwälder Deutſch“ durchgeſetzt. Auch heute noch hort 
man es in dem Umkreis von Weinheim und Fürth im Odenwald. 

Die Trachten der Banater Deutſchen ſind ebenſo mannigfaltig wie die Mundarten. Die 
Männertracht iſt heute faſt überall gleich. Man kehrt allgemein wieder zur Gemeinſchafts⸗ 
tracht zurück. Die Schuhe waren früher Zugſchuhe, denen die Schnürſchuhe (Stiefeletten) 
folgten. Für Arbeitstage beſteht die Fußbekleidung zum Beiſpiel der Guttenbrunner Bauern 
aus den ſogenannten „Patſchen“ (geſtrickte Strümpfe mit Tuchbelegen), „Glumpen“ (Holz⸗ 
ſchuhe), „Holzſchlappen“ (Pantoffel). Dicke Bauernmäntel ſind der ſogenannte „Schuba“ 
und „Bunda“. Die Frauen tragen im Sommer breite Strohhüte, die ſie in der Erntezeit 
vor der Gluthitze der Sonne ſchützen. Die urſprüngliche elſäſſiſche Mädchentracht beherrſcht 
das Bild der Frauentrachten. Schmuck tragen die Banater Deutſchen faſt keinen, nur im 
Sonntagsſtaat tragen die Mädchen und Frauen nebſt Ohrgehängen am Halsband ein glân- 
zendes Metallkreuz. Doch auch die Tracht war im Laufe der Zeit manchen Veränderungen 
unterworfen. Die Tracht, die man heute z. B. in Guttenbrunn ſieht, iſt auch nicht mehr die 
urſprüngliche, aus der Urheimat mitgebrachte. Die Guttenbrunner Mädchen gehen „breit“; 
die vielen Seidenröcke find ſchmuck und der ſchwarze „Scharz“ (Schürze) ift der Breite der 
Röcke angepaßt. Uber der Bruſt verſchlungen iſt das blumenfreudige Bruſttuch. Eigenartig 
iſt auch der Kopfſchmuck. Die geflochtenen Zöpfe müſſen peinlich genau zu einer kreisförmigen 
„Roſenform“ gewunden werden. Die Mädchen tragen zur Kirchweih einen Rosmarin in der 
Hand. 

Egidius Haupt ſchildert die Sackenhauſener Tracht folgendermaßen: „Die Kleidung der 
Männer iſt einfach (aber nett). Im Laufe der Zeit hat ſich dieſelbe ſehr verändert. Die aus⸗ 
ſchließlich aus dunklen Stoffen hergeſtellten Kleider haben ſich überlebt und in letzterer Zeit 
den Modeſtoffen weichen müſſen. Die früher allgemein getragenen Stiefelhoſen ſind gänzlich 
verſchwunden und wird nunmehr die bequemere Pantalonhoſe getragen. Auch die Verbrä⸗ 
mungen der Röcke wie auch die Verſchnürungen der Beinkleider find längſt abgetan, wie auch 
die Metallknöpfe an den Weſten. Im Winter wird jetzt ſchon vielfach ein kurzer Pelzrock ge- 
tragen. Auch die Kleidung der weiblichen Bevölkerung hat in letzter Zeit vielfache Anderungen 
erfahren. Das Konſervative, Althergebrachte, die Kleider jahrzehntelang in Schnitt und Farbe 
beſtändig zu tragen, hat ſich wohl bei den älteren Frauen, die ſich der Mode nicht beugen 
wollen, bis heute erhalten, aber die Jugend wetteifert im Wechſel der Farben und dem Schnitt 
mit den Städterinnen. Die älteren Frauen tragen an Sonn- und Feiertagen einen langen, 
ſchwarzen, mit Samt oder Aſtrachan eingefaßten ſogenannten Janker, ſchwarzen Tuch⸗ oder 
Seidenrock und Seidenſchürze, ſchwarzes Seidenkopftuch und Samt- oder Lederhalbſchuhe, 
während die jüngeren Frauen Bluſen und Schoß aus Modeſtoffen tragen.“ 


Die Erhaltung der Volkstracht iſt eine weſentliche Aufgabe der deutſchen Volksgruppe und 


namentlich ihrer Jugend. 
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Feſt, Feier, Sitte und Brauchtum 


Die Vermiſchung altgermaniſchen Brauchtums mit chriſtlichen Elementen kommt beſonders 
klar im Feſtfahr zum Ausdruck. Wie läuft nun das Feſtjahr ab? Das „Neue Jahr“ 
wird ſchon in der Silveſternacht angeſungen. Die Schuljungen gehen von Haus zu Haus und 
fingen feit alten Zeiten das „Neufahrslied“. Wenn der Hausvater vor die Tür tritt und den 
Jungen eine Gabe reicht, ſagen ſie folgenden Wunſch: „Ich wünſch Euch ein glückliches neues 
Jahr, langes Leben, G'ſundheit, Frieden und die Einigkeit, nach dem Tod die ewige Glückſelig⸗ 
keit.“ Die Erwachſenen haben ebenfalls ein „Neuſahrslied“. Zum 1. Jänner werden auch die 
fogenannten „Neiſahr“ verteilt. Das find kleine, würfelförmige, harte Brötchen, zu deren Her⸗ 
ſtellung unter anderem auch der am 27. Dezember geweihte „Johanniswein“ verwendet wird. 
Der „Glaube“ der Großmütter verlangt es, daß man diefe „Neijahr“ zum Schutze gegen böſe 
Geiſter bei ſich trägt. 

Zum Dreikönigsfeſt gehen die Schulknaben mit dem „Kripplein“ ſingend im Dorf herum. 

Im Faſching finden wir überall die Karnevalsumzüge. Die Jugend zieht verkleidet mit 
Muſik durch das Dorf und führt allerlei Schabernack auf. Der Brauch iſt noch rein heidniſch⸗ 
vorchriſtlich (die finſteren Geiſter ſollen verſcheucht werden), genau ſo wie die Walpurgisnacht, 
der 1. Mai. Durch Johlen, Böllerſchüſſe und Schreien ſollen die umherziehenden Heren ver⸗ 
trieben werden. Als Zauberpflanze gegen die böſen Geiſter gilt der Holunder, den man in 
Fenſter, Türen, in die Stallungen und in den Brunnen ſteckt. Der Göttin Freya zu Ehren ſtellt 
die Jugend vor dem Hauſe der Geliebten einen Maibaum mit Krone auf. In einigen Ge⸗ 
meinden wird der Maibaum auch vor dem Hauſe des „Richters“ (Bürgermeiſters) und anderer 
führender Leute der Gemeinde und an den Straßenkreuzungen aufgeſtellt. Eine typiſche Mal⸗ 
erſcheinung ift auch die ſogenannte Regenmutter. 

Zu Oſtern (vom germaniſchen „Oſtara“) finden wir auch noch viele alte Gebräuche. Die 
Oſtereier und der fruchtbare Oſterhaſe ſind Symbole der Fruchtbarkeit. Die Oſterſpiele ſind 
noch lebendig. Die Eier werden von den Jungen gegeneinander „gepickt“. In manchen Gegenden 
ſchenkt der Junge „ſeinem“ Mädchen einen Korb voll roter Eier und wartet, ob ſie ihn annimmt 
oder ob ſie ihn zurückſchickt. (In dieſem Fall liebt ſie ihn nicht und hat ihm „einen Korb“ 
gegeben.) Anderwärts ift das „Ratſchen“ gebräuchlich. Auch das „Beſpritzen“ der Mädchen 
ift mancherorts üblich. In vielen Gemeinden ift noch das „Judverbrennen“ (Judas verbrennen) 
bekannt. Am Oſterſamstag werden Reſte alter Kirchenbänke und Figuren, jedenfalls „geweihtes 
Holz“, verbrannt und mit den Kohlen werden dann Kreuze auf die Türen geſtrichen (gegen böſe 
Geiſter). Das „Judverbrennen“ iſt ein von der Kirche abgewandelter Brauch des germaniſchen 
„Nordfeuers“. 

Zu Pfingſten hat ſede „Kameradſchaft“ (Jahrgang) ihren „Pfingſtlümmel“ (Lang⸗ 
ſchläfer), der von feinen Kameraden mit der Dorfmuſik unter übermütig⸗ fröhlichem Geſchrei und 
Geſohle durch die Gaſſen begleitet wird. Das Vieh, das zuletzt zur Herde getrieben wird, wird 
mit Grün und Feldblumen gekrönt (Schandkrone). Am Pfingſtmontag ſagt der älteſte der 
Pfingſtlümmel den Pfingſtſpruch. 

Das Sonnwendfeuer kannte das Banat wahrſcheinlich urſprünglich nicht. Dieſer 
germaniſche Brauch des Lichts und des Erwachens wird aber heute von der jungen Generation 
wieder eingeführt. 

Erntedankfeſte werden wieder allgemein gefeiert. In manchen Gemeinden wird ein 

„Erntekränzchen“ veranſtaltet. 

Zur Hochzeit werden die Erwachſenen von zwei Beiſtänden, die Jugend aber wird von 
dem Brautpaar eingeladen. Die ſunge Frau wird am Hochzeitstag um Witternacht durch die 
Kranzabbindung in die Reihe der Frauen aufgenommen. 

Die Taufe ift ſtets ein feierliches, freudiges Familienfeſt. Taufpate und Taufpatin tragen 
das Kind zur Taufe, von Freunden und Nachbarn werden Freudenſchüſſe abgegeben. 
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Das Begräbnis ift ein ernſtes Familienereignis; von den Verwandten und Freunden 
wird Tag und Nacht Totenwache gehalten. In manchen Gemeinden wird in der Sterbeſtunde 
die Uhr zum Stehen gebracht. Mancherorts iſt es üblich, daß nach der Grablegung ein Toten⸗ 
ſchmaus (Totenimbiß) gehalten wird. 

Die Kinderreime ſind noch gut erhalten. Die Spinnreihen der Jugend und der 
Erwachſenen ſind allgemein üblich. Ebenſo der Sonntagstanz der Jugend. Das größte Feſt 
des Jahres iſt die Kirchweih. Sie fällt meiſtens in den Herbſt und Nachſommer und wird 
von der ganzen Jugend veranſtaltet. Die Kirchweih iſt das eigentliche Feſt der Dorfgemeinſchaft. 
Der Vortänzer ſagt den Kirchweihſpruch. 

Das Weihnachts feſt wird allgemein gefeiert. Das übliche Weihnachtsgeſchenk für die 
Kinder beſteht aus Süßigkeiten, Nüfſen, Zuckerwerk, Lebkuchenpferden (Wodansroß) und 
Rundgebäck (Sonne). 

An die „Hausſchlacht“ (Schweinefhladt) im Winter ſchließt ji abends die „Metzel⸗ 
fupp“ an, wobei vielerorts das „Metzelſuppenlied“ gefungen wird. 


Das Volkslied 


Wir finden im Banat die für den deutſchen Volksſtamm dieſes Siedlungsgebietes kenn⸗ 
zeichnenden Lieder. Die meiſten Lieder der Banater Deutſchen wurden von ihren Ahnen vor 
rund 200 Jahren aus dem Mutterland mitgebracht. Wie alle Volkslieder gewiſſen Verände⸗ 
rungen unterworfen, lebten ſie in der neuen Heimat weiter. Auch im Lied haben die Banater 
Deutſchen während einer Zeitſpanne von zwei Jahrhunderten eine unſichtbare, doch lebendige 
Verbindung zum deutſchen Mutterlande aufrechterhalten. 

Zunächſt werden auch im Banat Lieder nach den verſchiedenen Jahreszeiten geſungen: 
Frühlings- und Sommerlieder, Herbſt⸗ und Winterweiſen. Für die Feſte und Feiern kennt 
man Neufahrslieder, Erntelieder, Brautlieder und Kirchenlieder. Die Kinder ſingen ihre 
Reigenlieder. Die Volkstänze leben durch die Jugendbewegung wieder auf. Von den 
hiſtoriſchen Liedern ſind zu erwähnen: das Prinz⸗Eugen⸗Lied, das Zedlitzſche Lied und das 
Napoleon⸗Lied. Das Lied „Die Sonne ſank im Weſten“ ſowie die beiden nachfolgenden „In 
Serbien ſind viele gefallen“ und „Bei Serajewo“ ſind typiſche Banater Lieder. Soldatenlieder 
ſind noch „Friſch auf, Soldatenblut“, „Steh ich in finſtrer Mitternacht“, „Wo ſoll ich mich 
hinwenden“ uſw. Ein bekanntes Jagdlied iſt „Und das Jagen, das iſt mein Leben“. Das 
Lied vom „Zimmergeſellen“ und das „Lied vom Pfalzgrafen“ ſind bekannte Balladen. 
Letztere wurde zuerſt 1771 von Goethe aufgezeichnet. Auch das Liebeslied wird eifrig geſungen: 
„Gott grüß Dich, mein Liebchen“, „Der das Scheiden hat erfunden“ uſw. Aus der „roman⸗ 
tiſchen“ Zeit mit Mondnächten, Roſengärten und Tränen ſeien genannt: „Macht man ins 
Leben kaum den erſten Schritt“, „Herz, mein Herz, warum ſo traurig“, „In des Gartens 
dunkler Laube“, „Maria faf träumend Im Garten“, „Wie die Blümlein draußen zittern“. Viele 
dieſer oft rührſeligen Lieder werden nach Tanzweiſen geſungen. Heitere Lieder werden oft in 
der Mundart des betreffenden Dorfes geſungen. Die Volksmufik iſt noch in der Entwicklung, 
die Hausmuſik iſt noch kaum verbreitet. 

Durch Singſtunden und Singwochen wird der neue deutſche TChorgeſang gepflegt. Von 
außerordentlicher Bedeutung für die Verbreitung der deutſchen Kampflieder der Bewegung 
und der Lieder der feiernden Gemeinſchaft war die Arbeitslagerbewegung der Jugend. Heute 
geht die völkiſche Beſinnung ins Land. Eine neue Generation iſt auf dem Marſche. Es iſt müßig, 
die herrlichen völkiſchen Kampf-, Feier- und Marſchlieder aufzuzählen, ſie ſind heute Allgemein⸗ 
gut der ganzen Volkes geworden. Es find keine regional begrenzten Lieder mehr, es find 
Schwüre und Bekenntniſſe aus den jungen, heißen Herzen eines gläubigen Volkes. 
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| VONDENVOLKSTUMSFRONTEN 


on der deutſchen Volksgruppe 
in Ungarn 


Der Rückblick auf drei Jahre reicher Arbeit im 
DDU. zum Ausbau der Deutſchen Volksgruppe 
in Ungarn ergibt das ſtolze Ergebnis, daß von 
den über einundeinviertel Millionen Menſchen, 
die ſich auf dem Boden des heutigen Ungarn zum 
Deutſchtum bekennen, über 250 000 Mitglieder 
der Volksorganiſation, des Volksbundes der 
Deutſchen in Ungarn, ſind. Zwanzig Jahre eines 
zähen, ftillen, manchmal verbitterten Kampfes 
waren dieſer Zeit des großen Aufſchwunges vor⸗ 
angegangen. Manche ernſte, ſchwere Stunde 
ſchien der Zuverſicht, mit der die Vorkämpfer 
der Bewegung ſtets in die Zukunft blickten, zu 
widerſprechen. Auch nach dem erſten großen 
Durchbruch der deutſchen Bewegung in Ungarn, 
der Gründung des Volksbundes im 
Spätherbſt 1938, ſchien es zuweilen noch, 
als ſei es nicht möglich, alle Hinderniſſe auf dem 
eingeſchlagenen Weg zu beſeitigen. Die ſchließlich 
genehmigten Statuten ſchränkten die Be⸗ 
wegungsfreſheit vielfach ein, und die Hem⸗ 
mungen, die von den Verwaltungsſtellen lange 
Zeit der Gründung von Ortsgruppen entgegen⸗ 
geſetzt wurden, erſchwerten es der Führung immer 
mehr, die vorwärtsdrängende Bewegung in den 
Bahnen zu halten, die den Forderungen des 
Volkstums ebenſoſehr wie denen des Staates 
entſprach. 

Erſt mit dem Wiener Vertrag vom 
30. Au guſt 1941 entſtand die rechtliche Grund⸗ 
lage für die weitere Aufbauarbeit und damit für 
ihre fruchtbare Ausbreitung. Aber auch fie voll⸗ 
zog ſich keineswegs ruhig und planmäßig, ſondern 
eher ſtürmiſch und alle Vorausberechnungen weit 
überflügelnd. Einerſeits trat in manchen Gebieten 
des Landes — wie etwa im Bakonyerwald — 
geradezu ſchlagartig ein Erwachen zum Volks⸗ 
bewußtſein in den bisher fern von der Bewe⸗ 
gung geſtandenen Dörfern ein und führte Tau⸗ 
ſende von Volksgenoſſen in die Reihen des 
BDU. Anderſeits ging die Entwicklung durch die 
Rückgliederung der oberländiſchen Karpaten⸗ 
gebiete, Sathmars, Nordſiebenbürgens und 
ſchließlich der Batſchka ſtürmiſch weiter und 
brachte neue geſchloſſene Gruppen, die im Volks⸗ 
tumskampf der letzten Jahrzehnte vielfach be⸗ 
währt waren, neben ſolchen, in denen das Sta- 


dium des Erwachens noch vielfache Mitarbeit er⸗ 
forderte, in den Verband der Volksgruppe. 
Hier galt es alſo, aus Gruppen, die in der 
Folge der ſtaatlichen Aufteilung durch zwanzig 
Jahre den Volkstums kampf unter völlig verſchſe⸗ 
denen Vorausſetzungen geführt hatten, eine 
Einheit in der Drganffation des 
DDU. zu ſchaffen und die mit dem ſprunghaften 
Wachstum erforderlichen Kräfte für die Erfüllung 
aller der Aufgaben bereitzuſtellen. Dies alles 
beanſpruchte die äußerſte Anſpannung des Wil⸗ 
lens der Volksgruppe und ließ ſie in völlig neue 
Aufgaben hineinwachſen. ö 
Dieſe neue Lage, als kraftvolle, ihrer Auf⸗ 
gabe und Verantwortung bewußte Gruppe im 
ungariſchen Staate und als Glied der deutſchen 
Volksgemeinſchaft, dem Führer Adolf Hitler ver⸗ 
ſchworen, kam in der Jahres hauptver⸗ 
ſammlung des Volksbundes der Deutſchen in 
Ungarn am 19. Oktober d. J. in der Budapeſter 
Redoute machtvoll zum Ausdruck. Etwa 
7000 Volksgenoſſen hatten ſich dazu verſammelt, 
um den Führer der Volksgruppe, Dr. Franz 
Baſch, zu hören und neue Stärkung aus ſeinen 
Worten für ihr Tagewerk mitzunehmen. 


Freilich mußte auch Dr. Baſch, um die Lage 
ungeſchminkt darzuſtellen, mancherlei Klage füh- 
ren. Wenn auch durch den Wiener Vertrag die 
Rechtsſtellung der Volksgruppe geklärt ift und 
der Weg für den Aufbau der kulturellen und 
wirtſchaftlichen eigenſtändigen Organkſationen 
freigelegt erſcheint, ſo fehlt doch in der Praxis 
noch an entſcheidenden Stellen die Durchführung. 
Noch find die Satzungen der Deut ſchen 
Volkshilfe, des Bundes für Deutſche 
Leibesübung und ſchließlich der Deuts 
ſchen Jugend nicht genehmigt. Noch ver⸗ 
mögen immer wieder Unterorgane auf jede ers 
denkliche Art die Tätigkeit der Volksgruppe zu 
hemmen und die Anhänger des BDU. zu ſchä⸗ 
digen. Trotz alledem wird der Weg nach vor⸗ 
wärts durch den unbeirrbaren Willen der Volks- 
gruppe weiter beſchritten und die Haltung des 
ungarländiſchen Deutſchtums, als deſſen einzige 
Organiſation der DDU. anerkannt iſt, bleibt 
in ſeiner Volks⸗ und Staatstreue unerſchüttert. 

Aus dem Leiſtungsbericht des vergan⸗ 
genen Jahres geht hervor, daß in 248 Gemeinden 
Schulungen mit faſt 10.000 Teilnehmern abge⸗ 
halten wurden. 17 Spielſcharen ſpielten vor 
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45.000 Volksgenoſſen. Das Volksbundorcheſter 
bewies ſeine vorzüglichen Leiſtungen. In zahl⸗ 
reichen Gemeinden beſtehen bereits Bläſer⸗ 
kapellen, und die Volksliedpflege macht überall 
große Fortſchritte. Neben zahlreichen Stand⸗ 
büchereien beſtehen 361 Wanderbüchereſen mit 
rund 20.000 Bänden. Das ſtatiſtiſche Amt des 
Volksbundes hat insbeſondere in den Feſtſtel⸗ 
lungen über verſtreutes oder verſchüttetes Deutſch⸗ 
tum große Erfolge aufzuweiſen. 

Auf dem Gebiete des Schulweſens ſind, 
in Anbetracht der ungeheuren Schwierigkeiten 
ſeines Neubaues, zweifellos die größten Erfolge 
erzielt worden. Die Volksgruppe beſitzt gegen⸗ 
wärtig 17 Volksſchulen mit 32 Abteilungen und 
zählt darin 1482 Kinder. Zwei Gymnaſien und 
vier Bürgerſchulen mit 1300 Schülern — wäh⸗ 
rend weitere 1000 abgewieſen werden mußten — 
zeigen, welche Aufgaben hier noch zu löſen ſind. 
In Nordſiebenbürgen und der Batſchka übernahm 
die Volksgruppe zwei Lehrerbildungsanſtalten, 
vier Gymnaſien, fünf Bürgerſchulen und. zwei 
landwirtſchaftliche Schulen. Die Volksgruppe be⸗ 
ſitzt nun ſieben Erziehungsanftalten und Heime 
mit 537 Zöglingen. 

In Schulungen der Frauenſchaft wurden 
über 2000 Frauen geſchult und über 1200 Frauen 
und Mädchen beſuchten Kurſe für Säuglings— 
pflege. In 78 Gemeinden waren Sommerkinder⸗ 
gärten errichtet und in 40 Gemeinden beſtehen 
dauernd Kindergärten. Die Kinderlandver— 
ſchickung umfaßt über 4000 Kinder und außerdem 
wurden mehrere hundert Kinder aus dem Kar⸗ 
patennotſtandsgebiet nach deutſchen Gemeinden 
Südungarns geholt. 

Von beſonderer Bedeutung iſt die Entwicklung 
auf wirtſchaftlichem Gebiete. Die land⸗ 
wirtſchaftlichen Schulen in Biſtritz und Futok er- 
fuhren ſtarken Ausbau, weitere landwirtichafts 
liche Schulen und Kurſe ſind im Entſtehen. Das 
Genoſſenſchaftsweſen erfuhr eine weſentliche 
Stärkung durch Begründung der Genoſſen— 
ſchaftszentrale Agronomia. Genaue ſtatiſtiſche Er— 
bebungen über die Erzeugungskraft der Volks- 
gruppe ſollen die Grundlagen für die künftige 
Produktionsſteigerung geben. Ahnlich wird auch 
im Handel, Gewerbe, Induſtrie uſw. die Arbeit 
gefördert und durch Aufbau der Fachgliederungen, 
Einrichtung von Kurſen uſw. für die Fortbildung 
und planmäßigen Einſatz geſorgt. Die in Nord- 
ſiebenbürgen und in der Batſchka beſtehenden 
Kreditinſtitute und die in dieſem Jahre erwor— 
bene Pécsvaräder Sparkaſſe und Bank A. G. 
ſtellen die erſten Finanzinſtitute der Volksgruppe 
dar. Ihr Ausbau wird zu den wichtigen Auf— 
gaben zählen. 
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Auch die deutſche Preſſe der Volksgruppe 
hat ungewöhnliche Fortſchritte erzielt. Die beiden 
Tageszeitungen „Deutſche Zeitung“ und „Deut⸗ 
ſches Volksblatt“, wovon erſtere eine Auflage 
von 40.000 bis 50.000 erreicht hat, werden in 
ihrer Arbeit durch fünf Wochenblätter und den 
„Jungkameraden“ als Monatsblatt ſowie Fach⸗ 
zeitungen ergänzt. Dazu kommen Jahrbücher 
— die „Deutſchen Forſchungen in Ungarn“ als 
Sammelpunkt für die wiſſenſchaftlichen Publika⸗ 
tionen —, Kalender, Einzelhefte ufw. Die Ge⸗ 
ſamtauflage der in Ungarn wöchentlich oder zeit» 
weilig erſcheinenden deutſchen Blätter überſteigt 
bereits 500 000. Schließlich ſei noch das Haupt⸗ 
amt für Rechtsſchutz und Amt der volks⸗ 
deutſchen Abgeordneten erwähnt, das rund 
2000 Klagen und Beſchwerden entgegenge⸗ 
nommen und Geſetze und Verordnungen geprüft 
hat und in allen Fragen des Volkstumskampfes 
die Rechte der Volksgruppe und ihrer Mitglieder 
zu wahren hat. 

Gerade dieſe letztere Aufgabe beweiſt aber mit 
ſchlagender Deutlichkeit, wie mangelhaft trotz der 
bisher geſchaffenen rechtlichen Grundlagen durch 
zwiſchenſtaatliche Abkommen und Anordnung der 
Volksgruppenorganiſation in der Praxis der 
der Rechtsſchutz tft, der dem einzelnen Volksdeut⸗ 
ſchen in ſeinem Bekenntnis zum Volkstum zu⸗ 
kommt. 

Es iſt angeſichts dieſer mächtigen Entwicklung 
des Deutſchtums in Ungarn nur als unerläßlicher 
Schritt zur Gewinnung des äußeren Anſehens 
wie der inneren Feſtigung der Volksgemeinſchaft 
erforderlich, daß überall in den wichtigſten, in⸗ 
mitten der Siedlungsgebiete liegenden Städten 
ein „Deutſches Haus“ zum Sammelpunkt für 
Arbeit und Feier erſteht. So iſt nun auch in 
Odenburg der Wunſch der Mitglieder des Volks⸗ 
bundes in Erfüllung gegangen, und das „Deut⸗ 
ſche Haus“ wird fortan alle deutſchen Kräfte 
vereinen. Der Volksgruppenführer Dr. Baſch 
kam zu dieſer Feier, an der an die zehntauſend 
Volksgenoſſen teilnahmen, nach Odenburg und 
ſprach dort beim Feſtakt, zu dem auch der Ober⸗ 
geſpan Paul v. Högyeſſy und andere Ber: 
treter der Behörden und der Stadtverwaltung er⸗ 
ſchienen waren. Er erinnerte daran, daß die deut⸗ 
ſchen Volksgruppen niemals in den vergangenen 
Jahren beſſer gewußt haben, was ſie wollen, als 
heute unter ihrem Führer Adolf Hitler. Vor 
allem aber ſei heute ſedem Volksdeutſchen be⸗ 
wußt, daß er aus Deutſchland ſtamme, 
deutſch feí und deutſch bleiben 
müſſe. Es ſei aber auch recht und billig, daß 
das, was deutſch war und wieder deutſch werden 
wolle, deutſch werden müſſe, während das, was 


blutlich nicht zu uns gehöre, von uns auch nicht 
gewünſcht werde. Dies gelte auch für alle, die 
auf dem Boden der Stadt Odenburg wohnen. 
Denn dſeſes Odenburg foll nicht nur die Ci vi- 
tas fidelissima fein (wie fie die Mad- 
jaren benennen), ſondern auch eine Stadt 
der deutſchen Treue. 


Deutſche Volks gruppe in Aroatien 


Die rechtliche Stellung der deutſchen Volks⸗ 
gruppe in Kroatien war bereits wenige Wochen 
nach der Errichtung des Unabhängigen Staates 
Kroatien durch ein vorläufiges Geſetzesdekret des 
Poglavnik Dr. Ante Pavelié in großen Zü- 
gen feſtgelegt worden. Wir haben über dieſe 
erſten entſcheidenden Maßnahmen in der Sep- 
temberfolge unſerer Zeitſchrift (Seite 168) be⸗ 
richtet. Nun iſt in einem feierlichen 
Staatsakt das Geſetz über die Rechts- 
ſtellung des Führers der deutſchen 
Volksgruppe, über den Gebrauch der 
deutſchen Sprache und die Tätigkeit der 
Beamten deutſcher Volkszugehörigkeft im 
kroatiſchen Staatsdienſte vom kroatiſchen 
Staatsführer unterzeichnet worden. Dieſes Ge⸗ 
ſetz ſtellt die notwendige Ergänzung der bisher 
erlaſſenen vorläufigen Verordnung vom 21. Juni 
d. J. und des Geſetzes über das deut ſche 
Schulweſen in Kroatien dar. Es kann in 
feiner Art als vorbildliche Löſung der die Bolts- 
gruppe betreffenden Fragen bezeichnet werden 
und ſtellt eine verheißungsvolle Grundlage für 
die fernere Zuſammenarbeit dar. 

Durch das neue Geſetz erhält der Dolls- 
gruppenführer die Stellung und Befugnis eines 
dem Poglavnik unmittelbar verantwortlichen 
Staatsdirektors, der alle Maßnahmen 
für den Aufbau, die Feſtigung und Entwicklung 
der Volksgruppe in kultureller, wirtſchaftlicher 
und ſozialer Hinſicht zu treffen hat. Er beſitzt fo- 
mit im Rahmen der beſtehenden Geſetze Verord⸗ 
nungsrecht. 

Von beſonderer Bedeutung ſind die Beſtim⸗ 
mungen über den Gebrauch der deutſchen 
Sprache und der deutſchen Symbole: 
Demnach werden alle ſtaatlichen Verwaltungs⸗ 
einheiten, in denen der deutſche Bevölkerungs⸗ 
anteil mehr als 20 v. H. beträgt, doppelſprachig 
geführt. Als Amts ſprache und Sprache für 
alle Verlautbarungen ſowie Orts⸗ und Straßen⸗ 
namen gelten Kroatiſch und Deutſch nebenein⸗ 
ander. In allen Gebieten, in denen die deutſche 
Bevölkerung mehr als 10 v. H. der Geſamt⸗ 
bevölkerung erreicht, ſteht ihr das Recht zu, vor 


den Amtern die deutſche Sprache zu gebrauchen. 
Alle Deutſchen haben das Recht, unbehindert und 
überall die deutſche Sprache zu ſprechen, die 
deutſche Fahne zu hiſſen und die Lieder der deut⸗ 
ſchen Nation zu ſingen. Vor⸗ und Zunamen der 
Deutſchen müſſen in deutſcher Form geſchrieben 
werden. Die Ehre des deutſchen Volkes, ſeiner 
Sprache und ſeiner Symbole genießt ſtrafrecht⸗ 
lichen Schutz. 

In den deutſchen Siedlungsgebieten ſollen 
möglichſt volksdeutſche Beamte ſowie 
in Gemeinden mit deutſcher Mehrheit volks⸗ 
deutſche Bürgermelſter beſtellt werden. 
Sie können nur auf Befürwortung des Volks⸗ 
gruppenführers eingeſetzt werden. Den Amts- 
eid leiſten ſie in deutſcher Sprache mit dem Zu⸗ 
fat der Treue verpflichtung zum deut⸗ 
ſchen Volkstum und zum Führer. 

In ſeiner in deutſcher Sprache anläßlich des 
Staatsaktes gehaltenen Rede erklärte der Po⸗ 
glavnik, das kroatiſche Volk ſei glücklich, feine 
Beziehungen zur deutſchen Volksgruppe auf eine 
feſte und brüderliche Grundlage geſtellt zu haben, 
aber auch nicht weniger zum großen Führer des 
deutſchen Volkes, der den Kampf gegen den größ⸗ 
ten Feind Deutſchlands und zugleich Kroatiens 
führe. Der Volksgruppenführer Altgayer 
betonte, daß die Volksdeutſchen ſich ihrer Ver⸗ 
pflichtungen gegen den En Staat bewußt 
ſeien. 

Dieſe vorbildliche üben n bet die zwi⸗ 
ſchen der deutſchen Volksgruppe und dem kroati⸗ 
ſchen Volke beſteht, kam auch bei der Eröffnung 
des erſten Führerlehrganges der volks⸗ 
deutſchen Einſatzſtaffel zum Ausdruck. 
Der feierliche Akt vollzog ſich in Anweſenheit des 
Staatsführers Dr. Ante Pavelié fowie des 
Marſchalls Kvaternik und der Mitglieder 
der Regierung. Der Staatsführer gab ſeiner Be⸗ 
friedigung darüber Ausdruck, daß die volks⸗ 
deutſche Einſatzſtaffel gemeinſam mit der 
Uftafamiliz ihre Heimat Kroatien mit 
Leben und Blut verteidigen wolle. Der Volks⸗ 
gruppenführer Altgayer mahnte die Mann⸗ 
ſchaft, ſich als Vorkämpfer für die Erhaltung 
des deutſchen Volkstums in Kroatien und erfte 
Hüterin der deutſch⸗kroatiſchen 
Freundſchaft zu fühlen. Hierauf erfolgte 
die Vereidigung auf den Führer und den e 
glavnik. 


DAS See PER SOLDATEN 
VERPELICIH OEEC DIE TEIM AT 
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BÜCHER ZUR VOLKSTUMSFRAGE 


Zotz, Lothar F. — Richthofen, 
Frh.v.:IstBöhmen-Mährendie 
UrheimatderTschechen? Verlag 
Johann Ambrosius Barth, Leipzig 1940. 
66 Seiten. 


Im tſchechiſchen Volk hat der Mythos von 
der Urheimat der Tſchechen in Böhmen ſtarke 
Wurzeln geſchlagen. Die Sage vom „Heiligen 
Berg“ Rip, an deſſen Fuß der ſagenhafte tſche⸗ 
chiſche Ahnherr Cech ſeinen Stamm, welcher den 
Kern des tſchechiſchen Volkes in Böhmen bildete, 
angefiedelt haben ſoll, macht jene Höhe zu einem 
nationalen Wallfahrtsort, und doch hat die 
Sprachwiſſenſchaft völlig eindeutig die altgerma⸗ 
niſche Herkunft des Wortes Rip (richtig Rip) 
nachgewieſen. 

Die tſchechiſche vor geſchichtliche Fors 
ſchung hat threrjeitd den Glauben an die alte 
Vergangenheit der Slawen in Böhmen dadurch 
geſtärkt, daß ſie ſenen die Lauſitzer Kultur der 
mittleren Bronzezeit zuſchrieb. Zu dieſer An⸗ 
nahme ſah fih Pi und andere Forſcher dadurch 
verleitet, daß in Böhmen neben den Brand- 
gräbern der Lauſitzer Kultur auch Brandgräber 
(Urnenfelder) aus der frühſlawiſchen Zeit (alfo 
6. Jahrhundert) auftreten. Es wurde daraus auf 
die Kontinuität einer ſlawiſchen Beſiedlung feit 
der Bronzezeit geſchloſſen. Dieſe Theorie, der na⸗ 
tionale Wunſchträume mehr oder minder weit 
entgegenkamen, fand nach dem Weltkrieg durch 
den tſchechiſchen Anthropologen Matiegka 
eine allerdings nicht durch ernſte wiſſenſchaftliche 
Belege geſtützte Vertretung. Matiegka verſtieg 
fih ja auch dazu, die Markomannen aus 
der Frühgeſchichte Böhmens verſchwinden zu 
laſſen und die germaniſchen Funde aus dem 1. 
bis 5. Jahrhundert als die einer „ſlawiſch-römi— 
ſchen Periode“ zu bezeichnen. Dieſe auf polltiſche 
Ziele zugeſchnittene „Wiſſenſchaft“ fand ſchon 
1925 durch den Referenten in ſeinem Buch „Die 
Tſchechoſlowakei“ eine gebührende Anprange— 
rung. Da Matiegka durch ein amerikaniſches 
Forſchungsinſtitut ſeine in engliſcher Sprache ge— 
ſchriebene Arbeit verbreiten ließ, wirkte ſie ſich 
beſonders ſchädlich und verwirrend in den deutſch— 
feindlichen Weſtländern aus. Zur Ehre der tſche— 
chiſchen Vorgeſchichtsforſchung der letzten Jahr— 
zehnte muß aber feſtgeſtellt werden, daß ſich in 
ihr auch objektive Gelehrte fanden, welche die 
Verbindung der Slawen mit der Kultur der 
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Urnenfelder als verfehlt erklärten (H. Cer⸗ 
vinka und Dr. Spantl) und Beweiſe dafür 
erbrachten, daß kein entwicklungsgeſchichtlicher 
Zuſammenhang zwiſchen den Brandgräbern der 
Bronzezeit, jenen der La⸗Tene⸗Kultur und der 
römiſchen und frühflawifchen Zeit beſtehe. 

Da aber trotzdem von Prag aus, und zwar 
durch den Ukrainer Borkovſk y, verſucht 
wurde, der Lehre vom Erſtgeburtrecht der Tſche⸗ 
chen in Böhmen wiſſenſchaftliche Begründungen 
zu geben, taten ſich die Verfaſſer dieſer Schrift, 
die Profeſſoren für Vorgeſchichte an der Univer⸗ 
ſität Prag und Königsberg, zuſammen, um in 
einer völlig obfektiven und ftandfeften 
Beweisführung die Unhaltbarkeit aller 
einſchlägigen Anſchauungen Borkovſkys ausführ⸗ 
lich nachzuweiſen. Sie kommen zu dem Schluß, 
daß alle Verſuche, das Alter der ſlawiſchen Be⸗ 
ſiedlung der Sudetenländer über Gebühr herauf⸗ 
zuſetzen, von Grund aus verfehlt ſind. Böhmen 
und Mähren gehören ebenſowenig wie die Nach⸗ 
bargebiete und überhaupt irgendwelche 
Zeile von Mitteleuropa zur Urheimat 
der Tſchechen, Polen oder anderer Sla⸗ 
wen. Hugo Haſſinger 


Der „DJ. - Fuhrer“. Hauptverlag der 
Deutschen Volksgruppe in Rumänien, Her- 
mannstadi. 


Die Deutſche Volksgruppe in Rumänien hat 
als Organ der Landesſugendführung eine neue 
Zeitſchrift herausgegeben. Dem erſten Heft hat 
Volksgruppenführer Andreas Schmidt ein 
Geleitwort beigegeben, während der Landes⸗ 
ſugendführer Willi Depner, der auch für 
die Leitung der Zeitſchrift zeichnet, über „Ein 
Jahr Jugenddienſtpflicht“ berichtet. Dank wart 
Reißenberger, der gegenwärtig in Vertre⸗ 
tung von Gerhard Martin mit der Schrift⸗ 
leitung beauftragt iſt, bringt programmatiſche 
Ausführungen über die „Deutſche Jugend” als 
Erziehungsfaktor, und Melitta Baier be⸗ 
ſpricht die Ziele der Mädelarbeit. Berichte über 
das Leben der Volksgruppe, ihr Kulturſchaffen 
und Einzelheiten aus der Jugendarbeit, ebenſo wie 
kurze politiihe Monatsüberſichten ergänzen das 
reichhaltige Bild dieſer Zeitichrift, die neuerlich 
Zeugnis gibt von der Tatkraft der deutſchen 
Volksgruppe in Rumänien. F. Kraus 


KURT 21ES EI. 


DER 
VERGESSENE 


Eine Erzählung aus dem Jahre 1940 
133 Seiten. Mit Federzeichnungen. In Leinen RM 3.80 


EIER TED r ZEIT 
Ziesel weiß um das Erlebnis des Krieges, er weiß um seine Anfechtungen und Nöte, er weiß aber auch um das 
beglückende Gefühl aus freiem Willen tapfer erfüllter Pflicht. Daher ist seine Sprache als getreues Abbild reicher 


seelischer und geringfügiger äußerer Vorgänge bei aller bis zur Leidenschaft gesteigerten Lebhaftigkeit so gebän- 
digt und frei von falschen pathetischen Tönen, so kräftig und sauber. (Ostdeutsche Morgenpost, Beuthen) 


Sprachlich ist die Erzählung von großer Oeschlossenheit. Zuchtvoll und doch von innen her beschwingt, voll 
Leidenschaft und Spannung und doch von einer herben Zurückhaltung. (Deutsche Allgemeine Zeitung, Berlin) 


Dieses Buch hat Großes zu geben und will in all seiner Größe hingenommen werden. Der Dichter aber zeigt 
sich in einer Meisterschaft, die man vielleicht bisher ahnen, niemals aber in diesem Umfange ermessen konnte. 
(NS.-Monatshefte, Berlin) 


„EENBETZBELAGIS GES ZZ ES. CHA FT 


Ende Februar 1942 erfdeint 
REINHOLD LORENZ 


DREI JAHRHUNDERTE 
RINGEN UM VOLK 
UND REICH 


Hifloriſche Eſſais 
350 Seiten. In Leinen RM 5.40 


Schildernd, klärend, deutend, wegbahnend — fo führen diefe Aufſätze des be- 
kannten Hiſtorikers durch Jahrhunderte, in denen die Idee des Reiches ſich 
an den Schickſalsfällen des hiſtoriſchen Lebens zur Wirklichkeit aus formte. 
Eine Reihe hiſtoriſcher Perſönlichkeiten, Maria Thereſia, Bismarck und an» 
dere, ſtellt die Geſtaltungskunſt des Verfaſſers vor das Auge des Leſers hin, 
als lebendige Denkmäler. Hier tft die großdeutſche Geſchichtsbetrachtung 
wieder zu einer Tat von dauernder Bedeutung geworden. 


WIENER VFERLIGS GESELLSCHAFT 


en Google 
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Ein Wilhelm-von-Oranien- Welthistorisch in des Wortes shwer- * 
Roman des mit dem Raimund- ster Bedeutung war die Epoche 
Preis der Stadt Wien ausgezeich- des Abfalls der Niederlande. Der 


europäische Mensch bestand damals 
in jenem kleinen westeuropäischen 
Staatswesen die erste Feuerprobe 
seines Willens, sich der lastenden 


neten Dramatikers 


RUDOLF KREMSER Vormundschaft des Mittelalters zu 
entledigen, in der seine eigenste Na- 

D — R tur, die es nach Freiheit, Licht und 
Wahrheit dürstete, zu verkümmern 


drohte. Hauptrepräsentanten der bei- 
8 TI ILLE den Lager waren der finstere könig- 
liche Bürokrat Philipp II. von Spa- 


nien, und auf der anderen Seite 

8 | EGE R der Prinz von Nassau-Oranien, in 
dessen Charakter eine verehrungs- 
würdige Rechtschaffenheit sich mit 
Beharrlichkeit und Weisheit zusam- 
menfand. Rudolf Kremser, der er- 
folgreiche Dramatiker, gibt in die- 
sem ersten Prosawerk ein dichterisches 
Bildnis dieses großen Mannes mit 
dem ganzen Reichtum seines sprach- 
lichen Ausdrucks und darüber hinaus 
eine großartige Darstellung jenes 
Abschnittes der niederländischen Ge- 
schichte, da sich die Spannung einer 
WIENER ganzen Welt auf diesem kleinen 
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Jahr des Umbruchs 


Das Jahr, das ſich dem Ende zuneigt, hat den Südoſten Europas tiefer, als es je in ver⸗ 
floſſenen Zeiten geſchehen war, der Mitte des Erdteils verknüpft. Auf der einen Seite iſt durch 
das klare politiſche Bekenntnis von Staaten und Völkern zu den 
Achſenmächten, die eine neue Ordnung aufzubauen gewillt ſind — und dazu auch 
die Kraft beſitzen —, die Gemeinſamkeit einer Verantwortung für Europa geſchaffen. Auf 
der anderen Seite bereiteten aber gerade die bitteren Folgen militäriſcher Niederlage 
derer, die fih als Werkzeug der europäiſche Gemeinſchaft um jeden Preis ſtörenden Kräfte 
mißbrauchen ließen, die Möglichkeit für die Einſicht vor, daß ſelbſt verlockendſte Verſprechungen 
raumfremder Mächte den Zwang geographiſcher Lage und volklicher Vorausſetzungen nicht 
aufzuheben oder aufgedrängten Hilfeverſprechungen keinen Wirklichkeitswert verleihen. | 

Für dieſen Teil der Südoſtvölker bedeutete das Jahr 1941 das ſchwarze Jahr des 
Zuſammenbruches von Illuſionen. Aber es ift auch für fie, ob fie es heute ſchon 
erkennen oder nicht, ein Jahr des Umbruches und der Wende, weil fie durch diefe Kataſtrophe 
aus verhängnisvollen Bindungen gelöft wurden, die fie ihrer europäiſchen Verantwortung 
entfremdet hatten. Das Entſcheidende dabei bleibt, daß die neue Lage ſie nunmehr zwingt, 
um ihrer Exiſtenz willen ſich an der ihnen als Volk unter Völkern ihrem wirklichen 
Werte entſprechenden Stelle in den größeren Raum zu fügen, der eindeutig nach der 
Witte des Kontinents und ſeinen Kräften ausgerichtet iſt. Damit werden ſie, ganz unabhängig 
vom eigenen Wollen, ſchrittweiſe auch an den geiſtigen Grundideen des neuen Europas Anteil 
nehmen müſſen. f 

Dem einen wie dem anderen Teile iſt, wenn auch aus völlig verſchiedener Schau, das un⸗ 
geheure Erlebnis eines in kurzen Wochen ſede Gegenwehr zerſchlagenden Feldzuges der 
deutſchen Wehrmacht geworden. Damit iſt in dieſem Raum über 250 Jahre hinweg 
der Glanz deutſcher Waffen wieder unmittelbar lebendig geworden. Gleichzeitig iſt 
aber auch die Forderung nach dem „Lebensraum“ aus dem Bereiche ſtrittiger Fragen 
in die nüchterne Wirklichkeit getreten. Dazu hat das einzigartige Bild, das viele Millionen von 
Bewohnern des Südoſtraumes von der blitzartig über alle Straßen rollenden deutſchen Wehr- 
macht in ſich aufgenommen haben, nicht wenig beigetragen und geholfen, manche Illuſion 
europaferner Selbſtüberſchätzung als Ergebnis jahrelanger politiſcher Uberhitzung in fid 
zuſammenſchrumpfen zu laſſen. Man lernte daraus verſtehen, daß dieſes gewaltige Reich die 
Sicherheit der aus der Mitte des Erdteiles auslaufenden Verkehrslinien, denen der größte 
Strom Europas den Weg im Südoſten vorzeichnet, nicht von irgendwelchen raum⸗ 
fremden Mächten hörigen Elementen gefährden laſſen kann. Damit iſt jeder von den Verderbern 
Europas immer wieder geſchürte, ſelbſtſüchtige Regionalismus auch in dieſem 
Raume als widernatürlich gekennzeichnet, den Kräften der Erneuerung und des Aufbaues inner⸗ 
halb der Völker des Südoſtens aber der Weg gewieſen. Gleichzeitig gewinnt die Brücken⸗ 
ſtellung“ der deutſchen Volksgruppen neue, vertiefte Bedeutung. 

Die tiefen Erſchütterungen, die alle Völker des Südoſtraumes in dieſem ſchickſalſchweren 
Jahre allein durch die Tatſache der rechtzeitig gelungenen Abwehr des größten und 
furchtbarſten Vernichtungsſtoßes zerſtörender aſiatiſcher Gewalten erlebten, hat 
aber auch die Fragwürdigkeit des eigenen Schutzes mittlerer und kleiner 
Völker gegen Gefahren ſolchen Ausmaßes erwieſen. Ein auf ſich allein geſtelltes, dieſem 
Stoß wehrlos preisgegebenes Südoſteuropa hätte als offene Flanke des Kernraumes die große 
Aufgabe des deutſchen Volkes, die bolſch ee wi ſt i ſche Pe ſt ein für allemal aus Europa 
zu bannen, ernſtlich gefährden können. Jetzt, am Ausgange des Jahres, zeichnen ſich bereits 
die Wirkungen dieſes einmaligen, ſiegreich durchgeführten Geſchehens ab: der Südoſtraum 
des Erdteiles gewinnt durch das Vortragen der Grenzen Europas in den ihm 
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bisher nur geographiſch zugerechneten, aber feiner Geſtaltungskraft verſchloſſenen O ften neue 
Aufgaben. Waren jahrhundertelang insbeſondere die Beckenlandſchaften Pannoniens, als 
„Vorhof Europas“ im Südoſten, infolge der Schwäche der ſich in inneren Kämpfen 
zermürbenden Mitte des Erdteils ſozuſagen der Schutzraum, an dem ſich, vermöge der 
Zähigkeit von Sendungsgedanken, die Anſtürme aſiatiſcher Vorſtöße brachen, fo ift der Süd- 
oſten nun nach Ausrottung der vom Oſten drohenden Gefahr aus dieſer Grenz⸗ 
aufgabe gels ſt und wächſt um fo tiefer in das Gefüge Europas hinein. 

Dieſe Erkenntniſſe mögen heute erſt vereinzelt ins Bewußtſein der Völker treten. Sie ſind 
aber dafür aufnahmebereit, und dies um fo mehr, weil die inneren Fronten nirgends 
erftarrt find oder überalterte, auf ihren ererbten Beſitz pochende, ſatte Bürgerſchichten als 
Träger des politiſchen und kulturellen Lebens ſich der Entwicklung entgegenzuſtellen wagen 
können, in der Hoffnung, es werde wieder alles, „wie es früher war“, und man . 
daher nur abzuwarten. 

Noch ein Letztes ſei als bedeutſames Zeichen ſich anbahnender Gemeinſamkeit trotz vieler 
noch vorhandener Spannungen hervorgehoben: die fih langſam auch im Südoſten ſchließende 
Front gegen das Judentum. Auch hier zeichnen fih trotz aller örtlichen Widerſtände 
gleichgerichtete Vorgänge ab. Es iſt der Kampf gegen die Ausbeuter und damit die 
politiſchen Verderber, der überall von den trotz der Unterdrückung im Kern 
geſund gebliebenen echten Kräften der Völker aufgenommen wird. Auch dieſe Gemeinſamkeit 
muß im weiteren Verlaufe die Völker untereinander näherbringen und aus 
der Erkenntnis gemeinſamer Aufgaben die Spannungen ſchwinden laſſen. 

Wir ſehen das eben ausgehende Jahr als den Ausgangspunkt neuer Geſtal⸗ 
tungen. Morſches, in die Irre Gegangenes fällt. Das Morgen gilt der Arbeit am „Neuen 
Europa”. K. 


Der rumänſſche Nationalismus auf neuen Wegen 


Von Dr. Franz Ronneberger 


Das Abſtammungsproblem als Ausdruck des Strebens nach einem geſchloſſenen Ge⸗ 
ſchichtsbild hat im Hinblick auf die Entwicklung des Nationalismus bei faſt allen Völkern 
des Donau⸗ und Balkanraumes gerade in neuerer Zeit eine hochaktuelle Bedeutung erlangt. 
Während das Problem des rumäniſchen Nationalismus zur Zeit ſeiner Prägung 
nach der Befreiung von der türkiſchen Herrſchaft aufs engſte mit der Ab ſtammungslehre 
verquickt war und es naturgemäß auch heute noch ift, trat dieſes Moment bei den ſlawiſchen 
Völkern des Balkans zunächſt nicht in dem Maße in Erſcheinung. Erſt die letzten zwanzig 
Jahre haben in Bulgarien und Kroatien eine Verlagerung des Schwerpunktes vom ge⸗ 
ſamtſlawiſchen zum eigen ſtändig nationalen Ideal mit ſich gebracht und die Frage der 
Abſtammung ſtärker in den Vordergrund geſtellt. 

Vor allem bei der Prägung des kroatiſchen Nationalismus iſt das Abſtam⸗ 
mungsproblem geradezu entſcheidend geworden. Während ſich innerhalb der flawiſchen 
Völker Südoſteuropas eine Art Diſſimilierung des Nationalismus vollzieht, wie wir in vor⸗ 
hergehenden Ausführungen bereits darlegten, entſpricht dieſem Prozeß beim rumäniſchen Na⸗ 
tionalismus eine gewiſſe Löſung aus geſchichtlich und politiſch bedingter Starrheit und Ver⸗ 
krampfung gegenüber dem „Slawentum“. Beide Erſcheinungen ſtehen in enger Beziehung 
zueinander und bedingen ſich gegenſeitig. 

Auf die rumäniſche Abſtammungs le hre foll hier nicht eingegangen werden. Dieſes 
Kapitel ift, beſonders was die deutſche Forſchung anlangt, mit den Feſtſtellungen Gamill— 
ſchegs im erſten Heft der „Südoſtforſchungen“ vom Jahre 1940 zu einem vorläufigen Ab⸗ 
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ſchluß gebracht. Die Bedeutung der „Romanität” und „Latinität” für die Entwicklung 
des rumäniſchen Nationalismus ſteht außer Frage. Doch die Notwendigkeit des politifchen 
Lebenskampfes hat das rumänifche Volk im Laufe der Jahrzehnte vor und nach dem Welt⸗ 
krieg ſchwierigen Aufgaben gegenübergeftellt, bei denen neben der Latinität auch andere Ges 
ſichtspunkte in den Vordergrund traten. Es ſind dies vor allem die formenden Kräfte der 
Nachbarſchaft, der Integritätstheorie und der völkiſchen Erneuerung. 

Es bedarf keiner eigenen Begründung, daß das politiſche Bewußtſein eines Volkes und der 
Nationalismus weſentlich mitbeſtimmt werden von Gefühlen und Erlebniſſen, die ſich aus dem 
Verhältnis zu den Nach barvölkern ergeben. Je nach der geopolitiſchen Lage eines Landes 
wirken ſich dieſe Momente entweder nur am Rande oder im Lebenszentrum aus. Bei einem Volk 
der Mitte, wie dem deutfchen, können die Einflüſſe von draußen bisweilen fogar den angeſtammten 
Nationalismus unmittelbar beeinfluſſen und überwuchern, wie dies in der geſchichtlichen Aus⸗ 
einanderſetzung mit dem Weſten mehrfach der Fall war. Aber anderſeits zeigt auch gerade das 
deutſche Beiſpiel, daß es fih hier nicht um feſte, ſondern um äußerſt variable Größen handelt. 
Bei Veränderungen im politiſchen Geſamtgefüge können Zeiten der Überfremdung ſolche 
völliger Beziehungsloſigkeit und organiſcher Eigenentwicklung ablöſen. 

Rumäniens Geſchichte ift durch die Nachbarſchaft mit dem gewaltigen flawifchen Maſſiv 
Rußlands und den ſüdſlawiſchen Nachbarvölkern der Bulgaren und Serben gekenn⸗ 
zeichnet. Während fih die Bolts- und Staatsgrenzen nach Süden und Südweſten mit Aus⸗ 
nahme des Vielvölker⸗Durchzugsgebletes der Dobrudſcha ſchon in früheſter geſchichtlicher 
Zeit des Entſtehens der Völker des Donau⸗ und Balkanraumes klärten und nur unbedeutende 
Verſchiebungen erfuhren, und während vor allem in der Osmanenzeit das Nachbarſchafts⸗ 
verhältnis zwiſchen Rumänen und Bulgaren ein durchaus poſitives und konſtruktives war, 
erwieſen fih die Grenzen nach dem Nordoſten an Bruth, Dnjeftr und Bug ſtets als ges 
fährdet und bedroht. Schon vor der eigentlichen ruſſiſchen Expanſion zum Schwarzen Meer im 
17. Jahrhundert lauerten die Gefahren für den Beſtand des rumäniſchen Volkes und der ſtaat⸗ 
lichen Gliederungsverſuche in ſeinem Gebiet ſtets in den unendlichen Weiten der Steppen 
und Wälder Aſiens. Beſſarabien iſt hiſtoriſch das Einfallstor aller Völker, die 
ſich vom aſiatiſchen und vom Schwarzmeer⸗Wolga⸗Raum her nach dem Balkan und nach 
Europa ergoſſen. Entſcheidend ſedoch dürfte fih die Tatſache ausgewirkt haben, daß mit dem 
allmählichen Erwachen eines eigenen rumäniſchen Volksbewußtſeins zeitlich die Erſtarkung 
und der Drang Rußlands nach dem Schwarzen Me er zuſammenfielen. Das rumäs 
niſche Volk ſah ſich ſo eingekeilt zwiſchen der rieſigen ſlawiſchen Macht Rußlands und 
jenen ſlawiſchen Klc invölkern des Balkans, auf die fih ſowohl politiſche Propaganda wie konkret 
militäriſche Erwägungen der ruſſiſchen Herrſcher in Angriffsabſichten gegen die Türkei, aber 
auch gegen den Weſten ſtützten. 

Auf dieſem geſchichtlichen Hintergrund erwuchs die Kontinuitätstheorie von der 
Romanität und Latinität des rumäniſchen Volkes. Sie fand billige Nahrung in den politiſchen 
Beſtrebungen der Weſtmächte im 19. Jahrhundert ebenſo wie in der Nachweltkriegszeit. Aus 
einer Frage der wiſſenſchaftlichen Forſchung wurde ſehr bald ein politiſches Schlagwort, das 
ſowohl den Charakter der Abwehr wie des Angriffs aufwies. Die Latinität wurde vor allem 
von Frankreich aufgegriffen, das in den Hochzeiten des franzöſiſchen politiſchen und. kul⸗ 
turellen Einfluſſes Rumänien als den Hort der franzöſiſchen Ziviliſation im ſlawiſchen Meer 
des Oſtens mit wichtigen Sendungsaufgaben betraute. 

Es ſteht außer Frage, daß in einer gewiſſen, damals politiſch führenden bürgerlichen Schicht 
diefe Vokabeln gerne gehört wurden und daß der rumäniſche Nationalismus fos 
mit eindeutig allgemein antiſlawiſche Züge annahm. Dieſe Tendenz kam außerdem 
der antireviſioniſtiſchen Balkanpaktpolitik ſehr entgegen, ſtieß aber doch immer wieder 
auf zahlreiche innere Widerſprüche. Während man fih nach der einen Seite als unverſöhnlich 
„antiſlawiſch“, ja „ſlawenfeindlich“ gab, paktierte man nach der anderen Richtung mit dem 
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ſlawiſchen Polen gegen die Sowjetunion. Wäre man ehrlich gewefen, fo hätte es 
niemals verborgen bleiben können, daß die antiſlawiſche Einſtellung im Grunde nur gegen 
die ruſſiſche Macht gerichtet fein konnte, denn hier lagen ja tatſächlich völkiſche und polis 
tiſche Bedrohungen vor, die es von ſeiten des Bulgarentums niemals gegeben hatte und 
die auch in Zukunft nicht zu erwarten waren. Es iſt daher durchaus folgerichtig geweſen, daß 
im Augenblick des ſtaatlichen Notſtandes ſich die rumäniſche Regierung an den Ver⸗ 
handlungstiſch mit den bulgariſchen Vertretern ſetzte und in Craio va über die Abtretung 
der Süddobrudſcha verhandelte. Auf dieſe Weiſe kam dieſe erfolgreiche, auf zwiſchen⸗ 
ſtaatlicher Ausſprache beruhende Grenzänderung Südoſteuropas zuſtande. 

Die nationalen Kräfte des rumäniſchen Volkes, die nach der Revolution vom Sep⸗ 
tember 1940 zur Macht gelangten, wußten, daß, falls der rumäniſche Nationalismus übers 
haupt ein antiſlawiſches Moment beherbergt, dieſes ſich nur gegen Norden wenden 
konnte. Es ift bezeichnend, daß die wiederholten ſowſetiſchen Vorſtöße diplomatiſcher und mili⸗ 
täriſcher Art, die der Beſezung Beſſarabiens und der Nordbukowina voraus- 
gingen, bei der Maſſe der rumäniſchen Bevölkerung geradezu eine Panikſtimmung hervorriefen, 
wie ſie ſonſt durch keine andere Bedrohung ausgelöſt zu werden pflegt. Im gleichen Maße 
wuchs der Widerſtand gegen dieſe Gefahr. Je mehr nun in den folgenden Monaten das Ge⸗ 
dankengut der rumäniſchen Erneuerung, die den Kampf gegen den Bolſchewismus 
auf ihre Fahnen geſchrieben hatte, im Volke Eingang fand, formte ſich die Abwehrfront gegen 
den ruſſiſchen Bolſchewismus im Sinne eines neuen typen prägenden nationalen 
Charakterzuges. Es entſpricht ſomit einer inneren Geſetzmäßigkeit, daß fih die rumä⸗ 
niſche Armee in vorderſter Linie der Abwehrfront gegen den bolſchewiſtiſchen Angriff auf 
Europa eingereiht hat. 

Mit der Zerſchlagung der Sowſetarmee und der Ausrottung der Sowfetherrſchaft ift für 
das Bewußtſein des rumäniſchen Volkes ein ungeheurer Druck von Jahrhunderten gewichen. 
Das rumäniſche Volk braucht nicht mehr in Sorge und Angſt nach den nördlichen Grenzen 
zu ſchauen, ſondern es ſteht nunmehr ſenſeits feiner hiſtoriſchen Grenze am Du jeſtr vor 
einer gewaltigen Kultu rauf gabe in Transniſtrien. Gleichzeitig kann fi) das rumã⸗ 
niſche Volk l. der neuen europäiſchen Schickſals⸗ und Arbeitsgemeinſchaft geborgen fühlen, 
in die es fidh freiwillig hineingeſtellt hat. Mit dieſer Entwicklung wird ſich das Verhält⸗ 
nis zwiſchen Rumänen⸗ und Slawentum grundlegend ändern können. Die Abs 
wehrſtellung kann zugunſten eines freien und offenen Nebeneinander aufgegeben 
werden. Beſonders im Verhältnis zum bulgariſchen Volke wird ſich die Wandlung, in 
der ſich der bulgariſche Nationalismus befindet, auswirken (ſiehe unſere Betrachtungen im 
Novemberheft). Die enge hiſtoriſche Arbeits⸗ und Kampfgemeinſchaft zwiſchen beiden Völ⸗ 
kern kann wieder in ihre Rechte eintreten. Nach der Bereinigung der Dobrudſchafrage 
beſteht rumäniſcherſeits keine Notwendigkeit mehr zur Abwehr des bulgariſchen Reviſionismus, 
während umgekehrt ein rumäniſcher Reviſionismus in dieſer Richtung weder aus hiſtoriſchen 
noch aus völkiſchen Erwägungen zu erwarten iſt. 

Der Wandlung des rumäniſchen Nationalismus auf -feiner nach außen gerichteten Seite 
entſprechen bemerkenswerte Veränderungen ſeiner inneren Struktur. Der Verluſt 
Beſſarabiens und der Nordbukowina 1940 an die Sowjetunion zerſtörten die bis 
dahin von der rumäniſchen Führung vertretene Integritätstheorie und bedeuteten daher nicht 
nur eine materielle Einbuße an Land und Menſchen, ſondern mehr noch den Zuſammenbruch 
einer zwanzigjährigen Geiſteshaltung, die den rumäniſchen Nationalismus entſcheidend be⸗ 
ſtimmt hatte. Der Mangel eines einheitlichen und klaren groß rumäniſchen politi⸗ 
ſchen Volksbegriffes bel der Schaffung Großrumäniens 1919 durch die Weſtmäch: 
konnte auf die Dauer nicht verborgen bleiben. Die hiſtoriſch, völkiſch und landſchaftlich be⸗ 
dingten Sonderſtellungen der einzelnen Landesteile, die jetzt zu einem Staat zuſammengeführt 
wurden, ſollten durch einen ſtraffen Zentralismus in Anlehnung an das weſtleriſche 
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Vorbild ausgeglichen werden. Gerade aber dieſes Mittel verfagte und rief ernſte Kriſen 
hervor. Als nach den Ereigniſſen des Jahres 1938 der Reviſionsgedanke allgemein an Zug⸗ 
kraft und Gefährlichkeit für die Verſailler Syſtemſtaaten gewann, fab fih die rumänifche 
Staatsführung veranlaßt, dieſem Reviſionismus mit einer angeblich konſtruktiven Idee ente 
gegenzutreten. In den Neuſahrsreden des rumänifhen Staatsoberhauptes 1939 und 1940 
traten folgende Geſichtspunkte hervor: Carol II. unterſtrich, daß das heutige Rumänien 
keineswegs auf den Grenzen der Friedensverträge von Trianon und Neuilly beruhe, 
ſondern auf den „freien“ Zuſtimmungserklärungen durch die Nationalverſamm⸗ 
lungen in den neuerworbenen Gebieten, ſich mit Altrumänſen vereinigen zu wollen. Der Res 
viſionismus, der ſich gegen das Syſtem von Verſailles richte, müſſe daher an den rumäniſchen 
Grenzen abprallen. Gleichzeitig ging Carol auf die Integrität des rumäniſchen Staatse 
gebietes ein. Die Integrität der rumäniſchen E renzen fei unantaſtbar aus Prinzi p. Rus 
mänien müſſe fih jeder freiwilligen oder gewaltſamen Reviſion widerſetzen, denn das Prinzip 
der Integrität binde die Staatsführung, die ſich nicht darüber hinwegſetzen könne. Worauf 
fih dieſe Integrität ſedoch gründe, das kam weder in den Reden Carols noch denen feiner 
Minlſter zum Ausdruck. Es muß daher angeſichts der fonftigen politiſchen Einſtellung dieſes 
Regimes angenommen werden, daß dieſem Gedanken nur die Vorſtellung von der Unveränder⸗ 
lichkeit des Staatsſyſtems der Verſailler Ordnung zugrunde lag. Damit wäre ſedoch auch der 
Verſuch, die rumäniſchen Grenzen als Ausdruck des „freien Willensentſchluſſes der Bevölke⸗ 
rung“ zu begründen, hinfällig. Auf jeden Fall — und dies dürfte für unſere vorliegende Be⸗ 
trachtung entſcheidend ſein — erſchöpfte ſich die Integritätstheorie im rein Zore 
malen. Die Auswirkung auf den rumäniſchen Nationalismus konnte daher nur eine nega⸗ 
tive fein, denn als integer“ wurde ja nicht die Ordnung des Volkes, ſondern das 
Staatsgebiet nach außen bezeichnet. Die Entſtehung eines großrumäniſchen 
eu wurde durch eine ſolche Auffaſſung nicht gefördert, fondem ges 
emmt. 

Die Kräfte im rumäniſchen Volke, die dem Carolſchen Syſtem politiſch den Kampf angeſagt 
hatten, mußten ſomit notwendigerweiſe auch Träger einer gegen die Integritätd« 
lehre gerichteten Idee werden. Carol wandte ſich im Grunde nicht an die Rumänen, 
ſondern beſtenfalls an die Bevölkerung Großrumäniens. Die Erneuerungs⸗ 
bewegungen dagegen ſuchten und fanden den Anſatzpunkt eines neuen rumäniſchen Nationa⸗ 
lismus in der Idee der Nations werdung von unten nach oben, in der Erweckung 
des Bauern zum bewußten Mitglied der Volksfamilie, in der Schaffung eines neuen welt⸗ 
anſchaulich gleichgerichteten Volkes überhaupt. Indem man dem Rumänentum gleicherweiſe 
verpflichtende Ideale auferlegte, überwand man die trennenden Schranken hiſtori⸗ 
ſcher und landſchaftlicher Gebundenheit. Auf dieſem Fundament konnte nunmehr ein echter 
großrumäniſcher Nationalismus erwachſen, der unabhängig war von den Grenzen des Staates. 

Vielleicht ift es nicht zu viel gefazt, daß, wenn dieſes Fundament nicht jhon im Augen⸗ 
blick des Niederganges des Carolſchen Syſtems beſtanden hätte, der Zuſammenbruch Ru⸗ 
mäniens im Hochſommer 1940 ein totaler geweſen wäre. So aber konnte fih auf den Ruinen 
des einſtigen großrumäniſchen Staates alsbald ein neues Gebäude erheben, daß zwar 
territorial enger, aber politiſch und ideell weſentlich geſchloſſener und ges 
feſtigter war. Das was in zwanzigjähriger ſcheinbarer Glanzzeit nicht erreicht werden konnte 
— der Zuſammenſchluß der Landſchaften zu einem Ganzen durch einen einheitlichen 
Nationalismus des rumäniſchen Volkes —, das erwuchs in der Not aus dem be⸗ 
geiſterten Einſatz der rumäniſchen Jugend. Das Schwergewicht dieſes neuen rumäniſchen 
Nationalismus ift nicht mehr nach außen in antiſlawiſcher oder antireviſioniſtiſcher Bers 
krampfung gerichtet, ſondern dieſer Na jonalismus wendet ſich an die Geſamtheit der 
rumäniſchen Menſchen, die Werte des nationalen Beſtandes im ſozialen Gewiſſen 
und in einer neuen europäiſchen geiſtigen Schau zu ſuchen. 
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Jur Judenfrage in der Slowakei 
Von Mar Udo Ka fÍ paret, Deutſch⸗Proben 


Wir haben bisher in unſerer Zeitſchrift in Beiträgen von Dr. R. Buſch⸗Zantner 
(Jahrgang 1940, Seite 199, und Jahrgang 1941, Seite 161) einen Überblick über 
das Judentum in der Slowakeſ geboten, in der Abſicht, damit insbeſondere 
die Maßnahmen des ſlowakiſchen Staates zu zeigen, die zur Befreiung 
aus der zu einer furchtbaren Gefahr für Volk und Staat angewachſenen Durchdringung 
des wirtſchaftlichen und kulturellen Lebens durch das Judentum ergriffen werden. Im 
vorliegenden Beitrag, den wir einem langjährigen, bewährten Mitſtreiter der karpaten⸗ 
deutſchen Volksgruppe verdanken, ſoll im Rückblick das lawinenartige An⸗ 
wachſen der füdiſchen Gefahr im Karpatenraum am Beiſpiel der heutigen 
Slowakei gezeigt werden. 


Die Slowakei war feit jeher ein bevorzugtes Durchzugsland für die nach dem Weſten 
wandernden Oſtſuden. In der alten Monarchie war hier die erſte Station der aus 
Galizien und Ruſſiſch⸗Polen, ſpäter aus der Karpaten⸗ Ukraine einſtrömen⸗ 
den Juden. Hier wurden fie europäiſiert, legten Kaftan, Rajeg und Schabesdeckel, die Fü- 
dinnen die Perücken ab, um in Wien, Budapeſt oder Prag beſſer im Brei der Großſtadt unter⸗ 
zutauchen. Wie oft war der Vater noch ein armer „Schnorrer”, das ift jüdiſcher Bettler, der 
mit einem zweiten Weggenoſſen bettelnd von einem Judenhaus zum anderen nach dem Weſten 
zog. Witterte er Geſchäfte, dann ließ er fi nieder, wurde Händler, Hofſud auf einem Große 
grundbeſitz oder — wenn es ſein mußte — auch Bäcker, Schneider, Fleiſcher oder Gaſtwirt. 
Seine Kinder aber ſtudierten faſt durchwegs; ſie wurden Arzte und Rechtsanwälte in 
einer der Kleinſtädte oder wanderten, dem allgemeinen Zuge folgend, ebenfalls weiter weſt⸗ 
wärts. 

So ift in einem erſtaunlich kurzen Zeitraum eine Unter wanderung des reichen Kars 
patenvorlandes auf dem Boden der heutigen Slowakei erfolgt. Die unmittelbar Betroffenen 
waren in den Städten, wohin die Juden immer mehr drängten, die Deutſchen, die nun 
durch die neuentſtehende Mittelſchicht aus ihrer ſahrhundertelang gehaltenen Stellung gedrängt 
wurden. Das Madjarentum ſchien zunächſt der Nutznießer zu ſein, da damit die 
Aſſimilationsbewegung nur noch gefördert wurde und die Madjarifierung der Städte reißende 
Fortſchritte machte. Das Slo wakentum, dem die Maſſe des bäuerlichen Volkes angehörte, 
war in dieſem Stadium vor allem durch die Verjudung des Handels getroffen und mußte die 
Ausbeutung ertragen. Auf die Dauer allerdings erwies ſich das Judentum auch für das 
ſlowakiſche Volkstum als geradezu tödliche Gefahr. 

Neben dieſem großen Zuge kann man innerhalb des Landes ununterbrochen Binnenwande⸗ 
rungen der Juden beobachten. Raſtlos ziehen dieſe ewig Heimatloſen herum. Verhältnismäßig 
klein iſt in der Slowakei aber die Zahl der Städte, die alte Judengemeinden haben. 
Blühte eine Stadt oder Gegend auf oder wurde ſie dem Verkehr erſchloſſen, ſo ſind die Juden 
mit einem Schlage da und bleiben, ſolange es hier zu verdienen gibt. Aber ebenſo ſchnell ver⸗ 
laſſen ſie die ausgeſaugten und wirtſchaftlich ruinierten Orte. Einige Beiſpiele für viele: In 
Deutſchendorf gab es 1869 1,4 v. H. Juden. 1873 wurde die Kaſchau⸗Oderberg⸗Bahn ges 
baut und 1900 erreichten ſie bereits 13,2 v. H. der Geſamtbevölkerung dieſer Stadt. Sie 
fühlten fih hier wohl und brachten es 1930 auf 15,3 v. H.! Ahnlich fah es in Tyr nau aus. 
Mit der Induſtrialiſierung wuchs ihre Zahl: 1880 waren hier 541, im Jahre 1910 1050 und 
1930 1166 Juden. Hunsdorf hingegen ſinkt zur Bedeutungsloſigkeit herab, die Juden 
wandern aus. Im Jahre 1910 lebten hier unter 1265 Einwohnern 420 Juden, 1930 unter 
1606 Einwohnern nur mehr 194 Juden. Im Jahre 1910 find es 33 v. H., zwanzig Jahre 
fpäter nur mehr 1,2 v. H. Die Ratten verlaſſen das ſinkende Schiff. Ä 
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Noch deutlicher zeigt eine Zuſammenſtellung der größeren Orte der Zips die Zu⸗ und 
Abnahme der Juden. Sie ſind hier ein genauer Wertmeſſer des n Ges 
ens dieſer Orte. 


Zu- und Abnahme der Juden in den Zipfer Städten 


Ort: 1869 bis 1900 1900 bis 1910 
: v. H. der Bevoͤlkerung 


Zipſer Bela + 3827 ＋ 25,5 
Dobſchau ＋ 816,7 + 32,7 
Göllnit + 6008 + 609 
Käsmark ＋ 233,1 + 15,8 
Kirchdrauf + 343 + 32,0 
Leibig + 465 — 22,2 
; Leutſchau + 759 + 13 
Zipſer Neudorf ＋ 293,5 + 66 
Deutſchenderf + 1240,0 + 479 
Wallendorf + 15,8 + 173 
Geſamte Zips + 51,6 + 38 


Selten nur brachte die Bevölkerung von innen heraus einen geſunden Abwehrwillen 
auf, der es ihr ermöglichte, ſich der Schmarotzer zu erwehren. Wo allerdings Nüchternheit und 
Genügſamkeit ſich mit entſprechender Intelligenz paarten, kamen die Juden nicht auf. So 
hatte die Bergſtadt Kricker hau mit ihrer deutſchen Mehrheit im Jahre 1880 bei 3137 Ein- 
wohnern 6 Juden, im Jahre 1910 bei 4248 Bewohnern erft 10 und 1930 bei 10 442 Ein» 
wohnern nur 68 Juden. Hier war alſo trotz des unleugbaren Wirtſchaftsaufſtieges kein Boden 
55 jüdiſche Geſchäftsmethoden und daher mieden die Juden diefe für fie „unfruchtbare” 

gend. * 

Neben dieſer mehr individuellen Wanderungsbewegung, die ausſchließlich dem „Geſchäfts⸗ 
bedürfnis“ und dem Spürſinn des einzelnen Juden entſpricht, zeichnet fih aber deutlich 
eine allgemeine Richtung dieſer Binnenwanderungen ab. Man kann beobachten, daß 
die Juden mehr und mehr die iſolierte Anſiedlung, die ihnen ſcheinbar infolge des ſtärkeren 
Widerſtandes der Bevölkerung nicht genug Geſchäftsmöglichkeiten oder auch Sicherheit bot, 
verlaſſen und ſich in Städten und Handelszentren zuſammenballen. Auch 
dies iſt ein weiterer Beweis dafür, daß fie ſelbſt nach „Einbürgerung“ in einem Lande ſtets 
Fremde bleiben und auch gar keinen Zuſammenhang mit der Umwelt ſuchen, ſondern ſie 
ausſchließlich als Objekt für ihre Erwerbstätigkeit anſehen. i 

In der Zips gab es im Jahre 1880 nur 16 Ortſchaften ohne Juden. Im Jahre 1910 
waren es aber ſchon 111 Dafür wohnten aber in den Städten dieſes Gebietes, die über. 
1000 Einwohner zählen, im Jahre 1880 insgeſamt 3628, während ſich 1910 bereits 
6001 Juden dort aufhielten. Statt 61,06 v. H. befanden fih alfo bereits 80,32 v. H. in dieſen 
Orten. Im Jahre 1880 hatte erft ein Ort der Zips — Käsmark — mehr als 500 Juden, 
im Jahre 1910 waren es bereits zwei Orte, in denen 500 bis 1000 Juden lebten (Neudorf 
661, Leutſchau 718), und Käsmark hatte bereits 1050 Juden! i 

Sehr aufſchlußreich find die folgenden Zahlen, die beweiſen, daß es ſich dabei nicht um 
Sondererſcheinungen handelt, ſondern daß in dieſen Veränderungen eine planmäßige 
Bewegung liegt, die für das ganze Gebiet der Slowakei Gültigkeit beſitzt. Die Abnahme 
im Jahre 1930 iſt nur eine ſcheinbare, da ſich nach dem Jahre 1918 viele Juden nicht 
mehr zur iſraelitiſchen Religion bekannten und die Zählungsergebniſſe nur nach. 
dem Glaubensbekenntnis erfolgten. Daneben mag ſich wohl auch die Abwanderung nach 
den Ländern Böhmen und Mähren auswirken. i 
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Zahl der Juden in einigen Städten der Slowakei 


1825 1869 1910 1930 

Drt: ki Juden v. H. a Juden v. H. 3 Juden v. H. na Juden v. H. 
Preßburg 37 180 3197 8,6 46540 4552 9,8 78 223 8207 10,5 123 844 14 882 12,0 
Schemnitz 18464 — — 14029 93 0,6 15185 527 35 13395 389 29 
Bõſing 4651 216 46 1338 362 84 41809 359 75 6079 418 69 
Neuſohl 5214 — — 5950 247 4,2 10 776 1260 11,7 11347 1092 9,6 
Granbries 3827 — — 3793 32 08 4179 184 44 1664 159 34 
Karpfen 3461 — — 3742 66 18 1026 109 2,7 5103 138 2,7 
Kremnitz 4944 — — 3895 105 2,7 4515 297 66 5389 293 5,5 
Modern 3859 11 — 5066 74 14 5009 131 26 5685 91 16 
Tyrnau 6626 97 15 9737 819 8,4 15 163 2126 14,0 23 948 2728 11,4 
Neutra 6 179 1390 22,2 10 683 3141 29,4 16419 3674 22,4 21283 3809 179 
Rofenberg 2532 5 02 6142 398 6,5 12249 1063 8,7 15663 873 56 
Skalitz 6092 166 2,7 5278 260 49 5018 163 3,8 3309 104 19 
Trentſchin 3405 419 12,3 3949 989 25,0 7 805 1301 16,7 11809 1 539 13,0 
Königsberg 2830 — — 4269 40 09 4813 76 16 3076 50 10 
Altſohl 2079 — — 2201 119 5,4 8799 611 69 11214 527 4,7 
Sillein 2432 12 05 2870 405 14,1 9 179 1467 16,0 17451 2498 143 
Barifeld 5097 148 29 5 303 1011 19,1 6 578 2000 30,4 7730 2264 29,4 
Preſchau 7656 74 1,0 10 772 1010 9,4 16 323 2673 16,4 21775 3965 18.2 
Göllnitz 4632 — — 5205 13 03 3846 212 75 3975 274 75 
Käsmark 4192 — — 3938 272 6,9 6917 1050 16,6 7228 1 166 16,0 
Leutſchau 5175 — — 6887 35 53 7528 718 9,5 8906 597 6,7 
Deutſchen⸗ 

dorf 1170 — — 1661 15 1,4 1925 120 6,7 1029 618 153 


Die Verſudung hat hier alſo in den letzten hundert Jahren ganz gewaltige Fortſchritte ge⸗ 
macht. Im Mittelalter haben die deutſchen Städte Oberungarns mit ihren oft muſter⸗ 
haften Blutſchutzbeſtimmungen ſich, wie überall in deutſchen Landen, gegen die 
Judeninvafſon zu wehren verſtanden. Innerhalb des Stadtbannes durfte kein Jude ſchlafen. 
Ja noch am Beginn des 19. Jahrhunderts finden wir Beſtimmungen, die ſich gegen die 
Gleichberechtigung der Juden richten. So erläßt die Stadt Bela am 2. Juli 1801 ein Ver⸗ 
bot, Juden Pachtungen zu überlaſſen. Erſt der Liberalismus gab ihnen Freiheiten, 
die es ihnen ermöglichten, Stadt und Land zu überwuchern. Die Stufen, die im damaligen 
Ungarn zu dieſem veränderten Zuſtande führten, ſind kurz folgende: 1846 wird die Tole⸗ 
ranztaxe aufgehoben. Im Jahre 1849 werden die Juden auf Grund der Gleichberech⸗ 
tigung der Religionen den anderen Staatsbürgern gleichgeſtellt. 1858 erlangen die 
Emanzipations maßnahmen Geſetzeskraft und 1895 wird mit der Einführung der 
kirchenpolitiſchen Geſetze der Schlußſtein gelegt. Die Zahl der jüdiſchen Einwohner 
beginnt damit ſprunghaft zu ſteigen. Der Anrelz zum Zuzug aus dem Oſten wird immer 
ſtärker, während die Niederlaſſungsbeſtimmungen immer mehr gelockert werden. Der 
Weltkrieg bringt geradezu eine Springflut des Oſtſudentums in den Karpatenraum. 

Auf Grund der Zählung vom Jahre 1934 waren nach dem Herkunftslande der Mutter, von 
den in dieſem Jahre gezählten 4217 jüdifchen Geburten in der Tſchechoſlowakei Böhmen mit 
3,63 v. H. oder 153 Geburten, Mähren mit 4,44 v. H. oder 187 Geburten, Slowakei mit 


21,46 v. H. oder 905 Geburten, Karpaten⸗Ukraine mit 70,47 v. H. oder 2972 Geburten vers 


kreten. 
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Jahr 


1787 
1805 
1825 
1840 
1850 
1869 
1890 
1910 


1787 
1805 
1825 
1840 
1850 
1869 
1890 
1910 


1787 
1805 
1825 
1840 
1850 
1869 
1890 
1910 


1787 
1805 
1825 
1840 


Anſteigen der Juden in einigen Geſpanſchaften 
vom Jahre 1787 bis 1910 


Geſamteinwohner 


74 975 
82 848 
90 682 
91 049 
70 350 
82 364 
84 820 
78 745 


57 932 
59 924 
78 186 
79753 
71747 
79 273 
76 850 
86 906 


36 024 
38 306 
45715 
40 752 
45 346 
49 979 
55 703 


205 162 
188 464 
238 854 
269 153 


davon 
Juden 


Arve 


367 

828 
1398 
2333 
3110 
3 004 
2 742 
2 205 


Liptau 


324 

450 
1101 
1619 
2627 
3 441 
4137 
3237 


Turtz 
37 805 


247 
474 
602 
941 
1540 
1819 
2214 
1181 


6914 
9 004 
9930 
13 784 


v. H. 


44 
3,6 


3,4 
4,8 
4,2 
5,1 


Jahr Geſamteinwohner nr 

Trentſchin 
221 035 3675 
239 438 5 420 
281555 8765 
275 561 10 180 
213 373 10 744 
248 626 13 465 
258 769 12 463 
310 437 10 809 

Altſohl 

68 576 

74 860 en 

91499 8 

95 928 = 

94 402 u 
98 216 1066 
112 413 2422 
133 653 3.080 

Zips 
151934 582 
157 464 870 
185 389 1443 
185 946 1986 
169 547 3277 
175 061 4772 
163 291 6 075 
172 867 7475 
Preßburg 

1850 212 744 14 828 
1869 247 709 14750 
1890 278 959 15 908 
1910 311527 14381 


6,6 
5,9 
5,7 
4,6 


Aus dieſen ſprunghaft anwachſenden Zahlen der Juden läßt ſich im Vergleich zur früher 
angeführten Herkunftsſtatiſtik der Druck des Oſtſudentums ermeſſen. 

Die Befhäftigung der ſlowakiſchen Juden weicht nicht von anderen Gegenden des Südoſtens 
ab. Auffallend iſt hier aber die Zahl der Großgrundbeſitzer, welche ſich aus der ſtark 
agrariſchen Struktur des Landes erklärt, andernteils aber im Machtſtreben neben der kapitali⸗ 
ſtiſchen Veranlagung dieſer Raſſe begründet ift. Die meiſten Nachweltkriegsſtati⸗ 
ſtiken find für die Beurteilung der Judenfrage wertlos, da durch die außerordentlich wads 
ſende Aſſimilation der Juden das klare Bild der früheren Zeit verwiſcht iſt und nirgends eine 
raſſenmäßige Erfaſſung erfolgte. Deshalb foll wieder an einer älteren Aufſtellung aus der 


Slowakei die Vorliebe der Juden für gewiſſe Berufszweige aufgezeigt werden. 
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Die Juden der Befhäftigung nach im Jahre 1910 
Von 100 beſchäftigten Juden waren 


Guts Selb⸗ 
Groß ; beſitzer Handels» Lands ſtändige 


in der Geſpanſchaft hr 900 (30 bis angeſtellte arbeiter Kaufleute Arzte anwälte 
eſiger 60 Hektar) u. Händler 
Arve _ _ 38 _ 12 80 42 
Liptau 12 2 66 — 33 60 67 
Neutra 30 8 65 — 53 53 54 
Preßburg, Stadt 9 3 64 — 57 53 41 
Preßburg, Land 23 25 49 — 30 45 36 
Trentſchin 40 10 46 — 42 67 62 
Turtz 7 3 53 — 30 43 28 
Altſohl — 1 25 — 13 37 46 
Zips 19 1 60 — 34 25 55 
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Wir erfehen aus dieſer Tabelle, daß fie ſich neben dem Handel vorwiegend A tades 
mikerberufen zuwandten und hier vor allem Rechtsanwälte und Arzte wurden. 
Weniger ſtrebten ſie anderen Berufen dieſer Gruppe zu, weshalb ihr Anteil daran, als 
nicht weſentlich, in dieſer Aufſtellung nicht weiter berührt wird. 

Die bisherige Machtſtellung des Judentums in der Slowakei beleuchtet nichts 
fo kraß als die Tatſache, daß im Jahre 1941 4693 Juden dem flowakiſchen Wirtſchaftsmini⸗ 
ſterium 98 223 Hektar Boden als ihren Befit meldeten, und zwar 41 172 Hektar 
Ackerland, 11 168 Hektar Brachland und 45 883 Hektar Wald. Hierbei iſt der große Anteil 
der Brachlandfläche auffallend. Wie groß aber der „ftille” Anteil des Judentums am Boden 
darüber hinaus noch iſt, läßt ſich zunächſt nicht feſtſtellen. 

Bis zum Jahre 1848 durften die Juden im Königreiche Ungarn — alſo auch auf dem Boden 
der heutigen Slowakei — keinen Bodenbeſitz erwerben. Rund ſiebzig Jahre ſpäter be⸗ 
ſaßen — nach einer für den Dienſtgebrauch beſtimmten Schrift des Bodenamtes — im Ge⸗ 
biete der Slowakei 88 jüdiſche Gutsbeſitzer insgeſamt 5856 Hektar Boden als Anteil an den 
von der tſchechiſchen Bodenreform erfaßten Großgütern. 

Das Verwiſchen der Grenzen zwiſchen Judentum und den nichtfüdiſchen Bolts- 

gruppen des Karpatenraumes — im beſonderen auch in der Slowakei — reicht ſchon ſehr viel 
weiter zurück, als allgemein angenommen wird. Den erſten Anſtoß gaben dazu die Verord⸗ 
nungen Joſephs II., der im Rahmen ſeiner zentraliſtiſchen Staatsreformen, durch die alle 
Habsburgerländer deutſche Verwaltung erhalten ſollten, den Juden Namen in deutſcher 
Sprache geben ließ und ſie zwang, die Beſchneidungsbücher deutſch zu führen. Damals unter⸗ 
warfen fih die Juden aus Mützlichkeitsgründen dieſen Anordnungen und verſuchten, nach außen 
hin ſich „deutſch“ zu geben. 
Mit dem Anwachſen des madfariſchen Nationalismus ſchwenkten fie innerhalb Ungarns 
aber immer mehr zum ſtaatsführenden Madſarentum hinüber und wurden als Stadtbevölke⸗ 
rung bald zu den fanatiſcheſten Madfaren“. Zur Zeit der tſchechoſlowakiſchen Republik 
erblickten ſie darin auch ihren Staat und waren, je nachdem ſie in der Slowakei oder im 
Sudetengebiet wohnten, beſtrebt, Slowaken“ oder „(Tſchechen“, am liebſten aber 
„Beneſch⸗Tſchechoſlowaken“ zu werden. Bei dieſer Wendigkeit war es nicht zu 
verwundern, daß ſie nach der Selbſtändigkeitserklärung der Slowakei ſich beeilten zu ver⸗ 
ſichern, daß auch fie Slowaken“ feien. Nun zeigt fih allerdings der ſlowakiſche Staat 
durch feine im „Judenkodex“ zuſammengefaßte neueſte Geſetzgebung entſchloſſen, ſich von den 
Paraſiten zu befreien. 
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| VONDENVOLKSTUMSFRONTEN | 


Drei Jahre deutfhes Staats ſekretariat 
in der Slowakei | 


Mitte November d. J. konnte das deutſche 
Staatsſekretariat in der Slowakei auf feinen 
dreijährigen Beſtand zurückblicken. Das Erelg⸗ 
nis ift über den Rahmen des ſlowakiſchen Staates 
und der Deutſchen Volksgruppe hinaus bedeut⸗ 
ſam, weil mit ſeiner Errichtung für den ganzen 
Südoſtraum Europas ein richtungweſſen⸗ 
der Akt in bezug auf die Zuſammenarbeit von 
Staat und Volksgruppe erfolgt iſt. Das ſlowa⸗ 
kiſche Volk, als Träger ſeines jungen ſelbſtändi⸗ 
gen Staates, hat mit dem Ausbau dieſer Schöp⸗ 
fung neue Wege beſchritten und für alle Zu⸗ 
kunft ſeinem Willen Ausdruck gegeben, volkliche 
Zugehörigkeit als Element des Auf⸗ 
baues im Staatsleben zu ſchützen und dem Les 
ben der Volksgruppe alle zu gedeihlicher Zuſam⸗ 
menarbeit notwendigen Rechte zu ſichern. 

Aus der Gemeinſamkeit des Kampfes der Slo⸗ 
waken und Deutſchen im Prager Parlament war 
mit der Erlangung der fſlowak iſchen Scheinautos 
nomie vom Herbſt 1938 ein neuer Zuſtand er⸗ 
wachſen, der zu einer Vereinbarung der neuen 
ſlowakiſchen Landesregierung mit 
dem Abgeordneten Ing. Franz Karmaſin mit 
dem Ziele führte, eine Zentralſtelle für alle An⸗ 
gelegenheiten der Deutſchen Volksgruppe zur 
Verbindung mit den Behörden zu ſchaffen. Ob⸗ 
wohl für dieſe Stelle zunächſt jegliche geſetzliche 
Grundlage mangelte, trat das Staats ſe⸗ 
kretar lat“ ſofort in Wirkſamkeit, und Ing. 
Franz Karmaſ in, bisher der Stellvertreter 
Konrad Henleins in der Slowakei, wurde als 
Staatsſekretär Leiter des neuen Amtes. 

Es galt zunächſt, in den eigenen Reihen der 
Deutſchen Volksgruppe, die erbittert gegen den 
tſchechoſlowakiſchen Staat gekämpft und damit 
eine unbedingt revolutionäre Haltung gegen die 
ſtaatliche Autorität angenommen hatte, Ver⸗ 
ſtändnis für die neue Lage zu wecken und frucht⸗ 
bare Zuſammenarbeit mit dem flowakiſchen 
Staatsvolke zu ſichern. Aus dem Negati⸗ 
vis mus der zwanzig Jahre im Tſchechenſtaate 
mußte raſch der Weg zur Bereltſchaft für die 
poſitive Arbeit gefunden werden. Da aber 
auch der neue Staat nicht über Nacht bis zu den 
unterſten Stellen mit neuen Menſchen und da⸗ 
her mit neuem Geiſte erfüllt werden konnte, be⸗ 
durfte es dringend einer Ausgleichs ſtelle, um die 


Bedürfniffe aufeinander einzuſtellen und die Ine 
tereſſen der Deutſchen Volksgruppe im Sinne 
des neuen Staates zu wahren. Dies iſt den viel⸗ 
fachen Erklaͤrungen des Staatsſekretaͤrs und 
Volksgruppenführers Ing. Franz Karmaſin 
zufolge durchaus befriedigend gelungen. Es ſoll 
dabel keineswegs überſehen werden, daß es ſich 
in weſentlichen Punkten, trotz intenſioſter Arbeit, 
ert um Anſätze zu einer Selbſtver⸗ 
waltung der Deutſchen Volksgruppe handelt 
und wohl auf keinem einzigen Gebiete die 
ideale Form erreicht iſt. Aber das Weſentliche 
ift vom Standpunkte der Volksgruppe wie des 
Staates aus, daß die während zwanzig Jahren 
durch die Verhältniſſe erzwungene deſtruktive Tä⸗ 
tigkeit aller Glieder der Volksgruppe nunmehr 
in eine rückhaltlos aufbauende, den heutigen 
Staat bejahende Arbeit gewandelt wurde. 
Nicht zu überſehen iſt ferner für die erſte Zeit 
der Umſtellung die außerordentlich ſchwierige 
Lage, in die ſich das Karpatendeutſchtum im 
Herbſt 1938 verſetzt ſah, als der überwiegende 
Teil des Sudetendeutſchtums ins Reich heimge⸗ 
holt werden konnte und die nahe Kampfgemein⸗ 
ſchaft der vergangenen Jahre völlig neuen und 
grundverfchiedenen Aufgaben weichen mußte. Aber 
auch dieſe Stunden der Enttäuſchung, an dem 
erhofften Ziele nicht teilhaben zu können und 
außerhalb des Reiches auf neue Aufgaben ge⸗ 
wieſen zu ſein, wurden dank der in den Kampf⸗ 
jahren geſchaffenen Diſziplin überwunden. 
Der ſlowakiſche Staat hat die Entfaltung des 
Lebens feiner Volksgruppen durch Jeſtle⸗ 
gung beſtimmter Rechte gefördert. Dazu 
gehört das der Teilnahme an der Staatsge⸗ 
walt in der Form politiſcher Parteien. Ihren 
inneren Ausbau vermögen ſie durch Organiſa⸗ 
tion in kultureller und wirtſchaftlicher Richtung 
zu feſtigen und können zu dieſem Zwecke auch mit 
dem Muttervolke Beziehungen knüpfen und pfle⸗ 
gen. Das Bekenntnis zur Volkszugehörigkeit iſt 
frei und das Recht auf Gebrauch der eigenen 
Sprache im öffentlichen Leben und in den Schu⸗ 
len geſichert. Allerdings fehlt bisher eine geſetz⸗ 
liche Neuregelung des Sprachenrechtes, 
das vorbildlich allen Wünſchen gerecht würde. 
Die „Deut ſche Parte“ tft vom Staate 
als die einzige politiſche Willenstraͤgerin der 
Deutſchen Volksgruppe anerkannt und regis 
ſtriert. Sie tft Rechtsperſon und Trägerin der 
deutſchen nationalſozlaliſtiſchen Weltanſchauung. 
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Im Rahmen des Staatsfelretariates 
vermag der Volksgruppenführer für die deutſchen 
Volksangehörigen verbindliche Anordnungen zu 
erlaſſen. Dieſes Amt hat die Wünſche und Be⸗ 
ſchwerden der Volksgruppe zu ſammeln, Planun⸗ 
gen vorzubereiten und fie den Regierungsitellen 
vorzulegen, während die Zentralämter des Staa⸗ 
tes in allen grundſätzlichen, die Deutſche Volks⸗ 
gruppe betreffenden Angelegenheiten mit ihm zu⸗ 
ſammenzuarbeiten haben. 

Wenn in dieſen wichtigen Gebieten ſtaatlichen 
Lebens auch berelts die unmittelbare Mitarbeit 
der Deutſchen Volksgruppe zum Nutzen der Ge⸗ 
famtheit des Staates bewährt ift, fo kann auf 
weiteren Ausbau nicht verzichtet werden. Es 
fehlt, wie bereits erwähnt, dieſem Bau noch die 
feftgefügte geſetzliche Form, um die 
durch die Praxis bewieſene vorbildliche Zuſam⸗ 
menarbeit zu einem unumſtößlichen Rechtsbeſitz 
in gleicher Weiſe für Staatsvolk wie für die 
Volksgruppe zu machen und damit erſt den vollen 
Beweis für die glückliche und vorbildliche Löfung 
des Zuſammenwirkens zwe rer Völker zu geben. K. 


Don der Deutſchen Volksgruppe 
in firoatlen 


Im Sinne des mit dem Geſetzesdekret vom 
21. Juni 1941 über die vorläufige Rechtslage der 
Deutſchen Volksgruppe im Urat hän i en Staate 
Kroatien feſtgelegten Grundſatzes über die voll» 
kommene Gleichberechtigung der 
Volksdeutſchen gegenüber dem 
kroatiſchen Volke wurden von der Staats- 
führung des kroatiſchen Staates eine Reihe von 
Erläſſen und Geſetzen ſanktioniert, die das ges 
ſamte Lebensgebiet der Volksgruppe umfaſſen 
und dieſer freie Arbeitsmöglichkeiten für die 
nächſte Zeit ſichern. 

Außer der Wehrmacht des Proatifchen Staates 
war ſchon in den erſten Tagen des Beſtehens des 
Unabhängigen Staates Kroatien die Schaffung 
einer bewaffneten Miliztruppe der 
Uſtaſche⸗ Bewegung begonnen worden. Zur 
Sicherung der neuen Lage erwies ſich dieſe Ein⸗ 
richtung um ſo notwendiger, als die Wehrmacht 
erft im Laufe der Zeit zu einem auch weltanſchau⸗ 
lich geſchloſſenen Körper geformt werden kann. 
Das Offizierskorps des kroatiſchen Heeres beſteht 
aus Offizieren der ehemaligen k. u. k. Armee und 
des jugoſlawiſchen Heeres und bedarf daher einer 
gewiſſen Zeit zur Verſchmelzung ſeiner einzelnen 
Glieder. Da fih der Kroate ſtets als echter Sols 
dat erwieſen hat — man erinnere fih nur der 
hervorragenden Heerführer und Offizlere, die aus 
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der k. k. Militärgrenzorganſſation hervorgegangen 
find —, wird dieſe Entwicklung zweifellos bald 
zum erwarteten Erfolg führen. 

Im S ane der Gleichberechtigurg der Deutſchen 
Volksgruppe wurde am 31. Juli 1941 ein Ge⸗ 
ſetzesdekret erlaſſen, mit welchem der Deuts 
ſchen Volksgruppe das Recht der Errich⸗ 
tung einer Miliz im Rahmen der kroatis 
[hen Uſtaſche⸗ Miliz zuerkannt wird. Auss 
bildung, Erziehung und Einſatz unterſteht der 
Volks gruppenführung, während die Einſatzſtaffel 
der Deutſchen Mannſchaft — wie diefe Milizfor⸗ 
mation genannt wird — lediglich in waffentechni⸗ 
ſcher Hinſicht dem Kommando der Uſtaſche⸗Miliz 
unterſteht. (Uber die Eröffnung des erften Führer» 
lehrganges der volksdeutſchen Einſatzſtaffel wurde 
in der Novemberfolge dieſer Zeitſchrift berichtet.) 

Am 26. September 1941 verlautbarte das 
Amtsblatt des Unabhängigen Staates Kroatien 
das Geſetzesdekret über das deutſche Schul⸗ 
weſen. Das Geſetz garantiert die Erziehung 
der deutſchen Kinder im nationalſozlal iſtiſchen 
Geiſte, wenn auch aus techn iſchen und finanziellen 
Gründen von einer vollkommenen Schulautonomſe 
Abſtand genommen wurde. Am wichtigſten ſche int 
die Berlängerung der Schulzeit von 
ſechs auf acht Jahre zu ſein, da auf dieſe Weiſe 
die Anglelchung an die Schulen des 
Deutſchen Reiches erreicht wurde. Die 
kroatiſche Sprache wird als zuſätzlicher Lehrgegen⸗ 
ſtand erſt vom dritten Schuljahr an unterrichtet, 
ebenſo kroatiſche Literatur und Geſchichte ſowie 
Heimatkunde. Im Schulminiſterium wird eine 
eigene deutſche Abteilung errichtet, der die Durch⸗ 
führung des Geſetzes anvertraut wird. Die Ab⸗ 
teilungsleiter, Profeſſoren und Lehrer werden 
auf Vorſchlag des Volksgruppenführers von der 
deutſchen Abteilung des Schulminiſteriums im 
Auftrag des Unterrichtsminiſters ernannt. 

Weitere entſche dende Rechts einrichtungen, mit 
denen ein vorläufiger Abſchluß der auf die 
Volksgruppe bezüglichen Geſetzgebung erreicht 
ift, betreffen die Rechtsſtellung des 
Volksgruppenführers, den Ges 
brauch der deutſchen Sprache, FJah⸗ 
nen und Symbole und ſchließlich die Be⸗ 
amten und Angeſtellten deutſcher Volks⸗ 
gruppenzugehörigkeit im öffentlichen Dienſt des 
Unabhängigen Staates Kroatien. (Siehe auch 
Novemberfolge der Zeitſchrift, S. 211.) 

Weitere Verordnungen binden die Genehmti⸗ 
gung von Auslandsreiſen Volksdeutſcher 
an die politiſche Beurteilung und Bewilligung 
des Volksgruppenführers und nehmen alle Ein⸗ 
gaben der Volksgruppenorganiſation von der 
Verordnung über Zaren und Gebühren aus. 


Mit allen dieſen Geſetzen und Verordnungen 
beweiſt die kroatiſche Staatsführung ihre feſte 
und unverbrüchliche Abſicht, mit dem Zeitgeſchehen 
in Europa gleichen Schritt zu halten und Kroatien 
zu einem feſten Pfeiler der europäiſchen Völker⸗ 
gemeinſchaft unter deutſcher Führung zu machen. 
Ortliche Schwierigkeiten, die da und dort in der 
Praxis auftreten, werden ſich um ſo eher über⸗ 
winden laſſen, ſe weiter Kroatien auf dem Wege 
der Erziehung zu politiſchem Denken und der 
Erkenntnis, das Zuſammenleben zweier Völker 
fef nur auf der Grundlage echter Toleranz mög⸗ 
lich, in die unterſten Beamtenkreiſe fortſchreitet. 

Für die Volksgruppe bedeuten dieſe Geſetze 
eine Arbeits baſis, deren volle Auswertung 
in der heutigen wirtſchaftlich wee politiſch ſchwieri⸗ 
gen Lage allerdings kaum ſchon zur Gänze mög⸗ 
lich ſein wird. Der innere Auf bau erfordert 
Zeit. Hier gilt es, in erſter Linie die dringendſten 
Erziehungs⸗ und Schulungsmaß⸗ 
nahmen zu treffen, um das Leben der Volks⸗ 
gruppe mehr und mehr den Bahnen des Lebens 
im deutſchen Binnenraum gleichzuordnen. Auch 
die volksdeutſche Wirtſchaft ſteht vor ſchwierigen 
Aufgaben, die durch die Härten des Kriegs⸗ 
winters zeitweilig noch verſchärft werden. Zu⸗ 
nächſt find für den Staat und alle feine Glieder 
noch die Nachwirkungen der Ereigniſſe zu über⸗ 
winden, die mit dem Zerfall des jugoſlawiſchen 
Staates zuſammenhängen und ſomit auch die 
Grundzüge der bisherigen volksdeutſchen Blans 
wirtſchaft betreffen. Der Ernteausfall dieſes 
Sommers, Schwierigkeiten der Derlehrsverbä.ts 
niſſe, Umſtellungen verſchiedener Induſtrien, alle 
dieſe Tatſachen gebieten großzügige Planung des 
Sozialhilfs werks beſonders für die Not⸗ 
ſtandsgebiete Bosniens und des weſtlichen 
Slawonlens. Dieſe Aufgaben werden im 
Winter eine ſchwere Belaſtungsprobe des Ap⸗ 
parates der allgemeinen Volkstumsorganiſation 
darſtellen, die im Laufe der vergangenen Monate 
aufgebaut wurde und heute über 180 000 
Volksdeutſche, das heißt 90 v. H. aller 
Deutſchen in Kroatien, umfaßt. 

Im Zeichen dieſer Organiſationsaufgabe ſtand 
die Arbeit der Volksgruppenführung im Laufe 
der vergangenen Monate. Die Auf ſtellung 
der Gliederungen - Deutſche Wannſchaft, 
Deutſche Jugend, Deutſche Frauenſchaft —, der 
angeſchloſſenen Verbände fowie deren Schu⸗ 
lung zur Einſatzbereltſchaft wurden 
in verſchiedenen Schulungslagern durchgeführt. 
Führer⸗ und Unterführerſchulungen der Deutſchen 
Mannſchaft und der Einſatzſtaffel in der Deut⸗ 
ſchen Mannſchaft, Tagungen der Wirtſchafts⸗ 
organifationen, die Aufſtellung des Apparates 


der „Volkshilfe“ ſtellten an die durch Ein⸗ 
berufungen zum Wehrdtienſt ftar? gelichteten Refs 
ben der Amtswalter der Ausleſeorganiſation 
(Deutſche Nattonalſozlaliſtiſche Gefolgſchaft — 
DNSH.) große Anforderungen. Die Deutſche 
Volksgruppe in Kroatien, unter der Führung von 
Branimir Altgayer, wird, wenn fie die Auf» 
gaben diefed Winters erfüllt hat, mit berechtig⸗ 
tem Stolz auf die Arbeit des verfloſſenen Jahres 
blicken. Hans Karl Andras 


fiulturaufgaben der Deutſchen Volks- 
gruppe in Rumänien | 


Die Deutſche Volksgruppe in Rumänten ift als 
Körperſchaft des öffentlichen Rechtes auf Grund 
der geſetzlichen Regelung durch den rumäniſchen 
Staat auch die Trägerin des elgenſtändi⸗ 
gen Schulweſens geworden, dem damit die 
gleichen Rechte und Pflichten wie dem des rumäni⸗ 
ſchen Staates zufallen. Entſprechend dem Anteil der 
deutſchen Bevölkerung ftellt der rumänifche Staat 
Mittel zur Verfügung, ebenſo wie für Schüler⸗ 
und Studentenheime. Die Schulabteilung der 
Deutſchen Volksgruppe hat das Recht, Schulen 
und Erzſehungsanſtalten jeder Art zu gründen, 
das rumänifche Kultusminiſterium, bei dem eine 
eigene Abteilung für alle deutſchen Schulfragen 
gebildet ift, beſtätigt diefe Maßnahmen und übt 
die oberſte Kontrolle aus. Die Ausbildung des 
Lehrernachwuchſes obliegt ebenfalls der Volks⸗ 
gruppe, die bei Bedarf auch Lehrkräfte aus dem 
Reich heranziehen kann. 

Mit dieſen geſetzlichen Beſtimmungen ſind die 
erſten Voraus ſetzungen für den Aufbau eines der 
Volksgruppe unmittelbar eingegliederten Schul⸗ 
weſens gegeben. In der weiteren Folge hat nun 
das evangeliſche Landeskonſiſtorium unter der Lei⸗ 
tung des VBiſchofs Wilhelm Staedel am 
20. November 1941 beſchloſſen, einer ſofort eins 
zuberufenden Landeskirchenverſammlung die Faſ⸗ 
ſung eines Beſchluſſes zu empfehlen, das geſamte 
von ihr erhaltene und geleitete Schul⸗ und Er⸗ 
ziehungsweſen mit den dazugehörenden beweg⸗ 
lichen und unbeweglichen Vermögenswerten der 
Deutſchen Volksgruppe in Rumänten zu überge⸗ 
ben. Bis zur endgültigen vermögensrechtlichen 
Übertragung ſollen alle dieſe Vermögenswerte 
der Volksgruppe unentgeltlich und uneinge⸗ 
ſchränkt zur Verfügung geſtellt werden. 

Bereits ſetzt hat das Landeskonſiſtorium die ges 
ſamte pädagogiſche, diſziplinare und verwal⸗ 
tungsmäßige Leitung der geſamten bisher von ihr 
oder den Einzelgemeinden erhaltenen und gelei⸗ 
teten Schul⸗ und Erziehungsanſtalten dem Schul⸗ 
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amt der Deutfchen Volksgruppe übergeben. Die 


aktiven und im Ruheſtand lebenden deutſchen 
Lehrkräfte und Verwaltungsbeamten des Schul⸗ 
dienſtes werden mit ſofortiger Wirkung eben⸗ 
falls vom Schulamt der Deutſchen Volksgruppe 
übernommen. 

Mit dieſen Beſchlüſſen ift der entfcheidende 
Schritt für den Aufbau des einheitlichen deutſchen 
Schulweſens der Volksgruppe getan. Die große 
und in ihrer Art einzig daſtehende kulturelle 
Aufgabe des Schulweſens der evangeliſchen Kirche 
in Siebenbürgen, die auf eine jahrhundertealte 
reiche Entwicklung zurückblicken kann, fft zwar 
in der alten Form erfüllt und beendet. Die na⸗ 
tionale Letftung lebt aber In der echten 
Gemeinſchaftsform der nun entſtehenden „N a -= 
tionalſchule“ nur um fo fntenfiver fort. 

Eine weitere ſehr bedeutſame Entwicklung des 
deutſchen Kulturlebens in Rumänien ift mit der 
Gründung der Kulturkammer in Erſchei⸗ 
nung getreten. Im feſtlich geſchmückten Stadt⸗ 
theater von Hermann ftad t — in einem Rahs 
men, der die Erinnerungen an glanzvolle deutſche 


Kulturleiſtungen weckte — fand der felerliche 
Gründungsakt ſtatt. Die Kulturkammer ift forte 
an die allein zuftändige Organiſation für alle 
Fragen der Kulturpolitik, auf dem Ge⸗ 
biete der Muſfk, der bildenden Künfte, 
des Theaters und des Schrifttums. Da⸗ 
mit iſt ein neuer Mittelpunkt für das geſamte 
ſchoͤͤpferiſch⸗ kulturelle Leben der Deutſchen Volks⸗ 
gruppe in Rumänien geſchaffen. 

Der Volksgruppenführer Andreas Schmidt 
hat zum Leiter der neuen Kulturkammer den Leis 
ter des Amtes für Preſſe und Propaganda Wal⸗ 
ter May beſtimmt, der beide Amter künftig in 
Perſonalunſon führen wird und damit in der 
Lage iſt, die engſte Verbindung zwiſchen den 
von ihnen vertretenen Aufgabengebieten herzu⸗ 
ſtellen. Gleichzeitig wurden die Leiter der Kam⸗ 
mern für die verſchiedenen Fachgebiete und eine 
Reihe von Kulturräten vom Volksgruppenfũhrer 
berufen, darunter die Dichter und Schriftſteller 
Adolf Meſchendörfer, Karl v. Möller, 
Otto Alſcher, der Komponiſt Paul Richter 
und die Maler Franz Ferch und Hans Eder. K. 


| BLICK ÜBER DIE GRENZEN | 


Schrifttum jur rumänifchen 
Dolkstumsfrage 


Rumäniens außenpolltiſche Kataſtror he im vers 
gangenen Jahre, begründet durch die falſche ideo⸗ 
logiſche Ausrichtung feiner Staatsmänner feft 
dem Weltkriege, führte die rumäniſche Wiſſen⸗ 
ſchaft von ſelbſt darauf hin, ſich nach dem Ver⸗ 
lufte der Süddobrudſcha, Bukowina, 
Beſſarablens und Nordſlebenbür⸗ 
gens mit dem Problem der „blutenden 
Grenzen”, das heißt mit den Brüdern ſenſeits 
der neuen Staatsgrenze zu beſchäftigen. Als Ers 
gebnis dieſes ſeit dem Herbſte 1940 verſtärkt ein⸗ 
ſetzenden Studiums rumäniſcher Volks— 
tumsfragen liegt eine Reihe von wiſſenſchaft⸗ 
lichen Abhandlungen vor, die um ihrer propa⸗ 
gandiſtiſchen Werte willen auch in deutſcher 
Sprache erſchienen ſind. Wir bringen darüber 
einen kurzen rückſchauenden Überblick. 

Die Ereigniſſe des Jahres 1940 in ihrer Auss 
wirkung auf die Umgeftaltung der rumäntfchen 
Staatsgrenzen und über das Siedlungsgebiet 
rumäniſchen Volkstums ſpiegeln fih in einer klei⸗ 
nen Schrift von Univerſitätsprofeſſor G. Br äs 
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tfanu, dem Leiter des Inſtituts für Welt⸗ 
geſchichte in Bukareſt, betitelt: „Die rumäniſche 
Frage 1940“ (12 Seiten und zwei Karten). 
Zur Frage der Abtretung der Süd do b rus 
dſcha an Bulgarien wird in drei Abhandlungen 
Stellung genommen. Zunädft übergab das könig⸗ 
lich rumäntfche Miniſterium für auswärtige Ans 
gelegenheiten die Arbeit „Die Dobrudſch a“ 
der Offentlichke lt. Defe amtliche Veröffentlichung, 
die 59 Seiten und eine Karte umfaßt, will nach 
Wiedergabe ſtatiſtiſchen Materials mit der 
Herausſtellung einer „ phyſiſchen Einheit des Do» 
brudſcha⸗Blocks, der klimatiſchen und phytogeo⸗ 
graphiſchen Verbindungen der Dobrudſcha mit 
dem karpatiſchen Hinterland” und vor allem der 
wiſſenſchaftlichen Fundierung der Anſicht von dem 
Vorhandenſein rumäniſchen Volkstums in der 
Dobrudſcha feit dem frühen Mittelalter auf die 
Einheit und Unteilbarkeit der Dobrudſcha als 
rumänifce3 Volksgebiet hinwel en. Die hiſtor ſche 
Seite dieſer Frage unterſtrich dann Univerſitäts⸗ 
profeſſor P. P. Banattescu mit der Arbeit: 
„Herkunft der Bevölkerung der Neuen Do 
brogea” (68 Seiten und eine Karte), indem 
er die Einverleſbung der zwei füdlichen Bezirke 
der Dobrudſcha nach dem Frieden von Bukareſt 


im Jahre 1913 als eine „ftrategifche Notwendig⸗ 
keit, gleichzeitig aber auch als eine geſchichtlich 
zu begründende“ Forderung Rumäniens aufs 
zeigen wollte. Als dritte Abhandlung erſchlen 
„Die rumänſiſche Dobrogea, Dirt- 
ſchaftliche und kulturelle Fortſchritte“, verfaßt von 
Univerſitätsprofeſſor Vintila Mihailescu. 
Sie zählt 62 Seiten ſowie mehrere Karten und 
ſtatiſtiſche Uberſichten. 

Gegen die gewaltſame Beſitzergreifung des 
Buchenlandes 
durch die Sowjetunion wandte fih G. Bräs 
tianu in einer Veröffentlichung „Die Moldau 
und ihre hiſtoriſchen Grenzen“ (46 Seiten und 
eine Karte). Univerſitätsprofeſſor G. Brătianu 
verſtand mit dieſer Abhandlung, die Prägung des 
Begriffes „Moldauer“ als eine „flawifche Bes 
völkerung von derſelben Abkunft wie die Ruffen 
und Ukrainer“ als politiſche Tendenz ſowfetruſſi⸗ 
ſcher Propaganda zu entlarven, die Aufteilung 
der „Großen Moldau“ in die Provinzen Moldau, 
Bukowina und Beffarabien als politiſchen Will⸗ 
küralt aufzuzeigen und durch Darlegung der geo⸗ 
graphiſchen Tat achen und der geſchichtlichen Ent- 
wicklung und Leiſtung der Moldau deren Cha⸗ 
rakter als „Oſtmark des Karpaten⸗ und Donaus 
gebietes und damit als „notwendigen Beſtand⸗ 
teil der rumäniſchen Einheit“ feſtzuſtellen. Gegen 
die Behauptung des ſowfetiſchen Ultimatums vom 
26. Juni 1940, wonach „die Transmiſſion der 
Nordbukowina an Rußland durch die Gemein⸗ 
ſchaft der geſchichtlichen Schickſale und durch die 
Gemeinſamkeit der Sprache und der nationalen 
Zu ſammenſetzung“ zu begründen fef, proteftierte 
Univerſitãtsprofeſſor J. N í ft or mit der Schrift: 
„Die Vereinigung der Bukowina mit Rumänien“ 
(67 Seiten und drei Karten). Dieſe Arbeit ſollte 
die freie und einmütige Zuſtimmung der deutſchen, 
polniſchen und ukrainiſchen Minderheitsvertreter 
zum Anſchluſſe der Bukowina an Rumänien im 
Jahre 1918 beftätigen, wobei abſchließend noch die 
ſeit jener Zeit entſtandenen Fortſchritte genannt 
werden. Die beſſarabiſche Frage ſchließlich wird 
von Dr. J. Frunza in der Abhandlung: „Beſ⸗ 
farabien, Rumäniſche Rechte und Le iſtungen“ bes 
handelt (88 Seiten). 

Zu dieſen bisher genannten Arbeiten geſellt 
ſich nun eine größere Reihe von Publikationen 
zur rumäniſch⸗ ungariſchen Frage, da man in der 
rumäntfchen Öffentlichkeit dieſes Problem als das 
am bartnädigften umſtrittene betrachtet. G. Bräs 
tianu nimmt in den Abhandlungen „Theorie und 
Wirklich leit der ungariſchen Geſchichte, Bemerkun⸗ 
gen zu einigen neueren Arbeiten” (55 Seiten), 
und „Rumänien und Ungarn, Demographiſche 
und wirtſchaftliche Betrachtungen! (14 Seiten) 


und Beſſarablens 


zu den weſentlichſten Streitfragen zwiſchen den 
beiden Staaten Stellung. In erfterer Arbeit will 
der bekannte rumäniſche Hiſtoriker mit Behand⸗ 
lung der Fragen „Der ungariſche Nattonalſtaat 
im Mittelalter“, „Der ungariſche National⸗ 


gedanke“ und „Das virtuelle und wirkliche Uns 


garn“ unter kritiſcher Betrachtung und Wertung 
neuerer Arbeiten ungariſcher Wiſſenſchaftler das 
im Titel genannte Problem beleuchten. Um 
weiterhin gegenwartspolitiſchen Forderungen des 
ungariſchen Staates, die ſich zumeiſt nur auf 
„Argumenten der Überlieferung und der Ges 
ſchichte“ gründen, entgegenzutreten, erſchien aus 
ſeiner Jeder letztgenannte kleine Schrift, die, wie 
der Titel deutlich erkennen läßt, völkiſche und 
wirtſchaftliche Geſichtspunkte unter Nennung zahl⸗ 
reihen ſtatiſtiſchen Materials aus deutſchen Ars 
beiten, wie Dr. A. Streltinger: „Das 
wirtſchaftliche Geſicht Europas“ (1937) und Prof. 
Wagemann: „Der neue Balkan“ (1939), zur 
Klärung der beſtehenden Meinungsverfchicdens 
heiten zwiſchen beiden Staaten nennt. 

Weitaus polemiſcher find die vier folgenden 
Veröffentlichungen. Dr. C. Sa ffu, Leiter des 
Staatsarchivs in Kronſtadt, zielt mit der Arbeit: 
„Rumänen und Ungarn, Geſchichtliche Voraus⸗ 
ſetzungen und Beziehungen” (193 Seiten und 
drei Karten) darauf hin, die von der ungarifchen 
Propaganda aufgeſtellten Behauptungen in bezug 
auf die rumäniſch⸗ ungariſchen Beziehungen kritiſch 
zu werten, indem er eine „Aufklärung über die 
tatſächlichen Unte. lagen die er Streitfrase” gelten 
will. Die Frage der Minderheitenbehandlung im 
ungariſchen Staate wird in einer umfangreichen, 
auf eine Menge von kaum bekanntem Beweis⸗ 
material geſtützten Schrift: „Der Ausrottungs⸗ 
kampf Ungarns gegen feine natjonalen Minders 
heiten” (203 Seiten), aus der Feder von Zeno⸗ 
bius Bäclisanu, Korreſpondlerendes Mit⸗ 
glied der rumäntfhen Akademie, der rumäniſchen 
Offentlichkeit nähergebracht. Dieſem hart um⸗ 
ſtrittenen Problem widmete dann noch Viktor 
Orendi⸗Homenau die beiden kleinen 
Arbeiten: „Madjarifhes, Allzumadſariſches“ 
(18 Seiten) und „Ihr wahres Geſicht“ (62 Geis 
ten). 

Mit der feit dem Vertrag von Trianon 
beſtehenden ungariſchen Propagandatätigkeit zur 
Rückgewinnung Siebenbürgens und 
der durch den Wiener Schledsſpruch aufgeworfe⸗ 
nen Frage über die Einheit dieſes Landes be⸗ 
ſchäftigen ſich mehrere Publikationen des königlich 
rumaͤniſchen Miniſteriums für auswärtige Ans 
gelegenheiten. Mit der Arbeit: „Das ſieben⸗ 
bürgiſche Problem, ein kurzer hiſtoriſcher Rüde 
blick“ (29 Seiten) wird von rumäniſcher Seite 
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verſucht, die ungariſche Thefe, wonach „daß ſieben⸗ 
bürgiſche Problem nur eine Schöpfung des Tria⸗ 
noner Vertrages“ fei, als hiſtoriſche Verfalſchung 
hinzuſtellen. Als zweite Arbeit dieſer amtlichen 
Stelle erſchien die Schrift: „Nordweftrumänien, 
die Grenzbezirke Satu⸗Mare, Salaj und Bihor” 
(51 Seiten und eine Karte), welche durch Auf⸗ 
zeigen der Anderung der völkiſchen Struktur 
dieſer Gebiete im Zeitraum von 1850 bis 1900, 
des ſtatiſtiſchen Materials über die ethniſche Zus 
ſammenſetzung von 1900 bis 1918 und der Dar⸗ 
ſtellung der Ergebniſſe der rumäniſchen Volks⸗ 
zählung von 1930 den überwiegend rumäntichen 
Charakter dieſer Grenzgebiete wiſſenſchaftlich zu 
unterbauen verſucht. Auch der Frage des Rus 
mänentums jenſeits der alten ungariſch⸗rumäni⸗ 
ſchen Staatsgrenze von 1918 bis 1940 wird von 
amtlicher Seite mit der Abhandlung: „Die Rus 
månen in Ungarn, 1918 bis 19407 (43 Seiten 
und eine Karte) Aufmerkſam' eit entge- engebracht, 
wobei man ſich im weſentlichen auf die Wieder⸗ 
gabe amtlicher ungariſcher Außerungen in Preſſe 
und Behörden fowie amtlicher ungariſcher ſtatiſti⸗ 
ſcher Angaben beſchränkt, um ein „Bild von dem 
Leben der Rumänen in Ungarn” zu zeichnen. Zur 
Schilderung der innerpolitiſchen Verhältniſſe in 
Siebenbürgen traten zwei Arbeiten der genann⸗ 
ten amtlichen Stelle hervor: „Das Schulweſen 
der Volksgruppen in Siebenbürgen unter Mad⸗ 
jaren und Rumänen“ (43 Seiten und mehrere 
ſtatiſtiſche Uberſichten) und „Die Minderheiten⸗ 
preſſe in Rumänien” (19 Seiten). 

Von privater Seite wären als weitere Ars 
beiten zur ſiebenbürgiſchen Frage einmal die Ab⸗ 
handlung von Dr. Laurian Some an: „Alter 
und Entwicklung der rumäniſchen Landwirtſchaft 
in Siebenbürgen“ (106 Seiten und eine Karte) 
und von J. Mog a: „Siebenbürgen in dem 
Wirtſchaftsorganismus des rumäniſchen Bodens, 
ein geſchichtlicher Rückblick“ (69 Seiten) zu nens 
nen. Beide Verfaſſer beſchäftigte die wiſſenſchaft⸗ 
liche Beweisführung der Frage einer Kons 
tinuität bodenftändfgen rumäni⸗ 
[hen Bauerntums in Siebenbürgen. Dies 
fen genannten Veröffentlichungen ſchließt ſich die 
Arbeit von Prof. S. Opreanu: „Sieben⸗ 
bürgen, eine naturgegebene Ergänzung des ru— 
mäniſchen Lebensraumes“ (24 Seiten und eine 
Karte) und diejenige von Tiberiu Morariu: 
„Entwicklung der Bevölkerungsdichtigkeit Sie— 
benbürgens während der Jahre 1840 bis 1930” 
(102 Seiten und eine Karte) an. 

Dieſer Ubert lick ze gt, daß nicht nur die Wiſſen⸗ 


ſchaft, ſondern auch die rumäniſche Offentlichkeit 


reges Intereſſe für die Probleme ihres Volks⸗ 
tums gewinnt. Dr. F. Ruland 
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Rusftellung rumänischer Volks kunſt 
in Wien 


In einer kleinen, aber ſehr eindrucksvollen 
Schau gibt die rumänifche Regierung derzeit im 
Staatlichen Kunſtgewerbemuſeum in Wien ein 
Bild von der Kunſt des rumäntichen Volkes. Tep⸗ 
pihe und Trachten, Tongeſchirr und Holzgegen⸗ 
ftände, Glasbilder und Kreuze, Modelle von Baus 
ernhäuſern und Bilder der rumäniſchen Land⸗ 
ſchaft, kurz alles, was den rumäniſchen 
Bauern und Hirten in ſeinem täglichen Le⸗ 
ben umgibt, ift hier zuſammengetragen. 

Es iſt begrüßenswert, daß als Ausgangspunkt 
für die Auswahl der Gegenſtände nicht das 
Staatsgebiet genommen wurde — wie wir es leis 
der von vielen Ausſtellungen und Muſeums ſamm⸗ 
lungen des Südoſtens gewöhnt ſind —, ſondern 
ausſchließlich das rumänſſche Volkstum. 
Der Beſchauer bekommt fo tatſächlich einen Eins 
druck von der Schaffenskraft des rumäniſchen 
Volkstums, und dieſer Eindruck iſt ein recht tiefer 
und eigenartiger. 

Ihren echteſten Ausdruck ſcheint die rumäniſche 
Volkszunſt in den Teppichen und den Holzgegen⸗ 
ſtänden gefunden zu haben. Holz iſt das Mate⸗ 
rial, das dem rumänſſchen Bauern am vertraus 
teſten iſt, er baut daraus ſein Haus, macht ſeine 
Gerätſchaften, ſeine Kreuze und Heiligenbilder. 
Zudem wird die beſchauliche Kunſt des Schnitzens 
mit Vorliebe von Hirten geübt. Die Hirten⸗ 
zeit aber iſt es, die die tiefſten Spuren hinter⸗ 
laſſen hat in der Seele des rumäniſchen Volkes. 
Die Holzgegenftände zeigen daher am klarſten die 
Weſensmerkmale der rumänifhen Volks'unſt: 
die überquellende Schmuckfreude, die aufgefangen 
wird in merkwürdig ſtrengen, ornamentalen Mu⸗ 
ſtern und gebändigt wird durch den auffallenden 
Sinn für die Harmonie des Ganzen. Ob es nun 
ein Torbogen ift, ein Holzkreuz oder ein Löffel⸗ 
ftiel: überall ift die drängende Fülle des Einfal⸗ 
les, die blühende, ſpielende Phantaſie, gebunden 
durch die Strenge der Formen und die Harmonie 
des Ganzen. Dieſer Weſenszug trennt die rumäs 
niſche Volksdunſt von der der umwohnenden flas 
wiſchen Völker, bei denen Phantaſie und Schmuck⸗ 
freude leicht zu Weitſchweifigkeit und Formloſig⸗ 
keit führen, es verbindet ſie mit der Kunſt der 
Siebenbürger Sachſen, bei denen die Klarheit 
einer von innen heraus begriffenen Gliederung 
allerdings noch ſtärker, die Geſetzmäßigkeit noch 
ſtrenger iſt. 

Laſſen die Holzgegenftände dle formalen Ele⸗ 
mente der rumäniſchen Kunſt am klarſten erken⸗ 
nen, ſo finden in den Teppichen die ſeeliſchen 


Werte ihre ſchoͤnſte Verdeutlichung. Die einzelnen 
Motive ſind aus der Natur genommen, doch ſind 
ſie nicht realiſtiſch dargeſtellt, ſondern es iſt in 
dem Bemühen, das Weſen der Dinge zu erfaſſen, 
eine faſt abſolute Abſtraktheit erreicht. Und doch 
— oder gerade deshalb — vermeint man beim Ans 
blick eines ſolchen Teppichs mit ſeinen landſchaft⸗ 
lich gebundenen Grundfarben, Braun, Schwarz 
oder Grũn, das Wehen der Winde über die Steppe, 
das Wiegen der Gräſer und das Rauſchen der 
Blätter zu ſpüren. Dieſes offenbart den Grund, 
aus dem die rumäniſche Volkskunſt fteigt: die 
myſtiſche Verbundenheit mit allem 
Naturgeſchehen, die den Menſchen das 
Weſen der Dinge erfühlen läßt. Es iſt dies ein 


Erbe der langen Hirtenperiode des rumäniſchen 


Volkes, da der Menſch eins war mit dem Werden 
und Vergehen, dem Steigen und Fallen des 
Jahres. 

So zeigt die Schau in eindrucksvoller Welſe, 
daß ſenſeits der franzöfifhen Tünche, die den 
Kenner des rumäniſchen Städtertums anfpringt, 
ein Bauernvolk voller Schöpfer 
kraft lebt, das es verſtanden hat und noch ver⸗ 
ſteht, den Dingen ſeiner Umwelt ſeinen Sinn 
und ſeine Seele aufzuprägen. Moering. 


neue madjarifche Jeitſchriſt in Ödenburg 


Die madſariſche Hochſchülervereinigung in 
Odenburg verwirklichte im November d. J. einen 
ſeit längerem beſtehenden Plan, eine Zeitſchrift 
herauszugeben, der ſie den ihre Abſichten kenn⸗ 
zeichnenden Titel Bäſtya“ (Bafte:) gab. (Zeit⸗ 
ſchrift für Literatur, Kunſt, Wiſſenſchaft und So⸗ 
ziologie, heraus zegeben und verlegt vom Jugend» 
verband der Odenburger Fakultät für Bergbau, 
Hüttenweſen und Forſtwirtſchaft.) Sie zeigt ſich 
damit „treu zu ſener Wahrheit, die verkündet und 
bekennt, daß die Civitas fidelissima für ſeden 
Madſaren an der Weſtgrenze eine feſte und ſtarke 
Baſtei bildet, die Gott als Wächter der tauſend⸗ 
jährigen Erde hergeſtellt hat“. Die madſariſche 
Preſſe Odenburgs begrüßt dieſe Neugründung 
mit den Worten: „Der Blick von dieſer Baſtel 
kann und will alle Himmelsrichtungen beobachten, 
die ins Unendliche zerrinnen und die zu be⸗ 
wachen Pflicht iſt. Die Aufgabe der Baſtei iſt im 
Leben der madjartichen Grenzfeſtungen unüber⸗ 
ſehbar wichtig.“ 

Der neuen Zeitſchrift haben ſich nicht nur der 
Obergeſpan P. v. Högyẽſſy und der Bürgers 
meifter von Odenburg D. A. Kamenſky, fons 
dern auch der Abgeordnete und päpſtliche Käm⸗ 
merer Domherr Johann Ga cs u. a. als Mit⸗ 


arbeiter zur Verfügung geſtellt und damit die 
Aufgabe dieſes Organs, das madjarifche Leben 
der Stadt zu ſtärken, unterſtrichen. 

Von beſonderem Intereſſe iſt ein Beitrag des 
im polttifhen und geiſtigen Leben Odenburgs 
ſehr einflußreichen Abgeordneten Domherrn Jo⸗ 
hann Hacs in der erften Folge der Zeitfchrift. 
Er ſpricht darin vom „madjarifchen Selbſtzweck“ 
und ſtellt die Frage, was darunter zu verſtehen 
fei. Seine Antwort lautet, es handle ſich dabei in 
erſter Linie um die völlige Wiederher⸗ 
ſtellung der Integrität des ungariſchen 
Staates. Zum zweiten fef darunter die unges 
teilte Führung des wliederherge⸗ 
ftellten St.⸗Stephans⸗ Reiches auf 
allen Linien zu verſtehen. In der Judenfrage 
habe man ſich das Ziel zu ſetzen, die Lenkung des 
geiſtigen, wirtſchaftlichen und ethiſchen Lebens der 
Nation in die Hand der chriſtlichen Madjaren 
gelangen zu laſſen. Zur Nationalitäten» 
frage äußert ſich der Odenburger Domherr 
und Politiker, man müſſe „mit offenem und reis 
nem madſariſchem Gewiſſen“ herausſagen, daß bei 
„voller Achtung der Nationalitäten dieſe Fragen 
nicht über den Rahmen der Staatlichkeit und über 
die gemeinſamen großen Probleme der Nation 
hinauswachſen“ dürfen. 

In außenpolittiſcher Hinſicht faſſen die 
programmatiſchen Feſtſtellungen alle Wünſche des 
Madſarentums in dem Satz zuſammen, daß die 
‚madfjarifhe Nation“ nur fo die Auf⸗ 
gabe, die ihrer wartet, erfüllen könne, wenn 
ſle der führende und Ordnung hal⸗ 
tende Staat in Südojteuropa wird. 
Das fei die geſchichtliche Berufung und 
der richtig verſtandene „mad fariſche Selbſt⸗ 
zweck“, der die geſamte Innen⸗ und Außenpolit.? 
lenken müſſe. Und dieſer „Selbſtzweck“ wünſche 
mit den befreundeten Mächten aktive Zuſammen⸗ 
arbeit. 

Schließlich weift Abgeordneter Œ a c 8 die Jus 
gend noch auf zwei Tatſachen hin, die fie ſich vor 
Augen halten müſſe: Ungarn ſei heute eine 
Mittelmacht von 14 Millionen. Die zweite 
Tatſache fei, daß Ungarn eine 1½ Millionen 
Mann ſtark e, vorzüglich aus gerũüſtete 
Armee beſitze. In Mitteleuropa ſtehe daher 
Ungarn nach Deutſchland und Italien an drit⸗ 
ter Stelle als mächtigſte Militärmacht, auf 
dem Balkan die befreundete und verwandte bul⸗ 
garifche Nation. Auf das Madſarentum warte 
daher in Mittel⸗ und Südoſteuropa eine ernſte 
Entwicklungsmöglichkeit und eine geichichtliche 
Führerrolle. Mit dieſer Mahnung ſucht der Ver⸗ 
faffer die madſa. iſche Jugend Odenburgs auf neue 
Aufgaben hinzuweiſen. K. 
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Fehlgeleitete „Wiſſenſchaſt“ 


Die deutſche Forſchung hat feit Jahren reiches 
Material über die deutſchen mittelalter lichen 
Städtegründungen und Siedlungen des Oſtens 
und Südoſtens erarbeitet. Das Bild dieſer Vor⸗ 
gänge ift durch übereinſtimmende Ergebniſſe auf 
den verſchiedenen Forſchungsgebieten längſt eins 
deutig klargelegt. Dies gilt in nicht geringerem 
Maße als für den Oſten Europas auch für den 
pannonifhen Raum. Forſcher wie Kon» 
rad Schünemann, W. Hildebrandt oder Fritz 
Val avec, die über ein außerordentliches Material 
zu verfügen in der Lage waren, haben über das 
Werden und die Entwicklung des deut ſchen 
Kultureinfluſſes und damit Hand in 
Hand gehend auch über die Städteentwick⸗ 
lung berichtet und damit auch die Zuſtimmung 
namhafter madſariſcher Forſcher gefunden. Sie 
alle haben nachgewieſen und durch ihre Forſchun⸗ 
gen belegt, daß insbeſondere die Städte 
Transdanubſens durchwegs deutſcher Ent» 
ſtehung, zum Teil in Anknüpfung an römiſche 
Uberreſte find, und daß fie ihren deutſchen Chas 
rakter zumeiſt bis zum Einſetzen der ſyſtemati⸗ 
ſchen Niadjarifierung im 19. Jahrhundert erhal⸗ 
ten haben, ſofern es ihnen nicht überhaupt gelun⸗ 
gen iſt, ihn in entſcheidenden Zügen ihres Stadt⸗ 
bürgertums bis heute zu wahren. Für die Früh⸗ 
zeit fanden dieſe Ergebniſſe eine weitere Beſtäti⸗ 
gung darin, daß den Madjaren bekanntlich im 
Mittelalter Kräfte zur Städtegründung im mits 
tel⸗ und weſteuropäiſchen Sinne nicht innewohn⸗ 
ten, während ihre Leiſtung damals in der Heraus⸗ 
bildung einer feudalen Herrſchaftsſchichte lag, die 
ſich im Laufe der Zeit immer mehr auch auf die 
kleinen Landbeſitzer erweiterte und den Begriff 
der „politiſchen Nation“ beſtimmte. 

Wir hatten bereits einmal in unſerer Zeſtſchrift 
(Jahrgang 1940, Seite 192 ff.) auf die ſonder⸗ 
bare Erſcheinung hingewieſen, daß in jüngfter 
Zeit ungariſche Hiſtoriker ſich über dieſe auch von 
madſariſchen Fachgenoſſen anerkannten Tatſachen 
hinwegzuſetzen ſuchen und Theſen vertreten, in 
denen von mad jariſchen Grün dungen“ 
dertransdanubiſchen Städte geſpro⸗ 
chen wird. Damals handelte es ſich um eine Ab⸗ 
handlung „Ungariſches Bürgertum im Mittels 
alter“ von Elemér Malypuſz in der Beits 
ſchrift für deutſch⸗ ungariſche Zuſammenarbeit 
„Ungarn“ (September 1940). Wir haben damals 
darauf hingewieſen, daß es angeſichts der dieſer 
Zeitſchrift geſtellten Aufgabe kaum zweckdienlich 
fei, fie zu ſolchen Veröffentlichungen zu benützen, 
die von deutſcher Seite nicht unwiderſprochen 
bleiben könnten. Es iſt eine unleugbare Tatſache, 
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daß die Madſaren, die im 9. Jahrhundert als 
Nomaden nach dem heutigen Ungarn einftrömten, 
erſt durch die Tat Stephans des 
Heiligen zum ſeßhaften Volk wur⸗ 
den, während die trans danubtiſchen 
Städte in Fortſetzung der römiſchen Siedlun⸗ 
gen damals ſchon von deut ſchen und zum 
Teil ſlawiſchen Siedlern bewohnt 
waren. Selbſt Malyuſz mußte zugeben, daß zum 
Beiſpiel die Rechtsbücher der mittelalterlichen 
Städte Transdanubiens überwiegend deutſch ab⸗ 
gefaßt waren und daß die Richter und Geſchwo⸗ 
renen Deutſche zu ſein hatten. 

Nun hat ein Budapeſter Geograph, 
Michael Haltenberger — der früher Or 
dinarius für Geographie in Dorpat war —, ſich 
diefe Theſen Malyufz zu eigen gemacht 
und in der Zeitihrift „Geographiſcher 
Anzeiger“ (Juſtus Perthes, Gotha, Heft 19/20 
des Jahrganges 1941) deutſches Gaſtrecht dafür 
in Anſpruch genommen, in einem Aufſatz „Der 
geomorphologiſche Charakter der Städte Trans- 
danubiens“ die geographiſchen und geſchichtlichen 
Tatſachen zu verwiſchen und ins Gegenteil zu ver⸗ 
kehren. So ſchreibt Haltenberger u. a. in dieſer 
deutſchen wiſſenſchaftlichen Zeit⸗ 
[hrife: 

„Dem ethnographiſchen Charakter nach find die 
Städte Transdanubiens ungariſche Städte, ſie 
waren nur vom Beginn des 16. Jahrhunderts an 
vorübergehend deutſche Städte. Heute findet man 
nur in Sopron (Odenburg) und Köſzeg (Güns) 
weniger als 80 v. H. Ungarn, ſonſt ſteigt die 
Zahl überall über 97 v. H. Nur die kleine Stadt 
Szentgotthard (St. Gotthard) ausgenommen, 
wo das Ungartum 86 v. H. beträgt.“ 

Der Verfaſſer weiß alſo nichts davon, daß 
Oedenburg bereits im Jahre 859 
deutſch war und der madjarifhe Germaniſt 
Mor nachgewieſen hat, daß jene deutſche Bes 
võlkerungsſchichte, deren Sprechweiſe für die heu⸗ 
tige Mundart in Odenburg entfcheidend war, 
ſchon im 12. Jahrhundert hier ſiedelte. Er weiß 
ferner nichts davon, daß auch Güns eine 
deutſche Gründung iſt, daß Matthias 
Corvinus dieſer Stadt die Beftätigung ihrer Pri⸗ 
vilegien in deutſcher Sprache erteilte und 
im Jahre 1532 deutſche Bürger und 
Baue rn es waren, die hier den türk iſchen Ans 
ſturm aufhielten. Er weiß ſchließlich auch nichts 
davon, daß St. Gotthard bereits im Jahre 
1343 mit deut ſchem Recht begabt worden ift. 
Haltenberger verleugnet ſogar, im Gegen⸗ 
fat zu Malyuſz, daß dieſe und die übrigen Städte 
Transdanubiens im Mittelalter rein de ut ſche 
Stadtverfaſſungen nach füddeutfchen 


Vorbildern hatten, die Rechts bücher deutſch 
geführt wurden und ihre Nichter und Ge⸗ 
ſchworenen Deutſche waren. Er verſchweigt 
ferner, daß ſelbſt nach den ſehr umſtrittenen un⸗ 
gariſchen Statiſtiken Odenburg im Jahre 1920 
noch zur Hälfte deutſch war und in Guns 
ſich noch im Jahre 1900, in St. Gotthard 
noch im Jahre 1880 die Hälfte der Bewohner⸗ 
ſchaft als Deutſche bekannten. 

Nicht genug damit. Um den madſfariſchen 
Charakter der Landſchaft und der in ihr liegenden 
Städte auch morphologiſch zu erweifen, werden 
— in einer im Deutſchen Reiche erſcheinenden Zeit⸗ 
ſchrift — für das nördliche Burgenland und das 
angrenzende Deutſch⸗Weſtungarn vom Geo⸗ 
graphen Haltenberger die Ungari: 
ſchen Alpen” als beſondere Landſchaftseinheit 
konſtruiert, ohne zu fagen, daß es fih dabei um 
nichts anderes handelt als um die ö ſt lich ften 
Ausläufer der Oſtalpen, alſo um einen 
rein deutſchen Landſchaftstypus. Der zu vier 
Fünfteln zum Reich gehörige Neuſſedler See 
wird nur als „Fertö“ angegeben und die Güns 
(Zöbernbach) wird zu einem Gyöngyõös⸗Bach. Bes 
ze ichnend ift es auch, daß es für den Verfaſſer 
noch im Jahre 1941 eine „öſterreichiſche Grenze“ 
gibt. Es ſcheint ihm aus ſeinem neuen Blickfeld 
heraus nicht einmal mehr notwendig, in einer 
deutſchen Zeitſchrift die alten deut ſchen 
Orts⸗ und Landſchaftsnamen anzu: 
geben oder er bringt ſie höchſtens da und dort in 
Klammern. 

Am merkwürdigſten berührt es aber, daß Hal⸗ 
tenberger auf der (auf Tafel 28) beigege⸗ 
benen Karte der „Städte Transdanubiens“ 
(1: 1 900.000) die ehemalige Weſtgrenze 


Ungarns innerhalb der öſterreichiſch⸗ ungari⸗ 
ſchen Monarchie nun — im Jahre 1941 — mit 
ftärffter Signatur hervorhebt und Die 
heutige Grenze des Deutſchen Reiches, die im⸗ 
merhin bereits durch mehr als ſiebzehn Jahre die 
Staatsgrenze Ungarns gegen Oſterreich war, 
weſentlich ſchwacher gezeichnet ift, fo daß in⸗ 
folge der primitiveren Darſtellungsart für den 
flüchtigen Betrachter der Eindruck entſteht, die 
ehemaligen burgenländiſchen Gebiete lägen inner⸗ 
halb der politiſchen Grenzen Ungarns. Dieſer 
Eindruck wird noch durch die erwähnte Bezeich⸗ 
nung „Ungariſche Alpen“, der für das 
burgenländiſche Bergland gewählt ift, 
verſchärft. Wenn ſchon die auf dem Gebiete des 
ungariſchen Staates gelegenen Gewäſſer in dieſer 
für eine deutſche Zeitſchrift geſchaffenen Karte, 
trotz der im Deutſchen ausſchließlich gebräuchlichen 
alten deutſchen Namen, nur in der madjarifchen 
Form erſcheinen, ſo muß man ſich fragen, warum 
die im deutſchen Staatsgebiete flies 
ßende Leitha und der zu vier Fünfteln im 
Reichsgebiet liegende Neuftedler See die 
gleiche Behandlung erfahren. 

Es muß mit allem Nachdrucke darauf hinge⸗ 
wieſen werden, daß durch dieſe Art von Publi⸗ 
ziſtik in deutſchen oder der ungariſch⸗ 
deutſchen Zuſammenarbeſt dienenden 
Organen auch dem wiſſenſchaftlichen Anſehen nicht 
genützt wird, denn derartige Verſuche fordern 
notwendige Richtigſtellungen her⸗ 
aus und ftören das Zuſammenwirken in einem 
Zeitpunkte, in dem die Beſten beider Volker mit 
ihrem Blute im Kampfe um die Neuordnung 
Europas den unverbrüchlichen Willen zur Errei⸗ 
chung gemeinſamer Ziele beſiegeln. 


BÜCHER ZUR VOLK ST UMS FRAGE 


Deutsche Gestalter und Ord- 
ner im Osten, in Verbindung 
mit zahlreichen Mitarbeitern, 
herausgegebenvon Kurt Lück. 
Posen 1940. 


In der Reihe: Forſchungen zur deutſch⸗polni⸗ 
ſchen Nachbarſchaft im mitteleuropäiſchen Raum 
(Oſtdeutſche Forſchungen, Band 12) iſt der dritte 
Band erſchienen, der erſte im Großdeutſchen 
Reiche: Deutſche Geſtalter und Ord⸗ 
ner im Often”, von einem Kreiſe vorwiegend 
junger Wiſſenſchaftler unter der Führung Kurt 
Lücks herausgegeben. 


In 35 Lebensbildern wird das Wirken und 
Schaffen deutſcher Menſchen in Polen geſchildert, 
vom erſten deutſchen Miſſionar Bruno v. Quer⸗ 
furt an, der ums Jahr 1000 nach Polen zog, bis 
zu dem Schöpfer des Induſtriereviers Sosnowitz⸗ 
Sielce, Ludwig Mauve, deffen Lebenswerk nun 
dem Deutſchen Reich zugute kommen kann. 

Das Auf und Ab der deutſchen Geſchichte und, 
wie wir aus dem Buche ſehen, damit der polni⸗ 
ſchen Geſchichte, ſpiegelt ſich in dem Leben dieſer 
35 deutſchen Menſchen wieder. Die Hochzeiten 
deutſchen Lebens ſind es, in denen begabte und 
lebenstüchtige deutſche Menſchen in den geſtalt⸗ 
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loſen Oſten ziehen, um bier ein größeres und 
weiteres Wirkungsfeld zu finden, als es die 
deutſche Heimat zu bieten vermag. Hier, im faſt 
unberührten Neuland, entfalten fie eine Wirk⸗ 
ſamkeit, nicht anders, als lebten fie in ihrer 
He imatſtadt und würden getragen von der Schaf⸗ 
fensfreude ihrer Mitmenſchen. Zunächſt iſt es der 
Königshof, der mit ſeinem Beſtreben, es den 
wefteuropäifhen Höfen gleichzutun, deutſchen 
Menſchen eine Wirkungsſtätte bietet. Welch 
wunderſchöne, bisher ganz unbekannt gebliebene 
deutſche Frauengeſtalt iſt allein die Hofmeiſterin 
Urfula Meterin, „der Miniſter im Weiber⸗ 
rock“. Ihr ſelbſtloſes Leben iſt wie kaum ein 
zweites Sinnbild dafür, wie deutſche Menſchen 
ſich an den Oſten geben können, ohne von ihrer 
deutſchen Art zu laſſen, ſondern gerade aus ihr 
heraus verſuchen müſſen, der Weite Grenzen zu 
ſetzen, der Geſtaltloſigkeit Form zu geben. 

Die Blütezeit des deutſchen Bürgertums ruft 
auch in Polen eine Blüte der Städte hervor, wie 
ſie nachmals nicht wieder erreicht worden iſt. Da 
ſind deutſche Kaufleute in Krakau, die den König 
zu Gaſte laden, die ihm ſeine Kriege finanzieren 
und ſeine Hochzeiten ausrichten. Da entwickeln 
ſich Handelshäuſer, die es mit ihren weltweiten 
Verbindungen den Fuggern und Welſern gleich— 
tun. Die Buchdruckerkunſt wird durch einen Deut— 
ſchen eingeführt, Schulen und Univerſitäten blü— 
hen auf. Gerade in dieſer Zeit der Renaiſſance 
und des Humanismus entfalten ſich in Polen 
ganz prachtvolle deutſche Geſtalten, wie etwa 
Johann Thurzo, der Bergwerkspionier, 
Johann Heydecke, der Stadtſchreiber von 
Krakau, oder das Urbild eines deutſchen Bürger- 
meiſters Heinrich Stroband. 

Als das von den Religionskämpfen erſchöpfte 
Deutſche Reich dem Oſten keine Menſchen mehr 
abgeben kann, beginnt Polen unter der Führung 
ſeines eigenen Adels immer ſtärker zu verfallen. 
Eine kurze Blüte, beſonders in der Baukunſt, 
bringt noch einmal die Zeit der ſächſiſchen Könige, 
bis dann erſt mit dem neuen Aufſchwung der 
Aufklärung wieder deutſche Wiſſenſchaftler nach 
Polen kommen und in oft rührend anmutenden 
Bemühungen die kärgliche polniſche Wiſſenſchaft 
entwickeln. Seitdem fließt ein ununterbrochener 
Strom von deutſchen Menſchen nach Polen, die 
die vielen unerſchloſſenen Möglichkeiten locken und 
die nun auf allen Gebieten, ſei es Wiſſenſchaft, 
Handel oder Induſtrie, den Grund für eine blü— 
hende Entwicklung legen. Nur einige dieſer 
35 Menſchen gehören zu den „großen Deutſchen“, 
alle aber waren gute Deutſche, die ihre deutſchen 
Tugenden an die Geſtaltung und Ordnung des 
Oſtens verſchwendeten: der Oſten hat es ihnen 
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ſchlecht gedankt. Im Leben der meiſten finden wir 
einen Bruch. Solange fre eigene Kraft aus- 
reicht, entfaltet ſich ihre Tätigkeit in vollem, 
ſchönem Schwung. Dann aber, wenn durch die 
Anerkennung der Mitmenſchen der Mut zur 
Weiterführung und Vollendung des Lebenswerkes 
gegeben werden ſollte, bricht der Schwung jah 
ab. Denn dieſe Anerkennung verſagt die polniſche 
Umwelt dem Fremdvölkiſchen. Für uns liegt die 
Tragik dieſer Menſchen darin, daß ihr Lebens⸗ 
werk einem anderen Volke zugute kam und ſich 
oft ſogar gegen das eigene kehrte, ſie ſelber er⸗ 
fuhren den Schmerz, daß das fremde Volk, dem 
fie ihre Arbeit widmeten, fie ablehnte und fo ihr 
Lebenswerk nicht zur Vollendung gedeihen konnte. 

Wir ſind gewohnt, die Koloniſation Polens 
als eine Angelegenheit des deutſchen Nordoſtens 
zu betrachten. In den Darſtellungen dieſes Buches 
nun zeichnen ſich Fäden ab, die zeigen, welch 
großen Anteil auch der deutſche Süd- 
o ſten an der kulturellen Erſchließung 
Polens gehabt hat. Es ergibt ſich hier eine 
Parallele zu der ſchleſiſch⸗ donaubairi⸗ 
ſchen Zuſammenarbeit bei der Beſiedlung der 
Karpaten. 

Das Buch iſt eine Gemeinſchaftsarbeit — und 
es iſt Kurt Lück zu danken, daß er nicht nur 
wieder, wie in den vorhergehenden Bänden, ein 
neues Thema aufgeworfen hat, ſondern auch einen 
neuen Weg der Bearbeitung gewieſen hat. Er⸗ 
regten ſchon die erſten beiden Bücher dieſer Reihe 
den ſehnlichen Wunſch, daß dieſe Fragen auch 
für die Staaten des Südoſtens — ins- 
beſondere für Ungarn — bearbeitet werden möch⸗ 
ten, ſo iſt dieſer Wunſch bei dieſem dritten noch 
dringlicher und ſeine Erfüllung anſcheinend leich⸗ 
ter. Denn wie Kurt Lück und ſeine Mitarbeiter 
bewieſen haben, kann es von Wiſſenſchaftlern, die 
mitten in der praktiſchen volkspolitiſchen Arbeit 
ſtehen und außerdem von ganz jungen Kräften 
bearbeitet werden, die damit eine gute Gelegen⸗ 
heit finden, ſich zum erſtenmal zu verſuchen. 

Die einzelnen Kapitel des Buches ſind durch⸗ 
wegs von überzeugender Wiſſenſchaftlichkeit, die 
Darſtellung iſt bei den meiſten darüber hinaus ſo 
lebendig und packend, daß das Buch auch eine Be⸗ 
reicherung jeder Schulungs⸗ und Volksbücherei 
bilden wird. Denn es bildet im beſten Sinne des 
Wortes zugleich Wegweiſer und Warner. 

Philippi 


In der Beſprechung von Zotz-Richthofen: Ift 
Böhmen: Mähren die Urheimat der Tſchechen?“ 
(Novemberfolge, S. 212) heißt der dort genannte 
tſchechiſche Prähiſtoriker richtig d ra nil (irrtüm- 


lich Svanil). 
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Die schönen billigen Bändehen 
der Kleinbuchreihe Südost 


Jeder Band, geschmackvoll und haltbar gebunden, 80 Pfennig 


Im Frühjahr 1942 lieferbar: 


F Bruno Brehm: ÜBER DIE TAPFERKEIT 


Was ein Dichter aus der Zeit und doch zeitlos zum Geiste 

der Jugend, des Soldatentums, der Menschlichkeit zu sagen 

hat, ist hier in begeisternden Bekenntnissen beschworen 
» 


Bruno Brehm: IM GROSS DEUTSCHEN REICH 


In diesem Bande spricht der Dichter, der mit heißem 
Herzen und mit echt soldatischer Haltung den großen Puls- 
schlag seiner Zeit erlebt, vom Glück der Grenzland- 
deutschen und von der Bewährung der deutschen Seele 


Heinrich von Bohn: KAMERAD MENSCH 


Der junge, erfolgreiche Dichter der Ostmark erzählt hier 
drei Mensċhenschicksale aus dem Alltag, die in ihrer Be- 
wāhrung vor kleinen und großen Aufgaben den Sinn ihres 
Menschentums erfüllen 4 


Hellmut Draws Tychsen: SPRENKELN AUF DER IRIS 


Eine ungemein zarte und eigenwillige Rokokonovelle, 
gleichsam geboren aus dem Zauber Mozartscher Musik. 


Max Hölzel: BOSNISCHE WÖLFE 


Der Autor läßt uns eine Reihe wilder Abenteuer in einer 
bosnischen Landschaft miterleben, die sich zur Zeit des 
Weltkrieges begeben haben 


Karlvon Möller: DER AUFKLARER 


Eine packende Novelle aus dem Weltkrieg an der Südost- 
front der altösterreichischen Armee, die der Dichter aus 
dem Banater Deutschtum meisterhaft gestaltet 


Kurt Ziesel: UNSERE KINDER 


Das Erlebnis des Krieges hat hier eine tief innerliche und 
menschlich ergreifende Gestaltung gefunden, die noch 
lange unvergeßlich in uns nachschwingt 


Die Presse urteilt über die Reihe Südost 


„Die Aufgabe ist umfangreich, aber in der Vielfalt des Gebotenen schön gelöst, denn die 
Rändchen bieten einzeln und in ihrer Gesamtheit dem Leser so viel, daß der billige Preis 
erstaunen läßt,“ (Völkischer Beobachter, Wien) 


Wahrlich eine Reihe, die viel Freude macht.“ (Münchner Zeitung) 


WIENER VERLAGSGESELLSCHAFT 


eee 


N Google 


Frans Thierfelder 


SCHICKSALS- | 


STUNDEN 
DES 
BALKANS 


err t 30% 18 mm. 183 Text- und 72 Bildseiten. In Leinen RM 11.50 


„Die verhängnisvelle Scheidewand zwischen Balkan und Europa niederzureißen“, 
mit dieser Parole unteraimmt, vielfach dazu berufen, Franz Thierfelder einen breit- 
angelegten Versuch, über einen der interessantesten, aber zugleich am meisten ver- 
kannten Teile Europas des Licht der Erkenntni$ zu verbreiten. An die Stelle ver- 
worrener Vorurteile setzt dieses Buch klare Vorstellungen. Eine unübersehbare 
Mannigfaltigkeit von Erscheinungen wird uns hier erschlossen, wie sie sich aus der 
Verflechtung des europäischen Südostens mit der Antike, dem islamitischen Orient 
sowie der europäischen Kultur und Zivilisation ergeben. Auf gediegenster Grundlage 
aufbauend, bewundernswert in der Vielseitigkeit der eingenommenen Gesichtspunkte, 
fesselnd und voll feiner Schattierungen in der Darstellung, durch ausgezeichnete 
Bilder ergänzt, stellt das Buch Thierfelders eines der gewichtigsten Zeugnisse dar, 


die je ein Volk über das Wesen anderer Völker gegeben hat 


In allen Buchhandlungen zu haben 


WIENER VERLAGSGESELLSCHAFT, WIEN 82 


Foto-Kino -spezialgeschäft 


im Zentrum der Stadt 


Franz Berger 


Fachmönuische Beratung. Eigene Schmallilm- 
vorlührungsräume, Eigene Ausarbeilungswerk- 
stätte. Provinzversand 


Wien I, Kärntnerstraße 45 % Fernsprecher R 2 91 84 
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